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Aus dem Amerikanischen von Sonja Schuhmacher und Rita Seuß





Für Betsy, Connor und Bridger, die jeden Tag meines Lebens zum größten Abenteuer machen.




Aus der Tiefe des Abgrunds kommt die Stimme der Rettung. 
Im dunkelsten Augenblick kommt das Licht.

Joseph Campbell




Prolog
22. April 1972 
 12:03 Uhr Houstoner Zeit 
 6 Tage, 0 Stunden, 
 9 Minuten der Missionsdauer verstrichen 
 Descartes-Hochland, Mond
Beim zweiten Ausflug außerhalb der Mondkapsel holperte der Lunar-Rover mit James Elder und Howard Kennedy über eine zerklüftete Landschaft aus Findlingen und Minikratern.
Super-Aussicht. Kennedys vertrauter Midwestakzent drang kristallklar aus dem Kopfhörer, den Elder unter seinem Helm trug.
Elder nickte und betrachtete wie hypnotisiert die Szenerie, die sich ihm durch sein getöntes Visier darbot. Hinter ihnen stand die Sonne weiß und fahl am Himmel. Vor ihnen erhob sich der Steinerne Berg in dunkel gezackten Graten, während die Erde an einem tiefschwarzen, mit Sternen gespickten Himmel hing.
Elder stellte den Rover ab, dann sprach er in sein Mikrophon: Houston, wir befinden uns hundertfünfzig Meter über den Cayley-Ebenen. Der höchste Punkt, der je von einem Menschen auf dem Mond erreicht wurde.
Phantastisch, sagte ein Mitarbeiter der Bodenkontrolle. Die Funkverbindung knisterte, stand aber. Dann macht euch mal an die Arbeit, Jungs.
Kennedy stieg aus und begann sofort, Proben zu sammeln. Elder folgte ihm, kletterte aber weiter den Berg hinauf. Suchte nach Basaltgestein, das einen Hinweis darauf geben konnte, ob das Hochland durch vulkanische Aktivitäten entstanden war. Aber er entdeckte lediglich Brekzien, Steine, die durch den Einschlag von Asteroiden und Meteoren entstanden waren.
Vor vier Milliarden Jahren, so die Theorie, wurde der Mond von riesigen Felsbrocken getroffen, die nach der Detonation des Urknalls bei der Entstehung des Universums durch das All segelten. Ein solcher gewaltiger Einschlag hatte den Südlichen Ray-Krater neben dem Steinernen Berg geschaffen, der fünfmal so groß war wie ein Footballfeld, über dreißig Meter tief und der mit kohlen- und perlenfarbenem Gestein bedeckt war. Elder näherte sich dem Rand des Abgrunds; er suchte nach Materie vom Anfang der Zeit. Unter dem Mikroskop betrachtet, so seine Vermutung, könnte sich in diesen Steinen ein neues Universum eröffnen.
Elder blieb stehen, lauschte seinen Atemgeräuschen im Inneren des Helmes, dann rief er in sein Mikrophon: Houston, ich werde hier einen Graben ziehen und sehen, woraus dieses Hochland besteht.
Roger … halten … Die Funkverbindung zu Houston brach unter heftigen Störungen ab.
Houston, bitte melden.
Ich kann Sie nicht hören … Protuberanzen …
Elder drehte sich um und sah zu Kennedy hinunter, der achtzig Meter weiter unten mit dem Rücken zu ihm arbeitete.
Hast du das verstanden, Howie?
Muss ein Solarsturm sein, der die Verbindung stört.
Ein verdammt heftiger, meinte Elder und hob die Hand, um seine Augen vor der Sonne zu schützen.
Wenn wir nicht spätestens in fünfzehn Minuten wieder Kontakt mit Houston haben, fahren wir zurück zur Landefähre.
Roger.
Elder stocherte mit seiner Harke im kalkweißen Staub am Kraterrand. Nach ein paar Minuten glaubte er, dass er an dieser Stelle wohl nichts mehr finden würde. Doch dann drehte er mit der Harke einen Stein von der Größe eines Kinderfußballs um. Er fotografierte ihn und gab dem Fund eine Nummer: Mondprobe Nr. 66095, aufgeschmolzene Brekzien, Gewicht elfhundert Gramm.
Mit Hilfe eines Greifers hob der Astronaut den Mondfelsen Nr. 66095 hoch und beförderte ihn in seine linke Hand. Er schüttelte den Stein, so dass der Staub abfiel. Auf den ersten Blick wirkte er, abgesehen von seiner Form, ziemlich schlicht. Ein grauer Felsbrocken mit konkaven Flächen und ein paar kleinen Extrusionen. Bei näherem Betrachten zeigte sich jedoch eine zackige Struktur dunkler Kristalle, die in die Oberfläche des Steins eingebettet war.
Elder schüttelte den Stein erneut und hielt ihn an sein Visier, so dass er die kristalline Struktur besser erkennen konnte. Plötzlich begann der Stein zu vibrieren, ein blendender Lichtbogen flammte auf und der Astronaut vernahm das dumpfe Dröhnen von etwas Primitivem und Urtümlichem.
Ein elektrisierender Energiestrom rauschte durch Elder hindurch, und er krümmte sich wie von einem Fausthieb getroffen. Ein jäher Schmerz durchzuckte seinen Kopf. Einen Augenblick lang sah der Astronaut nichts außer dem grellen Licht, hörte nichts außer diesem hartnäckigen, gedämpften Dröhnen, spürte nichts außer seinem Puls, nachdem ein Blitzschlag mit heißer durchdringender Energie ihn getroffen hatte. Elder fiel auf ein Knie, ohne den Felsbrocken loszulassen, und wusste, dass er einem Kollaps nahe war.
Howie!, keuchte er.
Kennedy drehte sich um und sah aus der Entfernung, dass Elder offensichtlich unter Aufbietung all seiner Kräfte die Faust öffnete, um etwas fallen zu lassen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde sah Kennedy den Brocken im freien Fall. Aber das reichte. Benommen musste er mit ansehen, wie sein Kommandant zusammenbrach.
Jim!, rief Kennedy, ließ sein Werkzeug fallen, stieg, so schnell er konnte, den Hang hinauf und brüllte in sein Mikrophon: Houston, Houston, Elder liegt am Boden! Houston, hören Sie mich? Elder liegt am Boden!
Aber nur starke atmosphärische Störungen waren die Antwort.
Als Kennedy bei Elder angekommen war, hatte sich dieser bereits wieder aufgesetzt. Der sengende, lähmende Schmerz ließ allmählich nach. Er konnte zwar wieder sehen und hören, aber ihm war übel und schwindlig und er rang nach Luft.
Kennedy ging neben seinem Begleiter in die Hocke. Alles in Ordnung? Was ist passiert?
Elder gestikulierte unbeholfen. Als ob ich einen Stromschlag bekommen oder in eine Steckdose gefasst hätte, Jim. Aber es war nicht so sehr der Schock … es war mehr … wie Wellen von … von irgendetwas …, die durch einen hindurchjagen und dich bis in die letzte Körperzelle hinein erschüttern, wie …
Elder konnte nicht weitersprechen. Er schüttelte nur verwirrt den Kopf. Kennedy starrte fassungslos auf seinen Partner, der doch sonst so stark und ausgeglichen war. Aber er selbst hatte ja, als er noch weiter unten stand, etwas gesehen; es war zwar nur für den Bruchteil einer Sekunde in seinem Gesichtsfeld aufgetaucht, aber dieses Bild war ihm im Gedächtnis geblieben. Es erinnerte ihn an stark gefilterte Aufnahmen, die er von Sonnenfinsternissen gesehen hatte – eine dunkle Masse umgeben von einem schimmernden Strahlenkranz.
Elder deutete auf einen Felsbrocken hinter seinem linken Fuß. Kennedy hob ihn auf, drehte ihn um und betrachtete ihn eingehend, ein grauer Stein, der sich äußerlich durch nichts von den zehntausend anderen Gesteinsbrocken unterschied, die ringsherum verstreut lagen.
Der?
Ja. Ich glaube schon. Ich … ich weiß nicht.
Jim … Howard? Habt ihr mich verstanden? Over.
Die Funkverbindung mit Houston klappte wieder.
Houston, begann Kennedy, wir haben ein Pro-
Elder legte die Hand auf Kennedys Arm, um ihn davon abzuhalten, den Satz zu beenden. Ein Blick durchs Visier reichte für eine wortlose Verständigung. Sie waren mit einer unbekannten Energie in Berührung gekommen. Kennedy hatte nur einen kurzen Blick erhascht, Elder wäre davon beinahe außer Gefecht gesetzt worden. Aber es war vorbei, und genau das war auch das Problem.
Die NASA hatte während der früheren Gemini-Missionen mehrere Weltraumspaziergänge aus dem Programm gestrichen, weil die Astronauten im schwerelosen Zustand Symptome von Anoxie zeigten, ähnlich dem Tiefenrausch der Taucher: Orientierungslosigkeit, eine Art gleichgültiges Wohlbehagen, Halluzinationen. Wenn sie keine Beweise für ihr Erlebnis vorlegen konnten, würden die Jungs in Houston womöglich auf die Idee kommen, den Mondaufenthalt abzukürzen. Beide hatten sich ihr ganzes Erwachsenenleben lang nur auf dieses eine Unternehmen vorbereitet. Sie wollten sich nicht vorwerfen lassen, im entscheidenden Augenblick gekniffen zu haben.
Bitte melden, rief der Missionskommandant.
Jim fühlt sich nicht ganz wohl, sagte Kennedy.
Jim? Was ist los?
Es geht schon wieder, versicherte Elder rasch, und stand mühsam auf. Mir war nur einen Augenblick … schwindlig.
Es folgte eine lange Pause, und die beiden Astronauten starrten auf die Gesteinsprobe Nr. 66095 in Kennedys Hand.
Das war ein Mordssolarsturm, der da oben gerade über die Bühne gegangen ist. Die Ärzte hier unten sagen, ihr könntet Strahlung abbekommen haben. Auch der rasche Lichtwechsel kann Übelkeit auslösen.
Elder zögerte. Kennedy nickte. Der rasche Lichtwechsel, sagte Elder. Das muss es gewesen sein.
Wir werden einen Gesundheitscheck durchführen, wenn ihr wieder im Landemodul seid.
Roger, sagte Elder. Aber ich kann jetzt wieder weiter.
Sicher?
Elder warf einen langen Blick auf die Gesteinsprobe Nr. 66095, dann hielt er Kennedy seinen Probenbeutel hin. Er hatte den Stein ja bereits fotografiert und ihm eine Nummer gegeben. Also musste die Probe mit zur Erde, sonst würde ihr Fehlen nachdrückliche Fragen aufwerfen. Kennedy nickte, dann ließ er den Stein in den Beutel fallen.
Absolut, Houston, sagte Elder. Absolut sicher.

Drei Monate nach seiner Rückkehr zur Erde traten bei James Elder starke Stimmungsschwankungen auf. Er verfiel in Depressionen, litt an Schlaflosigkeit und fing an zu trinken. Eines Abends versuchte er, in das Labor einzubrechen, wo das vom Mond mitgebrachte Material aufbewahrt wurde. Er war betrunken und aggressiv und erklärte dem NASA-Sicherheitsbeamten, er allein habe ein Anrecht auf die Gesteinsproben, die er vom Descartes-Hochland mitgebracht hatte. Nach diesem Zwischenfall versetzte die NASA Elder in aller Stille in den Innendienst und forderte ihn auf, sich in psychiatrische Behandlung zu begeben, wenn er wieder in der Raumfahrtbehörde arbeiten wolle. In der Therapie gestand er, dass er von den Gesteinsproben besessen sei, die er vom Mond mit auf die Erde gebracht hatte, und er werde von Albträumen gequält, die sich alle auf der dunklen Seite des Mondes abspielten. Der Psychiater verschrieb Elder Antidepressiva und dann Neuroleptika, aber es half nichts. Verzweifelt und von Wahnvorstellungen verfolgt, beging Elder Anfang 1974 Selbstmord. Die Autopsie ergab eine unerklärliche Konzentration von Schwermetallen in der Hirnrinde des Astronauten.




Zweiunddreißig Jahre später …
12. Januar 2004 
 1.32 Uhr 
 Universität von Tennessee
Die Zweige einer alten knorrigen Eiche schlugen gegen die Schindeln des kleinen Bungalows, der eineinhalb Kilometer südlich des Campus stand. Carson MacPherson wälzte sich im Bett herum und fand keinen Schlaf. Er ging auf die fünfzig zu und quälte sich mit der Sorge um seinen Platz in der Wissenschaftsgeschichte, und in dieser Nacht umso mehr, da er soeben verfrüht von einem Symposion in Genf zurückgekehrt war, auf dem seine neuesten Forschungsergebnisse den Teilnehmern nur ein müdes Gähnen entlockt hatten.
Der Wind frischte auf, und das Trommeln der Äste gegen das Dach wurde unerträglich. Frustriert schaltete MacPherson das Licht ein und stand auf. Er war groß und hatte den hageren Körperbau eines Bergsteigers, für den das Leben ein Gipfel ist, den es um jeden Preis zu bezwingen gilt. Weder seine Bewunderer noch seine Kritiker leugneten, dass er ein herrschsüchtiger Workaholic und egozentrischer Diktator mit grenzenlosem Ehrgeiz und von äußerster Entschlusskraft war. Wegen dieser Eigenschaften hatten ihn zwei Ehefrauen verlassen. Jetzt lebte er allein und fühlte sich ganz wohl dabei. Frauen, so seine Erfahrung, störten nur bei der Arbeit.
MacPherson erwog, sich ein Gläschen Courvoisier zu genehmigen, um die Gedanken in seinem Kopf zur Ruhe zu bringen, beschloss aber stattdessen, eine Runde zu laufen. Sport war für ihn das beste Beruhigungsmittel.
Die Nacht war kalt, stürmisch und nahezu mondlos. Nach wenigen Minuten kam MacPherson ins Schwitzen, schritt weiter aus und lief schneller. Er gelangte auf das Universitätsgelände. Die meisten Studenten waren noch in den Weihnachtsferien, und daher war der Campus spätnachts praktisch menschenleer.
Vorbei an der dunklen Mensa gelangte er in den Schatten des gewaltigen Footballstadions, das sich von Straßenlaternen gesäumt im Zentrum des Campus erhob. MacPherson bewältigte einen Anstieg hinter der gotisch gestalteten Fassade des Physikgebäudes und blieb überrascht stehen.
Aus einem Fenster des Nebengebäudes jenseits der Straße drang ein merkwürdiges, metallisch oszillierendes Licht. Im ersten und zweiten Stock des Nebengebäudes befand sich das Institut für angewandte Materialforschung, eine prestigeträchtige Einrichtung, die MacPherson selbst mitbegründet hatte und an deren Leitung er seit neun Jahren beteiligt war. Die Bedeutung des Labors war auch deshalb gewachsen, weil die Vereinigten Staaten von ausländischen Energiequellen unabhängig werden wollten. MacPhersons Labor war eines von vielen, das sich nun an der hektischen Suche nach supraleitfähigen Materialien beteiligten, welche eine effizientere Nutzung der Elektrizität ermöglichten und damit die Abhängigkeit vom Ausland reduzierten.
Das seltsame Licht, das aus dem Innern des Hauptlabors im zweiten Stock drang, machte MacPherson misstrauisch. Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen, und das machte ihm Angst. Er überlegte, was oder wer ein solches Licht erzeugt haben mochte, und lief panisch, wie ein von Sirenen angelockter Seemann im alten Griechenland, auf das Nebengebäude zu. Seine Gedanken überschlugen sich, als er den Schlüssel herauszog und die Tür aufsperrte. Einige seiner Kollegen und Assistenten arbeiteten gern spätnachts, aber wegen der Budgetkürzungen hatte er ihnen die Nutzung des Gebäudes bis zum folgenden Montagmorgen untersagen müssen, was vollkommen absurd war.
Der Physiker trat in das dunkle Foyer, gelangte über die Treppe in den zweiten Stock und bog nach rechts in einen matt beleuchteten Gang. Am Ende des Gangs lag sein Büro, und als er es aufschloss, hörte er einen vibrierenden Brummton, der aus dem Hauptlabor drang. Vorsichtig trat er zu der Fensterreihe und warf einen Blick in das Labor, einen riesigen Raum mit langen Arbeitstischen, Computern und wuchtigen elektrischen Sensoren. An einem der Tische stand mit dem Rücken zu MacPherson ein mittelgroßer, dicklicher Mann, der Schweißerhaube und -kittel, Jeans, ein rotes Flanellhemd und Arbeitsstiefel trug. Die Gestalt mit der Kapuze verdeckte die Sicht auf die Quelle des merkwürdig schönen zitternden Lichts, in das das ganze Labor getaucht war. Der Raum erinnerte an eine alte, silbrige Daguerrotypie.
Dann richtete sich die Aufmerksamkeit des Physikers auf eine Reihe von Computersensoren und Datenaufzeichnungsgeräten, die links und rechts von dem Mann auf dem Tisch aufgebaut waren, und ihn packte der Zorn. »Zum Teufel nochmal!«, fluchte er. Er hatte diese Instrumente vor seiner Reise in die Schweiz selbst zu einem viel versprechenden Experiment benutzt und genauestens fixiert.
Der Physiker riss die Tür zum Labor auf und rannte die Metalltreppe hinunter. Aber plötzlich verwandelte sich das Brummen, das bis jetzt den Raum erfüllt hatte, in ein durchdringendes Surren und das Licht, das den Mann umgab, wurde heller. MacPherson hielt schützend seinen Arm vor die Augen und stolperte im selben Augenblick über einen Mülleimer.
Der Mann am Tisch wirbelte herum, erstarrte, dann nahm er seine Schutzhaube ab, so dass ein dunkelbrauner Haarschopf und ein rundliches, von Akne gezeichnetes Gesicht zum Vorschein kamen. Der Mann war Ende zwanzig, und seine Wangen waren vor Aufregung gerötet. Aus seinen Augen sprach das Misstrauen eines Hundes, der einem Mann begegnet, von dem er schon einmal Prügel bezogen hat.
»Gregor!«, rief MacPherson.
»D-Doktor«, stammelte der junge Mann. »Ich dachte, Sie seien in G-Genf.«
»Dr. Swain und ich haben strikte Anweisung gegeben, dass während der Ferien hier nicht gearbeitet werden darf!«, brüllte MacPherson. »Wir sind finanziell in einer angespannten Lage. So viel Energie zu verschleudern, können wir uns nicht leisten!«
»Ja, ja, Sir, ich weiß, dass Sie das gesagt haben«, meinte Gregor, rieb sich verlegen die Hände und runzelte die Stirn. »Und ich wollte mich auch daran halten, aber m-meine Arbeit ist so gut gelaufen, da konnte ich mich nicht losreißen und …«
Der Forschungsassistent zögerte. MacPherson richtete seine Aufmerksamkeit auf die digitalen Daten, die über die Computermonitore liefen, und er machte ein verblüfftes Gesicht.
»Stimmt etwas nicht, Sir?«, fragte Gregor.
MacPherson wies auf die Bildschirme. »Sie haben ohne meine Erlaubnis die Sensoren aus meinem Experiment verwendet, und jetzt haben Sie die Kalibrierungen ruiniert. Dr. Swain und ich hatten sie vor meiner Abreise genau eingestellt. Sehen Sie, was Sie angerichtet haben, Sie Schwachkopf!«
Gregor schüttelte den Kopf. »Sie sind richtig ka-kalibriert. Ich habe es überprüft. Hundertmal.«
»Unmöglich!«, zischte MacPherson. »Diese Daten widersprechen …«
Der Physiker verstummte. Das Surren war wieder zu einem Summen abgeebbt, und das zitternde Licht, dessen Quelle immer noch von Gregor verdeckt war, hatte viel von seiner Kraft verloren.
»Treten Sie beiseite«, befahl MacPherson.
Gregor sah aus, als wäre ihm speiübel. »Sir, bitte regen Sie sich nicht auf, ich …«
»Weg von dem Tisch. Auf der Stelle.«
Gregor zögerte, dann machte er einen zaghaften Schritt nach links.
MacPherson konnte es nicht fassen. »Mein Gott!«
Die Gesteinsprobe Nr. 66095 stand auf einem Plexiglaspodest in einem offenen Glaskasten und war mit Klammern und Schläuchen an einen Tank mit flüssigem Wasserstoff befestigt. Der Glaskasten war von einer Matrix dünner elektrischer Kabel umgeben. Die Oberfläche der Gesteinsprobe knisterte vor Energie. Dünne zittrige Finger elektrischen Feuers tanzten auf der Außenfläche des Steins wie auflodernder erhitzter Chrom.
»T-tut mir Leid«, jammerte Gregor. »Ich weiß, dass Sie mir verboten haben, eine Mondgesteinsprobe aus Houston anzufordern. Aber wie Sie sehen …«
Der Physiker schnitt ihm mit einer wegwerfenden Geste das Wort ab und ließ den Blick von dem Stein zu den Zahlen wandern, die über den Bildschirm liefen. »Sind Sie sicher, dass die Sensoren korrekt arbeiten?«
»Ja, Sir.«
»Welche Temperatur herrscht in dem Kasten?«
»13 Grad Celsius.«
MacPherson fuhr zusammen, als hätte er einen Tritt in den Magen bekommen. »13 Grad?«
Gregors teigiges Gesicht verzog sich zu einem triumphierenden Lächeln, und er wies mit einer liebevollen Geste auf den Stein. »Genau das wollte ich Ihnen erklären, Sir. Aber es ist mehr als das, anscheinend verstärkt es sich …«
»Wer weiß noch davon? Dr. Swain? Sein Neffe? Einer von den anderen Assistenten?«
Gregor schüttelte den Kopf. »Nur ich, Sir.«
MacPherson tippte sich an den Mund und ließ den Blick zwischen der Lichtquelle und den Sensoren hin- und herwandern. Statt ehrfurchtsvollem Staunen zeigten sich nun wieder egozentrischere Regungen auf seinem Gesicht. Dr. Swain, einer der anderen Leiter des Labors, hatte also keine Ahnung, was hier vor sich ging. Dasselbe galt für die anderen Forschungsassistenten. Nur Gregor, dieser Narr, wusste Bescheid. »Wie sind Sie an die Probe herangekommen?«, wollte MacPherson wissen.
Gregor blinzelte, schluckte und senkte den Blick.
»Antworten Sie. Sagen Sie die Wahrheit.«
Gregors Unterlippe zitterte. »Ich h-habe Ihre Unterschrift gefälscht.«
Der Physiker schwieg, dann sagte er leise: »Meine Unterschrift? Sie wollen damit sagen, dass mein Name auf der offiziellen Anfrage steht?«
Gregor nickte und duckte sich, als erwarte er Schläge. Stattdessen kicherte sein Chef, als könne er sein Glück nicht fassen. »Dafür bekomme ich den Nobelpreis!«, flüsterte er. »Den gottverdammten Nobelpreis! Endlich!«
Gregor runzelte die Stirn und zuckte heftig mit den Augenlidern.
MacPherson schien das in seiner Euphorie nicht zu bemerken. »Schalten Sie das ab, Gregor. Ich möchte einen Überblick über die Daten haben, Energieeinleitung, Energieabgabe, alles vollständig dokumentiert. Übertragen Sie alles auf meinen Computer. Sie haben zehn Minuten Zeit.«
Er wollte gehen. Gregor ballte die Fäuste. »Nein!«
MacPherson blieb stehen und starrte ihn an. »Was soll das heißen?«
»Sie haben damit nichts zu tun, Sir«, protestierte Gregor. »Es ist m-meine Entdeckung.«
MacPherson zögerte einen Augenblick, dann verhärtete sich sein Gesicht. »In der Welt der ernsthaften Wissenschaft, Gregor, erntet der Leiter eines Labors die Lorbeeren. So läuft das nun mal. Sie arbeiten in meinem und nicht in Swains Team. Die Früchte Ihres Experiments stehen mir zu. Ich werde Sie als Mitglied meines Teams erwähnen.«
Gregors Schultern zitterten. »Diesmal nicht. Sie haben mir erklärt, dass es Unsinn sei, einen Stein vom Mond auf Supraleitfähigkeit zu prüfen. Sie haben mich vor den anderen im Labor einen Idioten genannt. Alle haben das gehört. D-das hier ist allein mein Werk.«
Wieder zögerte der Physiker, sein Blick huschte von Gregor zu dem Stein. »Aber ich habe meine Meinung geändert, nicht wahr? Das haben Sie doch selbst gesagt: Mein Name und meine Unterschrift stehen auf dem offiziellen Antrag an Houston. Die Unterlagen, die Sie so geschickt gefälscht haben, werden klar beweisen, wem der Ruhm gebührt. Und wenn Sie weiterhin in meinem Labor arbeiten wollen, Mr. Gregor, dann unterbinden Sie jetzt die Energiezufuhr, schalten die Sensoren ab und übertragen die Daten auf meinen Computer. Und zwar sofort.«
MacPherson drehte sich um und ging zur Treppe.

Mit zitterndem Kinn sah Gregor MacPherson nach. Dem jungen Mann traten die Tränen in die Augen. Doch dann wandte er sich resigniert wieder dem Stein zu. Die Korona war im Begriff sich zu verdichten, so dass die dunkle Masse im Zentrum nicht mehr zu sehen war. Die Energieflämmchen, die aus dem Stein züngelten, erinnerten an Blitze am spätsommerlichen Himmel.
Gregor konnte nicht anders. Liebevoll blickte er bald auf die Zahlen, die über den Monitor liefen, bald auf den Stein. In dem elektrischen Sturm nahm ein Energieflämmchen die Gestalt eines S an. Lautlos explodierte das Flämmchen und die frei werdende Energie tauchte das Gesicht des jungen Physikers in silbernes Licht. Er strahlte.
»Du bist nicht das, was er denkt«, sagte Gregor zu dem Stein, als sei der ein lebendiges Wesen. »Du bist mehr.«
Eine Weile stand Gregor regungslos da, dann zogen sich seine Muskeln an Nacken und Schultern zusammen wie bei einem Stier, und es sah aus, als ob sich hier Kräfte unter Überdruck bündelten und ein Ausbruch bevorstand. Gregors Nasenflügel blähten sich, und die Venen an seinen Schläfen traten hervor. »Und ich bin auch mehr, als er denkt«, sagte er.
»Schalten Sie es ab! Jetzt!«, befahl MacPherson aufgebracht, der gerade oben an der Treppe angelangt war.
Der Forschungsassistent warf seinem Chef einen finsteren Blick zu. Dann drehte er sich um und tippte einige Befehle in den Computer. Sofort sank das Energieniveau in dem Drahtgewirr um den Stein, das Summen erstarb, und nach wenigen Augenblicken war der Stein in Dunkel gehüllt.
Gregor hörte noch, wie MacPherson rief: »Nächsten Dezember werden sie Carson MacPherson in Genf nicht mehr ignorieren!« Dann fiel die Tür zum Büro seines Chefs ins Schloss.
Gregors Blick wanderte über die elektrischen Geräte auf den Arbeitstischen und fiel schließlich auf ein langes, dünnes Kabel, das auf dem Boden lag. Eine ganze Weile starrte er das Kabel an. Dann bückte er sich, hob es auf und wickelte die Enden um seine Hände. Langsam ging er zur Treppe und schritt die Stufen hinauf.
MacPherson saß vor seinem Computer, den er gerade eingeschaltet hatte. Leise trat Gregor ein und zog behutsam die Tür hinter sich zu. Bevor MacPherson wusste, wie ihm geschah, hatte ihm der Forschungsassistent das Kabel um den Hals gelegt und es mit einem Ruck zusammengezogen.
»Ich kann nicht zulassen, dass Sie das tun, Doktor«, knurrte Gregor, diesmal ohne zu stottern. »Ich bin der Einzige, der das Potenzial des Steins begreift. Der Einzige.«




Einstieg
13. Juni 2007 
 23.30 Uhr 
 14 Valley Lane 
 Tarrington, Kentucky
Whitney Burke stöhnte, zuckte und zitterte im Schlaf. In ihrem Albtraum stieg das Wasser, eine trübe, wirbelnde Brühe, und überflutete die Höhle, in der sie gefangen war. Sie drückte sich gegen die Höhlenwand, versuchte, dem Wasser zu entfliehen, aber es brandete gegen die Felsstufe, auf der sie Zuflucht gesucht hatte. In der kleinen Höhle waren es nur noch sechzig Zentimeter Luftraum zwischen Wasseroberfläche und Decke.
Im hellen Licht der Stirnlampe an ihrem Helm sah sie in dem wirbelnden kupferfarbenen Gebräu plötzlich Luftblasen aufsteigen, als hätte sich irgendwo stromabwärts ein größeres Hindernis gelöst Das Wasser stieg rasch um weitere zehn Zentimeter. Dann kam die Leiche zum Vorschein, trieb mit dem Gesicht nach unten im unruhigen Wasser.
Whitney stöhnte, als die Leiche gegen ihre Stiefel schlug. Sie zitterte so heftig, dass sie sich kaum noch auf dem Felsvorsprung halten konnte. Schließlich glitt sie aus und stürzte in das eisige Wasser, die Leiche war nun dicht neben ihr. Das Licht ihrer Lampe blitzte auf und erlosch. Sie klammerte sich an den Felsen über ihrem Kopf und versuchte, wieder auf der Stufe Fuß zu fassen, nur weg von der Leiche, die nun gegen sie stieß und sich umdrehte.
Der Ertrunkene war Tom, ihr Mann.

Whitney fuhr in die Höhe, ihr Nachthemd war schweißgetränkt, ihr rotblondes Haar verfilzt, ihr Gesicht von Angst verzerrt. Sie befreite sich von der Bettdecke, stand auf, stolperte zum Fenster, riss es auf und atmete gierig den frischen Lufthauch des Spätfrühlings in Kentucky ein.
Um die Panik niederzukämpfen und ihren zitternden Körper zu beruhigen, konzentrierte sie sich auf die Schatten, die das Mondlicht auf den Rasen zeichnete. Aber es half alles nichts, der Albtraum ließ sich nicht verbannen: Sie sah ihren Mann, wie er sich im Wasserstrudel des Schreckenslochs drehte, eine zimtfarbene Flüssigkeit lief ihm aus dem Mundwinkel, und er starrte sie wie ein Höhlenkrebs aus pupillenlosen Augen an.
Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, sie wirbelte herum und schrie: »Nein! Nicht!«
Tom Burke zuckte zurück, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Whitneys Mann war vierzig, sah aber wie dreißig aus; in seinem kurzen schwarzen Haar zeigten sich vor der Zeit erste Silberfäden; seine Augen waren graublau. Er trug eine abgetragene rote Sporthose und ein gelbes T-Shirt, das für Petzl-Kletterhelme warb. Jeder Knochen, jeder Muskel, jede Sehne von Toms Körper zeugte von eiserner Kraft. Sein Gesicht aber war von Müdigkeit und Missmut gezeichnet. »Du erträgst es nicht mal mehr, wenn ich dich anfasse, Whit«, murmelte er.
Whitney bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus. Immer noch hatte sie vor Augen, wie sich ihr Mann im strudelnden Wasser drehte.
Die Schlafzimmertür ging auf. »Mom? Dad?« Die Stimme des Mädchens klang ängstlich und besorgt. »Was ist los?«
Whitney wandte sich ihrer Tochter zu, die in ihrem verwaschenen blauen Lieblingsnachthemd in der Tür stand. Wie Whitney war das Mädchen hübsch, sportlich, sommersprossig, hatte lebhafte smaragdgrüne Augen, natürlich rote Lippen und ein Grübchen auf dem schmalen Kinn; ihre Nase war ein bisschen zu lang, und ihr linkes Ohr hatte oben einen lustigen Knick. Whitney fürchtete, gleich zusammenzubrechen, bemühte sich aber, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Ich brauche ja nicht mehr in die Höhle zu gehen, sagte sie sich. Sie holte tief Luft, warf einen Blick auf das versteinerte Gesicht ihres Mannes und sagte: »Uns geht’s gut. Geh wieder ins Bett, Cricket.«
»Was? Ist es wieder der Albtraum?«, fragte Cricket herausfordernd. »Wann kommst du endlich darüber hinweg, Mom? Es ist jetzt schon über ein Jahr her.«
»Du hast doch keine Ahnung!«, schrie Whitney und sah zuerst ihre Tochter, dann ihren Mann an. »Ihr habt beide keine Ahnung!«
»Beruhige dich, Whit«, brummte Tom. »Sie ist am Ende. Wir sind beide am Ende.«
»Das ist ja super«, entgegnete Whitney. »Ich gehe durch die Hölle. Und ihr beide seid am Ende!«
Jetzt brach Cricket in Tränen aus. »Ich kenne dich gar nicht mehr wieder, Mom.« Sie drehte sich um und lief davon.
»Schau mal, was du angerichtet hast!«, beschwerte sich Tom.
»Ich?«, rief Whitney. »Ich habe nicht den Plan ausgeheckt, sie in die Labyrinthhöhle mitzunehmen, Tom. Du könntest etwas mehr Rücksicht auf meine Situation nehmen.«
»Genau das tue ich seit dreizehn gottverdammten Monaten«, erklärte er. »Ich nehme so viel Rücksicht, dass ich schon gar nichts anderes mehr sehe. Das Leben geht weiter, Whitney. Unser Leben geht weiter, auch wenn du nicht mehr daran teilnehmen willst.«
»Du benutzt sie«, gab Whitney zurück. »Die NASA benutzt sie. Hast du schon mal eine Sekunde darüber nachgedacht, was ihr in dieser verdammten Höhle zustoßen kann? Hat die NASA einen Gedanken daran verschwendet? Traust du dich überhaupt, diese Fragen zu stellen? Inzwischen ist es doch so weit, dass diese Leute für dich die Entscheidungen treffen, Tom.«
»Cricket ist eine Expertin«, erwiderte Tom. »Ich bin ein Experte. Und dasselbe gilt für dich, falls du es vergessen haben solltest. Unfälle passieren Leuten, die der Höhle eine Chance geben. Wir Burkes tun das nicht. Das weiß die NASA.«
Whitney schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe der Höhle keine Chance gegeben. Sie hat mich eingeholt. Und dich könnte sie auch einholen! Oder Cricket. Oder jeden anderen in deinem Team. Lass sie hier bei mir.«
Tom stand da, ballte die Fäuste, dann schüttelte er den Kopf. »Cricket geht nur für sechs Stunden rein. So ist es geplant, und nach allem, was sie im vergangenen Jahr durchgemacht hat, steht ihr das zu. Sie hat diese Anerkennung verdient.«
»Nach allem, was sie durchgemacht hat? Was redest du da eigentlich!«
»Cricket ist nach sechs Stunden wieder draußen«, erwiderte er mit fester Stimme. »Sechs Stunden.«
Fast eine Minute lang starrten sie sich schweigend an. Dann streckte Tom ihr die Hände entgegen und sagte mit sanfterer Stimme: »Du weißt, dass du nach wie vor mitkommen könntest, Whit. Die wichtigste Höhlenexpedition der Geschichte. Davon haben wir doch immer geträumt. Wenn du wenigstens mit vor Ort wärst, vielleicht …«
»Nein. Auf keinen Fall. Hast du das noch immer nicht begriffen, Tom? Mit diesem Teil meines Lebens habe ich abgeschlossen. Das ist aus und vorbei. Ich werde nie wieder eine Höhle betreten. Niemals.«
Er sah sie lange an. Tränen traten ihm in die Augen. »Was soll dann aus uns werden?«
Whitney hielt seinem Blick stand, vor ihrem inneren Auge aber sah sie ihn tot im wirbelnden Wasser der Höhle dahintreiben, und es schnürte ihr die Kehle zu. »Ich weiß nicht, Tom. Ich weiß es einfach nicht.«




14. Juni 2007 
 4.25 Uhr 
 Unweit von Rawlins, Kentucky
150 Kilometer weiter nördlich stand fünf Stunden später ein riesiger Vollmond am Himmel und warf sein aschfahles Licht auf die Autobahn. Tom Burke saß am Steuer seines roten Ford F-150 und hörte einen Nachrichtensender. Der Reporter brachte einen Beitrag über die Anstrengungen der Regierung, eine autonome Energiequelle für Amerika zu schaffen, um im Gefolge des 11. September 2001 die Abhängigkeit von den Erdöllieferanten des Nahen Ostens zu reduzieren.
Auf längeren Fahrten hörte Tom sonst lieber Musik, vor allem Reggae. Die tiefen Bassrhythmen versetzten ihn immer an jenen Ort in Jamaika, wo er und Whitney ihre Flitterwochen verbracht hatten. Aber in letzter Zeit wollte er sich von den karibischen Klängen nicht mehr einlullen lassen – die Musik erinnerte ihn zu stark an das Leben, wie es früher gewesen war. Vor dem Unfall.
Er blinkte und überholte einen Traktor mit Anhänger. Cricket saß mit gelangweiltem Gesicht neben ihm, den Kopf gegen das Fenster gelehnt, die Arme verschränkt. Auf den Hintergrundbericht folgte ein kurzes Jazzstück, dann sagte eine Sprecherin:
Kann eine gefährliche Höhlenexpedition zu einer Entscheidung in der gegenwärtigen landesweiten Debatte führen, ob weitere Mondmissionen sinnvoll sind? Offenbar glaubt das die NASA. Morgen früh kurz nach Tagesanbruch wird die Raumfahrtbehörde erste Schritte zur Vorbereitung einer neuen bemannten Mission zum Descartes-Hochland des Mondes unternehmen, um nach seltenen supraleitfähigen Erzen zu suchen, die nach Meinung von Wissenschaftlern die Zukunft unserer Energieversorgung bedeuten könnten.
Tom Burke, einer der bedeutendsten Höhlenforscher der Welt, leitet das Experiment, eine nie zuvor gewagte Durchquerung des riesigen Labyrinth-Höhlensystems im Osten von Zentral-Kentucky. Burke und sein Team wollen versuchen, einen gefährlichen unterirdischen Weg von mehr als 200 Kilometern innerhalb von fünf Tagen hinter sich zu bringen. Wissenschaftler der NASA werden das Experiment genauestens beobachten, denn sie hoffen, wertvolle Daten zur Gestaltung eines Trainingsprogramms für künftige Bergleute auf dem Mond zu gewinnen. Und nun weitere Nachrichten …
Cricket hatte sich kerzengerade aufgerichtet. »Hast du das gehört?«
Tom grinste sie an. »Ich hab dir doch gesagt, das ist eine große Sache.«
»Bist du sicher, dass ich nicht die ganze Expedition mitmachen kann?«, fragte Cricket aufgeregt.
»Auf keinen Fall.«
»Dad«, entgegnete sie verdrossen. »Ich bin genauso gut wie die Leute, die die NASA ausgesucht hat.«
»Die beste und jüngste Höhlenforscherin, die ich kenne«, gab er zurück. »Aber wir durchqueren das Labyrinth von einem Ende zum andern, mein Schatz. Das ist der härteste unterirdische Marsch, von dem ich je gehört habe.«
Cricket kniete sich auf die Sitzbank und schob energisch eine widerspenstige rotblonde Locke beiseite, die ihr in die Augen fiel. »Was wettest du, wenn ich es bis zum anderen Ende schaffe?«
Tom lachte spöttisch. »Ich wette nicht gegen eine Vierzehnjährige, die beim Leichtathletikwettkampf Dritte wird. Aber dass du eine super Vierhundertmeter-Läuferin bist, heißt noch nicht, dass du mitkommst. Als die NASA mir das Artemis-Programm übertragen hat, wollten sie Daten darüber, wie Erwachsene in völliger Dunkelheit in einer Felsenhöhle zurechtkommen, wie Erwachsene mit dem Bergbau auf dem Mond zurechtkommen. Nicht Kinder.«
Cricket stemmte die Hände in die Hüften und warf Tom einen wütenden Blick zu. »Ich bin kein Kind mehr! Ich bin eine junge Frau!«
»Nicht im strengen Wortsinn«, erwiderte Tom.
Cricket wurde puterrot, dann stammelte sie: »Mein Gott, Dad, das war nicht gerade nett.«
Tom zuckte zusammen. Er war zu weit gegangen. Das war der wunde Punkt seiner Tochter. Sie war vierzehn und hatte immer noch nicht ihre Periode bekommen. Die Ärzte meinten, ihr extremes Lauftraining habe den Beginn der Menstruation verzögert. Und die Spannungen im Familienleben wirkten sich auch nicht gerade günstig aus.
»Tut mir Leid, Cricket«, sagte Tom. »Das war daneben.«
»Niemand nimmt mich ernst, nicht einmal du«, schmollte Cricket. »Alles …«
»Alles was?«
»Alles ist so kaputt. Bei Mom. Bei mir. Einfach alles!«
Bevor Tom antworten konnte, drehte sie ihm den Rücken zu, kaute auf der Innenseite ihrer Backe und sah aus dem Fenster.
Tom seufzte. Aufwallende Hormone in der Pubertät und eine Familie in der Krise waren zwei Rätsel, die er nicht lösen konnte. Er wusste, dass seine Tochter litt. Sie beide litten, weil Whitney nicht mehr an ihrem Leben teilnahm. Aber er hatte sich schon so oft den Kopf darüber zerbrochen, er hatte es satt. Sein Verstand brauchte andere Herausforderungen als über die unglückliche Situation seiner Familie nachzudenken, und da er Geologe war, konzentrierte er sich lieber auf die physische Welt.
Vor knapp einer Stunde waren sie von ihrem Haus an der Grenze zu Tennessee aufgebrochen. Östlich des zweispurigen Highways erstreckte sich eine gewaltige Ebene bis zu den neun Hügelkämmen in der Ferne, die selbst im hellen Mondlicht kaum sichtbar waren. In der Ebene erstreckten sich Weiden und Felder, aber hie und da standen Baumgruppen rund um kreisförmige Senken, so genannte Dolinen, die mit Stämmen, Zweigen und Geröll gefüllt waren. Irgendwo da draußen schlängelte sich, wie Tom wusste, ein Bach durch eine sanfte grüne Wiese, um schließlich in einer tiefen Doline zu verschwinden.
Wo Wasser unterirdisch abfließt, wo sich auf Ebenen Dolinen bilden, gibt es immer Höhlen. Und Höhlen gehörten seit seiner Geburt zu Toms Leben. Sein Vater war einer der ersten Flint-Ridge-Höhlenforscher gewesen. Diese Gruppe von unerschrockenen Forschern hatte einen Großteil des Mammut-Höhlensystems erkundet, der längsten damals bekannten Höhle, die sich über 554 Kilometer nördlich von Bowling Green, Kentucky, erstreckte – ein riesiger unterirdischer Irrgarten.
Als Kind hatte Tom seinen Vater auf Hunderten von Höhlenerkundungen begleitet. Er hatte ihm gezeigt, dass Höhlen Abenteuer, Faszination und Geheimnis bedeuteten. Um dort zu überleben, um sie zu erkunden und verstehen zu können, musste man ein ausgezeichneter Bergsteiger, ein risikobereiter Forscher und ein Detektiv sein. »Es gibt keine größere Befriedigung im Leben als das Entdecken, als das Erforschen«, hatte sein Vater immer gepredigt. »In einer Höhle kann hinter jeder Wegbiegung eine Entdeckung auf dich warten.«
Nach dieser Erziehung wunderte es niemanden, dass sich Tom nach seiner Promotion in Geologie an der Emory-Universität aufmachte, um seine eigene Höhle zu finden.
Das Mammut-System lag unter der westlichen Senke des, wie die Geologen sagen, Cincinnati-Bogens, also unter den fossilreichen Ablagerungen, die vor Hunderttausenden von Jahren das gewaltige Mississippi-Meer hinterlassen hatte. Im Jahr 1999 hatte Tom gerade eine Assistentenstelle im Fachbereich für Höhlen- und Karstkunde an der Western Kentucky University angetreten. Im Rahmen seiner Forschungstätigkeit beschloss er, in den Kalksteinformationen nördlich und östlich des Mammut-Systems nach einer neuen Höhle zu suchen.
Dieser Abschnitt des Cincinnati-Bogens bestand fast ausschließlich aus Sandstein, was die meisten Höhlenforscher bewog, hier von umfassenden Erkundungen Abstand zu nehmen. Aber mit Hilfe von Satellitenbildern und alten Bohrprofilen hatte Tom eine abgelegene Kette von neun Hügelkämmen nördlich von Irvine und südlich des Furnace River ausgemacht, wo die Kalksteinablagerungen offenbar tiefer und reiner waren als anderswo in Kentucky.
Beinahe sieben Monate lang brachten Tom, Whitney und die damals sechsjährige Cricket jedes Wochenende damit zu, die Kämme und die trockenen Bachbetten am Furnace River abzugehen und nach Höhleneingängen zu suchen. Sie entdeckten mehrere kleine Grotten, die sich an die hundert Meter in den Berg fortsetzten, aber keine durchgehende Höhlenverbindung. Sieben Monate lang waren sie jedes Wochenende enttäuscht und mit schmerzenden Füßen heimgekommen. Wenn sie anderen Höhlenforschern von ihren Bemühungen erzählten, lachten die meisten nur und meinten, jeder wisse doch, dass es am Furnace keine Höhlen gab.
Aber an einem langen Wochenende Anfang September 2000 beschloss Tom, noch einmal am Nordende des ersten Kamms zu suchen. Er war mit Frau und Kind schon mehrmals dort gewesen, aber sie hatten nie einen Hinweis auf einen unterirdischen Gang gefunden. Nach vielen Stunden Fußmarsch durch unwegsames Gelände erklärte Cricket, sie sei müde und könne nicht weiter.
Sie setzte sich auf einen Steinhaufen in die Sonne. Das Zirpen der Grashüpfer erfüllte die Luft. Da spürte Cricket einen kühlen, beinahe kalten Luftzug um die Fußknöchel.
»Daddy!«, rief sie. »Mommy! Da kommt Wind aus dem Boden!«

Es gibt nur eine Erklärung für Wind, der aus dem Boden dringt – eine Höhle. Unter Crickets Steinhaufen befand sich der erste bekannte Eingang zu einer unterirdischen Welt, die so riesig und komplex war, dass Tom sie »das Labyrinth« taufte. Die Erforschung dieser Entdeckung wurde für Tom zur Obsession. Mit Hilfe seiner selbst entwickelten Kartiertechnik erforschten und kartierten Tom, Whitney, Cricket und eine Gruppe von zwanzig erfahrenen Höhlenforschern innerhalb von zwei Jahren annähernd 290 Kilometer unterirdischer Gänge.
Nach fünf Jahren hatten sie weitere 320 Kilometer des Höhlensystems erkundet. Das Labyrinth war nun die längste bekannte Höhle der Welt. In einer Titelgeschichte für National Geographic, die im August 2004 erschien, schrieb Tom, er glaube nicht, dass damit das gesamte System erforscht sei, und stellte Spekulationen darüber an, dass die von Cricket entdeckte Höhle insgesamt an die 1500 Kilometer messen könnte.

Durch die Windschutzscheibe seines Trucks konnte Tom jetzt die Silhouette der neun runden Kämme des Labyrinths deutlich erkennen. Die Hügelkette erhob sich gut dreihundert Höhenmeter über die Dolinenebene. Die Anordnung der bewaldeten Hügel erinnerte Tom an die Falten eines altertümlichen Papierfächers, der keinen Griff mehr hat. Beim Anblick dieser Landschaft hatte er das Gefühl, an den Ort heimzukehren, an den er gehörte.
Doch dann folgte der ernüchternde Gedanke, dass er früher stets zusammen mit Whitney ins Labyrinth gestiegen war. Heute wagte sie sich nicht einmal mehr in die Nähe einer Höhle. Trauer und Wut packten ihn. Sie war immer für ihn da gewesen, all die Jahre, auch wenn es oft schwer war. Jetzt stand ein grauenhafter Unfall zwischen ihnen, über den Whitney einfach nicht hinwegkam. Wenn er an all die Opfer dachte, die sie im Lauf der Jahre für ihn gebracht hatte, schämte er sich für seine Gefühle, aber jetzt, im Augenblick seines größten Triumphs, fühlte er sich im Stich gelassen und war wütend auf sie, weil sie nicht bei ihm war.
Konzentrier dich, ein bisschen mehr innere Ordnung, sagte er sich. Du hast eine Aufgabe zu erledigen. Eine Aufgabe, die für die Zukunft deines Landes von größter Bedeutung ist. Bei dem Gedanken fühlte er sich unbehaglich. Er sah sich in erster Linie als Wissenschaftler. Das Artemis-Projekt sollte nicht nur seinem Land dienen, sondern dem Wohl der gesamten Menschheit. Er gehörte einem Team an, das die Energieprobleme der Welt lösen wollte. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er noch aufgeregter war als bei der Entdeckung der Höhle. Er hatte nun eine Aufgabe, die wichtig war. Seine Sorge um die angeschlagene Beziehung zu Whitney musste er für den Augenblick beiseite schieben.
Tom bog auf eine Schotterstraße ein, die sich südlich der neun Hügelgrate dahinzog. Am östlichsten Hügelkamm bog er in eine noch schmalere Nebenstraße ein, die über einige Haarnadelkurven nach oben führte. Oben auf dem Kamm lenkte er den Truck auf einen Fahrweg und blieb nach kurzer Zeit vor einem von der Militärpolizei der US-Luftwaffe bewachten Tor stehen. Auf einem Metallschild am Tor hieß es: NASA-SPERRGEBIET: ZUTRITT NUR MIT GENEHMIGUNG.
Ein bulliger Militärpolizist trat an den Truck und leuchtete mit einer grellen Taschenlampe ins Wageninnere. Dann verlangte er die Papiere und prüfte sie. »Sie haben Zelt sechs, Dr. Burke. Direkt hinter Pavillon A, neben dem Quartier des Projektleiters.«
»Das finde ich schon«, sagte Tom. »Sind die übrigen Mitglieder meines Teams schon eingetroffen?«
»Die Letzte, eine Frau aus Frankreich, ist kurz vor Mitternacht gekommen, Sir«, erwiderte der Wachmann und studierte seine Unterlagen. »Wir haben drei Burkes auf unserer Sicherheitsliste.«
Toms Unbehagen kehrte wieder. »Meine Frau kommt nicht. Sie fühlt sich nicht wohl.«
»Tut mir Leid zu hören, Sir«, sagte der Wachmann gleichgültig und gab dem Mann am Tor ein Zeichen. Die Metallschranke hob sich. Sie gelangten auf einen dunklen Fahrweg, der vom dichten Blätterdach eines Eichenhains überschattet wurde und auf eine Lichtung mündete.
»Der alte Jenkins hätte sich bestimmt im Grab umgedreht«, bemerkte Cricket gereizt.
Als die Burkes vor fast neun Jahren zum ersten Mal diese Lichtung betreten hatten, gehörte sie zu einer alten Farm mit einer windschiefen Scheune, Ziegen, Schweinen und Hühnern in Drahtgehegen rund um ein baufälliges Bauernhaus. Ein betagtes Pferd namens Fred lebte auf der dahinter liegenden Wiese. Es war das Reich eines Einsiedlers namens Roswell Jenkins.
Nach viel gutem Zureden hatte der Alte den Burkes erlaubt, auf seinem Anwesen zu kampieren, während sie die Höhle erforschten. Der streitsüchtige Siebzigjährige hasste normalerweise Besuch, aber mit der Zeit freute er sich auf die Ankunft der Burkes am Freitagabend. Nach und nach hatte sich die Familie mit Jenkins angefreundet, aber als der alte Mann starb, traf es Whitney und Tom doch völlig überraschend, dass er ihnen sein Land vermacht hatte. Damit wollte er einen Beitrag zu Toms Traum leisten, das Labyrinth und seine neun Hügelketten in einen Nationalpark zu verwandeln.
Jetzt war der gesamte Hof mit Halogenlampen ausgeleuchtet, die ihren Strom aus einem halben Dutzend Generatoren bezogen. Rund um die alte Ulme, die ihren Schatten auf das Farmhaus warf, waren fünf TV-Übertragungswagen geparkt. In der ehemaligen Pferdekoppel wurde eine Bühne errichtet. Jenseits des Bauernhauses standen riesige Stoffzelte, wie sie für Hochzeiten im Freien benutzt werden. Die wasserdichten Zeltbahnen waren teilweise offen, so dass man hinter den Moskitonetzen die langen Arbeitstische sah, auf denen Dutzende von Bildschirmen flimmerten. Hinter den größeren Pavillons befand sich ein Dutzend kleinerer Zelte, in denen das NASA-Personal untergebracht war. Trotz der frühen Stunde herrschte hier ein reges Treiben.
Tom parkte den Wagen, und sie stiegen aus. Sofort kam Andy Swearingen auf sie zu, ein blonder Mann Anfang zwanzig, der Khakishorts, Wanderstiefel und ein Sweatshirt mit der Aufschrift ARTEMIS-HÖHLENPROJEKT trug.
»Sie sind spät dran, Boss«, rief Andy. »Hallo, Cricket.«
Tom sah, dass Crickets Körperhaltung sich schlagartig veränderte. Während der Fahrt war sie beleidigt und bedrückt gewesen. Jetzt errötete sie und lächelte Andy an. Das versetzte Tom einen Stich. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass sich seine Tochter in seinen Assistenten verliebt haben könnte, und das beunruhigte ihn. Aus seinem kleinen Mädchen wurde tatsächlich eine junge Frau. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Loslösungsprozess begann. Seine Familie drohte zu zerfallen.
»Wieso denn?«, wollte Tom wissen.
»Alles läuft nach Plan, aber Ihr Terminplan wird immer voller. Die NASA hat Sie morgen früh für die Sendung Today vorgesehen. Helen Greidel fliegt persönlich ein, um die Interviews zu führen.«
Cricket sah ihren Vater erstaunt an. »Dad, das ist doch irre! Du kommst ins bundesweite Fernsehen!«
»Und du auch, Cricket«, verkündete Andy.
»Was?«, rief Cricket.
»Greidels Leute haben angefragt, ob Ms. Alexandra Burke gleichfalls verfügbar ist.«
»Ich?«, sagte Cricket. »Bei Today? Also, ich weiß wirklich nicht.«
Andy beugte sich über sie und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange. »Du machst das bestimmt großartig.«
Cricket war so verlegen und durcheinander, dass sie noch tiefer errötete. »Ich weiß nicht, ob ich das will, Dad.«
Tom seufzte. »Wir brauchen dich, Cricket. Es ist gut für das Projekt. Und für mich ist es auch gut, okay?«
Cricket warf ihrem Vater einen langen Blick zu. »In Ordnung, Dad. Aber nur für dich.«




5.15 Uhr 
 Staatsgefängnis Eddyville
500 Kilometer westlich stand der Vollmond immer noch hoch am Himmel, als sich die Sonne über den Barkley-See erhob und die ersten Strahlen auf die lang gestreckte, dreistöckige Front des Staatsgefängnisses von Eddyville, Kentucky, fielen.
Vor über 150 Jahren hatten Sträflinge unter Anleitung italienischer Steinmetze die Haftanstalt auf einer Halbinsel errichtet, die weit in den See hineinragte. Mit ihrem Kalksteinwall, den Zinnen am Dach und den sechs sechseckigen Wachtürmen erinnerte die schroffe Fassade weniger an eine Haftanstalt als an eine mittelalterliche Festung. Tatsächlich benutzten die Häftlinge in Eddyville immer noch den Spitznamen aus dem 19. Jahrhundert, wenn sie von dem altertümlichen Bau sprachen: das Schloss.
In diesem Augenblick trat ein Wachmann tief im Innern des Schlosses in das Schattenmuster des Stahlgitters vor einer Zelle, die in warnendem Rot gestrichen war. Lieutenant William »Billy« Lyons blieb einen Moment abwartend stehen, trank einen Schluck Kaffee und runzelte konzentriert die Stirn.
»Andrews hier«, rief er.
»Kommen Sie rein, Lieutenant.«
Eine Stahltür öffnete sich, und Lyons trat ein. Er war sechsunddreißig Jahre alt und von tiefschwarzer Hautfarbe; er war einsachtzig groß, wog 80 Kilo, hatte den Oberkörper eines Gewichthebers, kräftige Hände, eine Boxernase und Gesichtszüge, die durch seine intelligenten wachsamen Augen nur noch Respekt einflößender wirkten.
In der Gitterzelle saßen drei weitere Wachleute auf Metallstühlen um einen Resopaltisch und lasen das Louisville Courier-Journal vom Vortag. Die Schlagzeile lautete: KONGRESS FINANZIERT RÜCKKEHR ZUM MOND. Ein vierter Wachmann stand neben einem offenen Metallkasten, der an der gegenüberliegenden Wand der Zelle befestigt war und in dem Reihen grüner Lämpchen leuchteten. Unter jedem Lämpchen befand sich ein altmodisches Schlüsselloch.
Der Strafvollzug in Kentucky war nach der Schwere der Straftat und dem jeweils erforderlichen Sicherheitsgrad gegliedert. Besonders gefährliche Kriminelle wurden nach Eddyville überstellt. Innerhalb des Schlosses gab es ein ähnlich gegliedertes System von Sicherheitseinheiten. Lyons warf einen Blick durch die Gitter am anderen Ende der Zelle, hinter denen der Hochsicherheitstrakt lag, wo die Schwerstverbrecher einsaßen. Im Flur herrschte zu dieser frühen Stunde Stille.
»Bisschen früh für einen Besuch, Lieutenant«, meinte Keith Wilcox, ein älterer Wärter.
Lyons rieb sich das Kinn und antwortete mit abgewandtem Blick: »Wir haben positive Tuberkulose-Ergebnisse. Im Hochsicherheitstrakt, unterer Teil.«
»Alle?«, fragte Wilcox mit hochgezogenen Brauen.
»Sie kennen die Regeln«, erwiderte Lyons. »Wenn einer TB hat, werden alle nach Louisville verlegt.«
»Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, dass wir den Transfer machen müssen«, brummte Wilcox.
»Sie haben’s erfasst«, sagte Lyons und überreichte Wilcox einen großen weißen Segeltuchsack. Dann drehte er sich zögernd um, als scheue er das Risiko, das er eingehen musste, und nickte Arnold Jarrett zu, einem vierschrötigen Wärter Ende zwanzig.
Jarrett betätigte einen Schalter. Die Tür am anderen Ende der Zelle ging auf. Lyons betrat den Korridor, der beißende Geruch industrieller Reinigungsmittel stieg ihm in die Nase. Wilcox folgte ihm. Wie Lyons trug Wilcox eine marineblaue Hose und ein passendes kurzärmliges Hemd. Der Wärter war Ende fünfzig, hatte wässrige Augen, und über Nase und Wangen zogen sich rote Adern. Beide Männer trugen schwarze Stiefel mit weichen Sohlen und Baseballmützen mit dem Emblem der Strafvollzugsbehörde von Kentucky.
»Wen wollen Sie zuerst?«, fragte Wilcox.
Lyons fuhr mit zittriger Hand über eine Liste auf seinem tragbaren Computer. »Kelly«, sagte er. Er markierte Häftling 3309 auf der Liste und drückte die Eingabetaste.
Edward Kelly, stand nun auf dem Bildschirm. Verurteilt 2004 wegen Mordes in vier besonders schweren Fällen. Urteil: Tod durch den elektrischen Stuhl.
Jarrett, der zurückgeblieben war, steckte einen Schlüssel in das Loch unter dem ersten grünen Lämpchen im oberen rechten Quadranten der Schalttafel. Er drehte den Schlüssel, das grüne Lämpchen erlosch, und stattdessen leuchtete darunter ein dunkelrotes Kontrolllicht auf. Draußen im Hochsicherheitstrakt glitt die erste Tür beiseite und gab den Blick auf eine enge Zelle mit einem schmalen Bett, einer Edelstahltoilette und einem Waschbecken frei. An der Wand hingen Regale mit zerlesenen Krimis und Büchern über Erste-Hilfe-Techniken. Auf der Pritsche lag ein dunkelhäutiger Mann mit undurchdringlichem Gesicht. Er hatte braune Locken, seine Gelenke und Unterarme waren dick wie Brückenkabel, und er hatte riesige Hände mit schwieligen, fleischigen Fingern. Kelly schreckte hoch, sah auf die Uhr auf dem Waschbecken und nörgelte: »Was soll der Scheiß? Es sind noch drei Stunden bis zur Kontrolle.«
»Antreten, Kelly«, befahl Lyons. »Sie werden verlegt.«
Erst jetzt wurde Kelly ganz wach und schaute den Lieutenant aus schiefergrauen Augen an. »Ohne Witz? Der Test war positiv?«
Lyons schluckte schwer. »Alle in dieser Abteilung haben sich infiziert. TB im Frühstadium. Wir können nicht riskieren, dass ihr die übrigen Insassen ansteckt.«
Der Lieutenant sah, dass sein Täuschungsmanöver funktionierte. Er zog einen Schlagstock heraus und winkte damit. »Du kriegst sechs Wochen Erholungsurlaub im Gefängniskrankenhaus von Louisville, damit unser Schloss sauber bleibt. Und jetzt antreten, bevor ich dir Beine mache.«
Ein Grinsen huschte über Kellys Gesicht. Von Wilcox argwöhnisch beäugt, stand der Häftling mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Er war mittelgroß und normalgewichtig, aber seine kraftvollen, instinktgeleiteten Bewegungen erinnerten an einen Menschenaffen, der durch den Dschungel trollt. Er trat an die gelbe Linie, schlug die Hacken zusammen und blickte geradeaus.
»Zieh dich aus, Scheißkerl«, befahl Lyons.
Kelly zog seinen gelben Sträflingsanzug und die Boxershorts aus und ließ die Sachen auf den Boden fallen. Die Arme fielen Lyons besonders auf, sie waren abnorm lang im Vergleich zu Kellys gedrungenem muskulösen Oberkörper und strotzten vor primitiver Kraft. Es waren Ringerarme. Wilcox zog Gummihandschuhe über, prüfte Kellys Mund und den Analbereich und sagte: »Er ist sauber.«
Lyons hielt ihm ein Paar Schlappen und einen leuchtend orangefarbenen Transfer-Overall hin. STRAFVOLLZUGSANSTALT KENTUCKY, GEFANGENENTRANSFER stand in schwarzen Großbuchstaben auf der vorderen und hinteren Seite des Anzugs. Kelly zog die Sachen über, und Wilcox legte ihm Handschellen an. Dann holte der andere Wärter etwas aus dem Segeltuchsack, das wie der Stützgürtel eines Gewichthebers aussah, nur dass hinten ein kleiner schwarzer Kasten befestigt war.
»Werden Sie den benutzen?«, fragte Kelly, während ihm Wilcox den Gürtel um den Bauch legte.
Lyons fuchtelte mit einem schwarzen, zylinderförmigen Ding mit grünen Knöpfen und Antenne vor Kellys Gesicht herum. »Nur, wenn du versuchst abzuhauen.«
»Kommen Sie, Lyons, Sie wissen doch, dass ich das nie tun würde«, erwiderte Kelly mit blödem Grinsen. »Ich hab Ihnen doch schon öfter gesagt, mir gefällt es hier. Warum sollte ich abhauen wollen?«
Lyons wandte sich ab und versuchte, eine höchst konzentrierte, undurchdringliche Miene aufzusetzen.
»Fertig«, sagte Wilcox, als er den Gürtel zuschnallte. »Aufstellen.«
Lyons warf einen Blick auf die Uhr, dann rief er den bärtigen Wärter, der noch in der Zelle am Tisch saß. »Peterson, hierher. Wir nehmen immer zwei auf einmal.«
»Zwei auf einmal?«, fragte Peterson. »Das ist gegen die Vorschrift, Billy.«
Lyons hasste sich für das, was er vorhatte. »Die Vorschriften sind mir im Moment vollkommen egal«, gab er zurück. »Mach schon.«
Peterson zuckte die Achseln und kam aus der Zelle. Lyons sagte: »Wilcox und ich machen die Durchsuchung. Du legst die Fesseln an.«
An allen Fenstern in den weißen Türen des Trakts tauchten jetzt Augenpaare auf. Mittlerweile waren sämtliche Insassen wach. Lyons’ Aufgabe war noch etwas schwieriger geworden. Jarrett drehte den Schlüssel zweimal herum. Zwei grüne Kontrolllämpchen erloschen, zwei rote leuchteten auf.
Als Erster war ein Mann von Anfang zwanzig an der Reihe, der besser in die Reklame eines Lifestyle-Magazins gepasst hätte als in eine Gefängniszelle. Er fuhr sich mit seinen schmalen Fingern durch die dunkelblonden Haare und zwinkerte Wilcox zu.
»Ich hatte einen wunderbaren Traum«, erzählte er. »Eine Blondine. Großer Busen und …«
»Halt den Mund und zieh dich aus«, befahl Wilcox.
Quentin Mann, hieß es auf Lyons’ Computer. Verurteilt 2005. Vergewaltigung, Serientäter. Urteil: fünfundzwanzig Jahre Haft.
»Mir geht es gut«, rief ein zweiter Mann mit verschlafener Stimme und schwerem Südstaatlerakzent. Mit müden Schritten trat er aus der Zelle. Er war hager. Eine Tätowierung auf seinem Adamsapfel zeigte einen brennenden Dreizack. Leonard Pate. Verurteilt 2002. Brandstiftung in fünf Fällen. Urteil: dreißig Jahre.
»Der Test hat ergeben, dass du krank bist, Pate«, erklärte ihm Wilcox. »Du bist krank.«
»Schon gut«, meinte Pate in schleppendem Tonfall. »Und als Nächstes erzählt ihr mir, dass der Mondmensch nicht übergeschnappt ist. Aber was soll’s, dem alten Lenny kann ein Tapetenwechsel nicht schaden.«
Lyons war mittlerweile am Fenster der letzten Zelle im Trakt angelangt. Drinnen erkannte der Lieutenant im Licht einer nackten Glühbirne ein Poster des Mondes, das an der Wand hing. Sein Blick wanderte durch den Raum, suchte den Insassen. Aber er war weder auf der Pritsche noch auf der Toilette oder am Waschbecken. Lyons geriet für eine Sekunde in Panik.
Dann krachte eine Faust gegen die kugelsichere Scheibe. Lyons fuhr zurück. Ein Mann zeigte sich am Fenster: vollkommen haarlos, die Haut wächsern, auf Hals und Wangen hatte er mehrere hässliche Narbenwülste, als ob er schwere Verbrennungen erlitten hätte. Sonst war sein Gesicht fahl, aber seine Augen glühten wie Kohle.
»Lasst mich hier raus!«, brüllte er. »Ihr habt kein Recht, mich hier festzuhalten! Das ist eine Intrige. Ihr wollt mir vorenthalten, was mir zusteht!«
Lyons schauderte, dann drückte er die Eingabetaste. Robert Gregor. Inhaftiert 2005. Verurteilt wegen Mordes in einem besonders schweren Fall. Urteil: Lebenslänglich.
Der Lieutenant holte tief Luft, dann bellte er: »Gregor! Treten Sie von der Tür zurück! Sie werden ins Gefängniskrankenhaus verlegt. Ich habe Ihnen gesagt, dass das auf Sie zukommt.«
Einen Augenblick musterte Gregor Lyons hasserfüllt. Dann zwinkerte er, und das ständige Zucken an seiner Schläfe ließ nach. »Verlegt?«, fragte er.
Lyons biss die Zähne zusammen und nickte. Gregor trat zurück und hob unterwürfig die Hände.
»Lass ihn raus«, rief Lyons Jarrett zu.
»Wollen Sie nicht auf Verstärkung warten?«, fragte Jarrett besorgt.
»Keine Zeit«, entgegnete Lyons.
Die weiße Metalltür öffnete sich. Gregor wog kaum sechzig Kilo. Dennoch zogen alle Wärter, auch Lyons, ihre Schlagstöcke. »Langsam vortreten, Gregor«, befahl Lyons. »Hände dort lassen, wo wir sie sehen können. Sie wollen die Sache doch nicht vermasseln? Nicht heute.«
Gregor zögerte, dann nickte er dem Lieutenant zu, trat an die gelbe Linie und zog sich aus. Seine Haut war blass, fast durchscheinend, und zog sich so stramm über den Brustkorb, dass Lyons den Eindruck hatte, Gregor leide an Auszehrung. Wilcox untersuchte Gregor, dann gab er ihm den orangefarbenen Transfer-Anzug.
»Puls und Blutdruck prüfen, bevor wir ihm den Gürtel anlegen«, ordnete Lyons an. »Ich will nicht, dass er uns abkratzt, bevor wir in Louisville sind – da gehört er sowieso hin. Ich meine, Scheiße, schaut ihn euch doch an.«
Gregor presste die Lippen aufeinander. Peterson holte ein Stethoskop und ein Blutdruckmessgerät aus dem Segeltuchbeutel und schickte sich an, die Manschette über Gregors linker Armbeuge zu befestigen. Als Peterson ihn anfasste, reagierte der ausgezehrte Häftling, als hätte er den Stachelstock zu spüren bekommen. In einer blitzschnellen Bewegung wirbelte Gregor herum und rammte seinen Ellbogen in Petersons Magengrube. Der Wärter krümmte sich vor Schmerzen, und Gregor hieb sein Knie mit aller Wucht in Petersons Gesicht, aus dessen Nase sofort Blut schoss. Zwei Zähne lockerten sich. Dann brach der Wärter zusammen.
»Rührt mich nicht an«, zischte Gregor. »Ich bin ein angesehener Forscher. Ein Wissenschaftler. Ich bin nicht wie ihr, ihr verdammten Proleten.«
»Du blöder Scheißkerl!«, schrie Lyons. Er zögerte, dann sauste sein Schlagstock auf Gregors Nacken nieder. Der Häftling ging in die Knie. Lyons hob noch einmal seinen Stock.
»Tun Sie das nicht, Lyons!«, rief Kelly.
Der Lieutenant sah erst zu Kelly, dann zu Gregor, der versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Im Bruchteil einer Sekunde traf Lyons eine Entscheidung und versetzte Gregor zwei weitere Hiebe zwischen die Schulterblätter. Der Gefangene fiel neben Peterson zu Boden.
»Holt den Arzt!«, brüllte Lyons. »Und die Zwangsjacke!«
Wilcox lief zur Zelle, während Jarrett bereits zum Telefon griff. Unterdessen stöhnte Gregor zu Lyons’ Füßen: »Ich bin Wissenschaftler. Ein angesehener Wissenschaftler.«




6.45 Uhr 
 Unweit von Central City, Kentucky
Anderthalb Stunden später, 80 Kilometer östlich von Eddyville, fuhr der Bus mit den Gefangenen über den von Laubbäumen gesäumten Western Kentucky State Parkway. Hinter ihnen hing der Mond mittlerweile tief über dem westlichen Horizont. Schon versuchte die Sonne, den Bodennebel zu vertreiben, der die hügelige Landschaft einhüllte. Um diese Uhrzeit war der Parkway fast leer, und der Transport kam gut voran.
Im Bus befanden sich dieselben Gefangenen wie im Zellenblock. Keith Wilcox fuhr. Lieutenant Billy Lyons saß auf dem Beifahrersitz. Schwere Metallplatten trennten sie von den Insassen, die mit Fußfesseln am Boden angekettet waren.
Wilcox hatte den Sender US 101 eingeschaltet und klopfte mit dem Fuß den Rhythmus des Country-Gedudels. Lyons neben ihm streifte sich dünne braune Fahrerhandschuhe über, rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her, räusperte sich mehrmals und versuchte sich einzureden, dass er die Sache durchziehen konnte.
Dann drehte er sich um und musterte die Insassen durch das Stahldrahtgitter. Auf der Bank direkt hinter Lyons saß Robert Gregor; er trug eine Zwangsjacke und lehnte gegen das Fenster der Beifahrerseite. Ein bläulicher Striemen über seinem Nacken zeugte von Lyons’ Schlagstockeinsatz. Gregors Augen blickten ins Leere. Aus seinem Mundwinkel tropfte der Speichel. Leonard Pate und Quentin Mann belegten die mittlere Bank. Edward Kelly saß ganz hinten. Er ließ seine Gelenke krachen und warf Lyons böse Blicke zu.
»Denken Sie darüber nach, wie fest Sie zugeschlagen haben?«, fragte Kelly. »Überlegen Sie, was Sie uns noch hätten antun können?«
Die Sehnen an Lyons’ Hals traten hervor. »Was ich denke, geht nur mich was an, Kelly«, knurrte er. »Verstanden?«
»Sie haben seinen Puls überprüft?«, wollte Kelly wissen. »Wie steht’s mit seinem Blutdruck?«
»Ihm fehlt nichts«, erklärte Lyons stur und sah wieder nach vorn.
Wilcox warf Lyons einen fragenden Blick zu. »Was gibt’s?«
»Nichts. Der Mistkerl von Kelly weiß einfach, wie er mich reizen kann.«
»Lieutenant, inzwischen sollten Sie sich gegen Leute wie Kelly ein dickes Fell zugelegt haben. Sie haben doch nicht …?«
»Nein.« Lyons schüttelte den Kopf. »Da bin ich drüber weg, Keith. Ich hab seit über einem Jahr nicht mehr gewettet.«
»Sicher?«, fragte Wilcox.
»Ich hab doch gesagt, dass ich da raus bin«, beharrte Lyons und zeigte auf einen leeren Styroporkaffeebecher auf dem Armaturenbrett. »Wenn ich zu viel von dem Zeug trinke, werd ich leicht nervös.«
»Dann probieren Sie’s mal damit«, schlug Wilcox vor und zog eine Flasche Maker’s Mark Bourbon aus einem schwarzen Stoffbeutel auf dem Sitz. »Das beruhigt lädierte Nerven.«
Lyons wehrte mit erhobener Hand ab. »Das will ich nicht gesehen haben, Keith.«
»Und wenn, ist es mir auch egal, Lieutenant, selbst wenn’s der Direktor persönlich mitbekommen hätte«, meinte Wilcox mit leisem Lachen. »Bis zur Rente hab ich noch fünfundzwanzig Tage. Was wollt ihr machen, mich feuern, weil ich mir einen Schluck genehmige?«
»Schaut euch den Mond an!«, flüsterte Gregor plötzlich. Lyons drehte sich um und sah, dass der blasse Physiker das Gesicht gegen die Scheibe drückte, um den untergehenden Mond besser beobachten zu können. »Er ruft uns mit seinem Geheimnis.«
»Warum hältst du nicht einfach mal das Maul mit deinem Fantasy-Scheiß«, stöhnte Pate.
Plötzlich knisterte das Funkgerät vorne im Wagen. »Eddyville-Transport, hören Sie? Hier spricht die Funkzentrale.«
Lyons spürte, wie ihm der Schweiß von den Achseln über die Rippen lief, als er nach dem Mikrophon griff. »Eddyville-Transport.«
»Ihre Position?«
Lyons sah Wilcox an, der sagte: »Kurz vor Central City.«
Der Lieutenant wiederholte die Standortangabe, und die Funkerin meldete: »Auf dem Parkway in östlicher Richtung neben dem Peabody-Naturschutzgebiet ist ein Tanklastzug umgestürzt und in Brand geraten. Eine Sauerei. Sie können entweder abwarten oder den Umweg über Highway 62 nehmen.«
Einen Augenblick schloss der Lieutenant die Augen. Das war die Chance, auf die er gewartet hatte, die Chance für einen kühnen Schachzug. »Roger«, gab er zurück. »Und Sie sagen, Highway 62 ist frei?«
»Ja, aber neblig, Ende.«
»Haben Sie das verstanden, Andrews?«, sagte Lyons ins Mikrophon.
Die Scheinwerfer des Begleitfahrzeugs hinter ihnen blendeten kurz auf. Wieder ertappte sich Lyons dabei, dass er durch das Stahldrahtgitter einen Blick auf die Insassen warf.
Gregor lächelte ihn verträumt an. »Das Descartes-Hochland«, flüsterte er. »Sehn Sie, Lyons? Diesen hellgrauen Grat über der dunklen Ebene in der oberen Hemisphäre des Mondes? Dort haben sie ihn gefunden.«
»Ojemine«, meinte Pate. »Einmal haben sich Captain Kirk und Mr. Spock vom Raumschiff Enterprise nach Kentucky hinuntergebeamt und einen Mondbrocken gefunden, der …«
Kelly presste seine gefesselten Hände zusammen. »Lass ihn in Ruhe, Pate, kapiert?«, sagte er. »Der Mann ist ein Genie.«
»Durchgeknallt trifft es besser«, meinte Pate.
Wilcox nahm die Ausfahrt Central City. Lyons auf dem Beifahrersitz spürte, dass sein Atem flach und stoßweise ging. Er griff in seine rechte Hosentasche und ertastete zwei Stahlwollschwämme, die er eingesteckt hatte, bevor er zur Arbeit ging. Schweißperlen traten auf seine dunkle Stirn, und er rief den Häftlingen zu: »Kein Wort mehr! Da hinten ist jetzt Ruhe.«
Bald hatten sie die Imbisslokale und die rund um die Uhr geöffneten Supermärkte im Süden von Central City hinter sich gelassen und erreichten den wenig befahrenen Highway 62. Eine Hirschkuh und ihr geflecktes Kitz sprangen hinter einem Schild hervor, auf dem stand: ZUFAHRT ZUM PEABODY-NATURSCHUTZGEBIET. Lyons zog die Hand aus der Tasche und deutete nach Süden, wo ein heller Lichtschein durch den Nebel drang.
»Das muss der brennende Tanklastzug sein«, meinte er.
Wilcox nahm noch einen Schluck Bourbon. »Sieht so aus.«
Eine Minute verstrich, sie fuhren jetzt durch dichten Wald. Seit Central City war ihnen kein Fahrzeug mehr begegnet.
Lyons rutschte auf dem Sitz herum. »Diese verdammten Halfter sind so lästig«, erklärte er. »Der Pistolenknauf drückt immer gegen den Hüftknochen.«
Wilcox reagierte nur mit einem nichts sagenden Murmeln. Sein Blick blieb auf die Straße geheftet.
Lyons löste den Riemen, der seine 38-mm-Pistole im Halfter hielt, und seufzte mit gespielter Erleichterung. Dann warf er einen Blick über die Schulter. Gregor saß aufrecht da, im Augenblick offenbar klar bei Verstand, und sah ihn eindringlich an. Die Lippen des Häftlings formten lautlos zwei Worte: Tu es.
Lyons zog die Brauen zusammen, dann nickte er und wandte sich ab. Mit angehaltenem Atem betrachtete er seine Hand, die auf seinem Schenkel lag. Wie unter einer ungeheuren Willensanstrengung schob er die Hand wieder in die Tasche und holte die beiden Stahlwollschwämme heraus.
»Ich muss mal pinkeln«, sagte Lyons. »Fahren Sie mal da drüben rechts ran.«
»Meine Blase ist auch voll«, meinte Wilcox und trat auf die Bremse. »Achtung, Andrews.«
Lyons beugte sich vor, als wollte er nach dem Funkgerät greifen, aber stattdessen zog er seine Pistole und steckte die Stahlwollschwämme auf den Lauf. Auf seinem Gesicht malte sich Überdruss angesichts eines unabwendbaren Schicksals. »Tut mir Leid, Keith«, sagte er. »Nichts gegen dich persönlich.«
Bei dieser seltsamen Äußerung runzelte Wilcox die Stirn und sah Lyons an, der ihm in diesem Augenblick den Lauf seiner 38er gegen den Brustkorb drückte. Durch die Stahlwolle und die kurze Entfernung gedämpft, war der Schuss kaum lauter als das Ploppen eines Sektkorkens. Wilcox schlug gegen die Fahrertür und sackte mit glasigem Blick in sich zusammen. Aus seinem Mund floss Blut und Whiskey. Der Bus schlingerte mit quietschenden Reifen auf die Nebenspur.
Gregor warf den Kopf zurück und krächzte: »Ja!«
Zitternd vor Erregung griff Lyons nach dem Steuer und lenkte den Wagen wieder auf die richtige Straßenseite. Er stieß Wilcox’ schlaffes Bein beiseite und trat auf die Bremse. Aus dem Funkgerät meldete sich eine beunruhigte Stimme: »Lyons! Was ist da vorn los?«
Lyons ließ die Pistole auf den Sitz fallen und griff nach dem Mikrophon, während er den Bus langsam auf das Bankett manövrierte. »Ein … ein Vorderreifen ist geplatzt«, sagte er mit bebender Stimme. Er lenkte den Bus an einem Holzfällerweg vorbei, der in den Wald führte, brachte den Wagen zum Stehen und stellte die Automatik auf Parken. Bevor die Insassen ein Wort sagen konnten, war Lyons aus dem Bus gesprungen und stolperte mit gezogener Pistole auf den weißen Polizeiwagen zu, der hinter dem Bus hielt. Jarrett und Andrews stiegen aus.
»Braucht ihr Hilfe?«, fragte Andrews und warf einen Blick auf den Bus.
»Nicht nötig«, erwiderte Lyons. Er stützte sich mit der linken Hand auf die Motorhaube des Polizeiwagens, dann hob er die Pistole und richtete sie mit zitternder Hand auf Jarretts Brust.
»Hey!«, rief Jarrett, machte einen Schritt rückwärts und hob die Hände.
Lyons drückte ab. Der bullige Wärter taumelte nach hinten und stürzte auf den feuchten Asphalt.
»Was zum …!«, brüllte Andrews. Er hatte sich bei dem Schuss umgedreht und wollte losrennen, sich auf den Boden werfen und seine Waffe ziehen. Lyons traf ihn mit zwei Schüssen oben an der Wirbelsäule. Der Wärter krümmte sich zusammen, dann ging er zu Boden und rollte in einen Graben neben der Straße. Eine ganze Weile stand Lyons einfach da, die Schüsse hallten in seinen Ohren, und er starrte die beiden Toten an.
»Jetzt ist es vorbei«, flüsterte er. »Es gibt kein Zurück mehr.«
»Lyons! Wir müssen hier raus!«, schrie Gregor im Bus. Das riss ihn aus seinem Schock heraus. Sein Bewusstsein schien sich zu verengen, und er führte seinen Plan aus, weil ihm keine andere Wahl blieb. Mit schweren Schritten ging er zu Jarrett und nahm dessen Pistole an sich. Dann griff er ihm unter die Achseln, schleifte ihn um den Polizeiwagen herum und ließ ihn neben Andrews in den Graben plumpsen. Schließlich stieg er selbst in den Graben und holte sich Andrews’ Waffe.
Jetzt fühlte sich Lyons zuversichtlicher. Er lief zurück zum Bus und riss die Fahrertür auf. Der tote Wilcox fiel auf die Straße. Lyons unterdrückte jede Gefühlsregung, dann löste er Wilcox’ Pistolenhalfter und warf es auf den Vordersitz.
»Mach meine Fesseln auf«, schrie Pate hinter dem Gitter.
Lyons ignorierte ihn. Er packte Wilcox und schleifte ihn zum Straßengraben. Der Motor des Begleitfahrzeugs tuckerte noch. Lyons setzte sich ans Steuer, löste den Mechanismus, der die Pumpgun aus der Halterung löste, stieß 15 Meter zurück und bog vorwärts in den Waldweg ein. Schlamm spritzte auf. Steinchen prallten gegen das Fahrgestell. Als der Wagen außer Sicht war, würgte er den Motor ab und sprang heraus, die Pumpgun unterm Arm.
Als er beim Bus angelangt war, tauchten im Nebel die Scheinwerfer eines Pickup auf, der aus Richtung Central City kam. Wie erstarrt blieb Lyons im Schatten des Gefangenentransporters stehen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Straße sollte eigentlich leer sein. So war es geplant. Der Pickup wurde langsamer, und für einen Augenblick dachte Lyons, die Fahrerin, eine Frau in mittleren Jahren mit hochtoupierten Haaren, hätte das Blut auf der Straße gesehen. Dann bemerkte sie die Männer, die im Bus saßen, und fuhr weiter.
Lyons wartete, bis die Rücklichter des Pickup nicht mehr zu sehen waren, dann ging er zum Bus und öffnete die Seitentür. »Lass mich raus!«, forderte Pate.
»Wir beschaffen uns Gregors Stein«, erwiderte der Lieutenant. »Alle waren einverstanden, dass wir, wenn ich die Tests fälschen kann, alle mit von der Partie sind.«
»Ich war mit nichts einverstanden, ist das klar?«, sagte Pate. »Das hab ich dir schon mal gesagt. Ich glaub nicht, dass es einen Stein gibt. Oder je gegeben hat. Oder je geben wird. Ich will nur raus!«
»Und was ist mit den anderen?«, wollte Lyons wissen.
»Ich bin dabei«, sagte Kelly. »Auf alle Fälle.«
Mann zögerte, dann nickte er. »Ich auch. Ich will die Kohle.«
Lyons war unentschlossen. Pate laufen zu lassen, passte ihm eigentlich nicht in den Kram. Aber er konnte es nicht riskieren, ihn mitzunehmen, wenn er nicht an die Sache glaubte, und töten wollte er auch niemanden mehr. Er stieg in den Wagen und löste Pates Hand- und Fußfesseln. Pate stand auf und forderte: »Gib mir ’ne Knarre.«
Lyons zögerte, dann warf er einen Blick auf seine Pistole, aus der er drei Schuss abgefeuert hatte, und warf sie dem Brandstifter hin. Pate steckte sie in seinen Gürtel, drehte sich um und stürmte in seinem orangefarbenen Overall und den Schlappen an den Füßen in Richtung Wald. Lyons setzte sich ans Steuer und lenkte den Bus wieder auf den Highway. Eine Weile konnte er nichts anderes tun als fahren.
»Optimal gelaufen«, rief ihm Gregor zu. »Jetzt treten Sie aufs Gaspedal, schnell.«
Da packte Lyons ein jäher Zorn. Er warf einen Blick über die Schulter. »Eins möchte ich klarstellen, Gregor – ich nehme keine Befehle von dir entgegen. Du hast mir die Suppe eingebrockt. Ich habe meinen Teil der Vereinbarung eingehalten. Aber ich nehme keine Befehle entgegen. Jetzt sind wir im Geschäft, und ich bin dein Partner. Also halt’s Maul, während ich mich ums Geschäft kümmere, Partner.«
Lyons griff nach dem Funkgerät. »Hier spricht der Eddyville-Gefangenentransport.«
»Verstanden, Eddyville.«
»Wir sind gleich wieder auf dem Parkway. Wir hatten einen Platten, und es ist ein bisschen neblig, deshalb geht’s langsam voran. Ich melde mich, wenn wir im Krankenhaus ankommen. Könnte noch mindestens zwei Stunden dauern, bis wir wieder auf Funk sind.«
»Roger.«
Lyons steckte das Mikrophon wieder in die Halterung, dann warf er einen Blick in den Rückspiegel und fing Gregors finsteren Blick auf.
»Wo geht’s lang zu deinem Stein?«, fragte Lyons.
Gregor starrte noch eine Weile wütend vor sich hin. »Immer in östliche Richtung, Lieutenant. Nebenstrecken. Ich sage Ihnen, wann Sie halten müssen.«




9.12 Uhr 
 Jenkins-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Cricket Burke warf ihren Schultersack auf das Feldbett in dem Zelt hinter dem Pavillon der Kontrollzentrale, in dem ihr Vater soeben mit seinem Assistenten Andy Swearingen verschwunden war. Sie stand da, schaute sich um und fühlte sich einsam.
In letzter Zeit verfiel sie häufig in eine trostlose Stimmung – die Geborgenheit, die sie in ihrer Kindheit erlebt hatte, war dahin. Es war unfair, fand sie. Alles war unfair. Sie war erst vierzehn, und keiner kümmerte sich um ihre Bedürfnisse, ihre Hoffnungen, ihre Ängste. Alles drehte sich nur noch um ihre Mutter und den Unfall. Oder um ihren Vater und das Artemis-Projekt. In den vergangenen Wochen hatte sie Tage erlebt, an denen ihre Eltern offensichtlich vergessen hatten, dass sie überhaupt existierte.
Und fast jede Nacht wurde ihre Mutter von Albträumen heimgesucht oder ihre Eltern stritten, weil ihr Vater durch seine Arbeit für die NASA so viel Zeit außer Haus verbrachte. Heute Morgen war es am schlimmsten gewesen. Als sie und ihr Vater in aller Frühe losfahren wollten, hatte sich ihre Mutter geweigert, herunterzukommen und sich von ihnen zu verabschieden. Cricket vermisste ihre Mutter, ihr fehlten die langen Gespräche mit ihr. Sie spürte einen dumpfen Schmerz im Magen und hätte sich am liebsten auf das Feldbett geworfen und in den Schlaf geweint. Oder ihre Sachen genommen, um per Anhalter nach Hause zu fahren. Aber in ihrer Vorstellung war ihr Zuhause wie ein dunkles Loch im Boden, wo man Gefahr lief, sich zu verlieren und nie wieder zu sich zu finden.
Wie hatte es so weit kommen können?, überlegte sie. Zu Hause waren sie immer so glücklich gewesen. Auch auf der Jenkins-Farm, die jetzt nur noch der Schauplatz für den nächsten Karriereschritt ihres Vaters war.
Ein Tierchen flatterte durch die Luft. Sie fing es und stellte überrascht fest, dass es ein Glühwürmchen war. Mitten am Tag?
Traurig lächelnd ließ sie das Glühwürmchen, das die Fühler bewegte, über ihre Hand krabbeln. Eine Erinnerung aus ihrer Kindheit blitzte auf. Sie war sieben Jahre alt und hatte ihre Eltern eine ganze Woche lang mit dem Wunsch genervt, Glühwürmchen zu fangen. Am Wochenende fuhren sie dann zur Jenkins-Farm hinaus, um die Labyrinthhöhle weiter zu erforschen. Aber als sie in der Abenddämmerung dort ankamen, waren keine Glühwürmchen zu sehen, und Cricket schlief enttäuscht ein.
Ein paar Stunden später rüttelten ihre Eltern sie behutsam wach. »Du hast Besuch von Freunden bekommen, mein Schatz«, sagte Whitney.
Gähnend spazierte Cricket im Nachthemd hinaus auf die feuchte Wiese. Hunderte von Glühwürmchen schwebten durch die Nachtluft. Sie fing Dutzende von ihnen in einem Glas und stellte es neben ihr Kopfkissen. Sie erinnerte sich nur noch, wie sich ihre Eltern lächelnd über sie beugten und der Schein der Glühwürmchen auf ihre Gesichter fiel.

»Cricket«, sagte Tom.
Cricket drehte sich um und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ja?«
»Alles in Ordnung, Liebes?« Ihr Vater kam herein, die Sporttasche mit seiner Ausrüstung über der Schulter.
Sie zögerte. Am liebsten hätte sie ihm erzählt, worüber sie nachgedacht hatte, aber sie entschied sich dagegen. Manchmal war ihr Vater geistesabwesend, nur mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, aber im Grunde war er ein guter Mensch. Davon war sie überzeugt. Und im Augenblick stand er unter einem ungeheuren Druck. Es kam schließlich nicht oft vor, dass man gebeten wurde, eines der wichtigsten Experimente in der Geschichte der NASA zu leiten. Ihren Herzschmerz wollte sie ihm nicht zumuten. Nicht jetzt.
»Mir geht’s gut, Dad«, sagte sie und rieb sich die roten Augen. »Nur die Allergie macht mir wieder zu schaffen.«




9.40 Uhr 
 Valley Lane 14 
 Tarrington, Kentucky
420 Kilometer südöstlich der Labyrinthhöhle, in dem rustikalen renovierten Holzhaus der Burkes, lief Whitney zwischen Küche und Wohnzimmer hin und her. Nervös zupfte sie Fäden aus dem Ärmel ihres verwaschenen türkisgrünen Frottierbademantels und flippte sie weg. Dutzende von Fäden säumten wie Wegmarkierungen die Kiefernholzdielen zwischen Fernseher, Computer und Treppe. Die eine Bildschirmhälfte zeigte den Wetterkanal, die andere NBC.
Zum siebenundachtzigsten Mal, seit ihr Mann und ihre Tochter zur Labyrinthhöhle aufgebrochen waren, stand Whitney am Fuß der Treppe. Sie ließ den Blick nach oben wandern, dann betrachtete sie sich im Spiegel an der Wand. Das Haar hing ihr wirr ins Gesicht.
»Hübsch siehst du aus, Whitney«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Warum auch nicht? Du schläfst schon seit Monaten schlecht. Deine Tochter spricht nicht mit dir. Du hast schon … wer weiß wie lange? … nicht mehr mit deinem Mann geschlafen. Im September entscheidet sich, ob dein Vertrag an der Uni verlängert wird, und du hast seit einem Jahr nichts mehr veröffentlicht.«
Sie stand kurz vor einer Panikattacke. Energisch schüttelte sie den Kopf. »Geh nach oben, steil dich unter die Dusche und beweg deinen Hintern ins Büro. Cricket ist morgen Abend wieder da. Heute Abend gehst du essen, lachst und redest so wie früher.«
Durch diese Gedanken aufgemuntert, zog Whitney eine Grimasse, streckte der zerzausten Gestalt im Spiegel die Zunge heraus und machte einen Schritt auf die Treppe zu. Dann blieb sie stehen. Der Computer auf dem Schreibtisch fesselte ihre Aufmerksamkeit. Sie trat an den Tisch und bewegte die Maus. Auf dem Bildschirm erschien eine Internet-Seite des Wetteramts von Memphis. Die Vorhersage für Kentucky – weitgehend klarer Himmel, innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden würde eine hohe, dünne Wolkendecke aufziehen.
Whitney drückte eine Taste, die Wetterkarte für die gesamten Vereinigten Staaten erschien und zeigte zwei Kaltfronten im Westen: die eine bewegte sich von Idaho aus in südsüdöstlicher Richtung, die andere baute sich über Südkansas und dem nördlichen Texas auf. Die Elf-Uhr-Vorhersage gab keinen Aufschluss über den voraussichtlichen Weg der beiden Wetterfronten.
Wie wild überlegte Whitney, was alles schief gehen konnte: Wenn einer dieser Stürme aufzog, während Cricket und Tom in der Höhle waren … Sie begann zu zittern und musste sich wieder gut zureden, um nicht in Panik zu verfallen. Es passiert ihnen nichts, sagte sie sich. Alles wird gut.
Sie riss sich vom Bildschirm los, ging in die Küche, um den Hintereingang abzuschließen und dann endlich zu duschen. Sie schob den Riegel vor und wanderte weiter durch die Küche zum Wohnzimmer und zur Treppe.
Da hörte sie ein Geräusch: Plop!
Whitney erstarrte. Ihre Hände wurden feucht. Plop! Voller Angst wandte sie sich um. Am Wasserhahn in der Küche bildete sich ein Tropfen und fiel. Plop! Und noch einer. Plop! Und einer dritter und vierter. Plop! Plop!
Mit aller Macht versuchte Whitney, die Fassung zu bewahren, aber schon verschwamm die Welt vor ihren Augen, sie sah ein Farbenkaleidoskop, und dann verlor sie sich im Irrgarten der Erinnerungen. Sie sah eine Steilwand, die sich 500 Meter über einem zerklüfteten Kalksteintal erhob, in dem Kudzu-Pflanzen wucherten, und der Albtraum des Unfalls packte sie wieder.

Der Washoo, ein schlammiger Fluss, kam von Osten und verschwand unter dem Ayers-Kamm, nach mehreren Kilometern trat er wieder zutage und setzte seinen Weg zum Golf von Mexiko fort. Der Ayers-Kamm, eine sechs Kilometer lange, an der Basis 800 Meter breite Steilwand, erhob sich im geographischen Zentrum einer Region, die als Tennessee-Alabama-Georgia-Karstlandschaft bekannt ist und die einige der schönsten Schachthöhlen Nordamerikas beherbergt.
Hoch oben an der Flanke des Ayers-Kamm lag eine Terrasse, die Wind und Regen in Tausenden von Jahren geschaffen hatten. Dort zeigte sich im Morgenlicht, das durch die Zweige der Bäume fiel, ein klaffendes Loch mit einem Durchmesser von knapp acht Metern – ein düsterer Abgrund, der Eingang in eine andere Welt.
Aus dem Loch stieg Nebel auf. Nebel schwärzte die Eichen, die in den Stufen oberhalb des Eingangs wurzelten. Nebel machte die rote Erde auf dem Schachtrand gefährlich wie regennasses Eis.
Whitney bewegte sich über den Schachtrand mit der Geschmeidigkeit einer Katze, die aus dem Fenster eines Hochhauses auf das schmale Sims des dreißigsten Stockwerks geklettert ist. Sie trug den gelben Schutzanzug der Höhlenforscher, den so genannten Schlaz, einen roten Helm mit Stirnlampe und einen Sitzgurt. Ein Schleifsack war mit einem Querriemen wie ein Patronengurt über ihrer linken Schulter und mit einem Gurt um die Hüften befestigt.
Sie setzte ihre Schritte so gegen den Hang, dass sich das Profil ihrer Stiefel in die Erde bohrte, und stieg über frei liegende Baumwurzeln. Sie war konzentriert und zuversichtlich, aber gleichzeitig war ihr nur allzu bewusst, wie nah sie am Rand der Abgrunds operierte. Bis zum Boden der Höhle waren es gut 100 Meter. Ein falscher Schritt, und Whitney würde in den sicheren Tod stürzen, ein freier Fall von viereinhalb Sekunden.
Sie erreichte ein Seil, das an eine der Eichen gebunden war und das in den Schacht hinabbaumelte. Sie nahm es zwischen die Beine und begann sich anzuseilen, was nicht ganz unkompliziert war. Dann rief sie über die Schulter: »Bin am Seil!«
»Am Seil!«, antwortete eine Frauenstimme aus der Tiefe.
Whitney warf einen Blick in den Abgrund und grinste im Vorgefühl des Adrenalinstoßes, der sich immer einstellte, wenn sie über den Rand einstieg. Sie wiederholte noch einmal die Maxime, die Tom ihr vor Jahren beigebracht hatte: Gib der Höhle niemals eine Chance. »Ich bremse jetzt!«, brüllte Whitney.
»Bremsen!«, erwiderte die Stimme.
Whitney hatte sich schon unzählige Male in solche Schächte abgeseilt. Dennoch pochte ihr Herz jetzt schneller. Aber das war ein gutes Zeichen: es hieß, dass sie die Folgen ihrer Taten abschätzen konnte. Die Experten, die sie kannte und die bei der Erforschung von Höhlen ums Leben gekommen waren, hatten sich an die Gefahr gewöhnt, in der Aufmerksamkeit nachgelassen und der Höhle eine Chance gegeben.
Whitney ließ das Seil locker, damit sie sich nach hinten beugen konnte, bis sie nahezu horizontal über dem 100 Meter tiefen Abgrund hing. Dann ging sie in die Hocke, atmete aus, stieß sich ab und suchte mit den festen Sohlen ihrer Lederstiefel Kontakt zur Felswand.
Aus den Felsstufen rundum wucherten Farne. Kleine weiße Blüten mit tiefroten Samen wuchsen aus den Ritzen im Gestein. Hier roch es nach frisch gemahlener Muskatnuss. Sie ließ sich 3 Meter hinunter, machte eine Pause und ging die nächsten 3 Meter an. Als sie sich zum vierten Mal von der Wand abstieß, gelangte sie in die Aufweitung der Höhle, wo die Wände überhingen und sie keinen Kontakt mehr mit dem Fels suchen konnte.
Eine Weile baumelte Whitney träge im Seil. Die Morgensonne sandte schräge Strahlen in den Schacht und verwandelte den Nebel in rosa schimmernde Wölkchen. Staunend rief sie: »Mein Gott, ist das schön. Wo ist meine Kamerai Wenn ich sie brauche, hab ich sie nie zur Hand.«
»Hier unten ist sie, und da solltest du jetzt auch langsam ankommen!«, antwortete die Frauenstimme.
Hoch oben am blauen Himmel Alabamas erschien eine kleine weiße Wolke. Bei ihrem Anblick schwand Whitneys Entzücken. Ein kräftiges Frühlingsgewitter, wie es hier im Süden nicht selten vorkam, konnte im unteren Bereich der Höhle für eine Überschwemmung sorgen. Aber sie hatte noch wenige Augenblicke, bevor sie aus ihrem Pickup gestiegen war, die Wettervorhersage im Web abgefragt Es wurde blauer Himmel mit gelegentlichen Schönwetterwölkchen prognostiziert.
Whitney löste die Spannung ihres Rack, des U-förmigen Abseilgeräts, durch dessen Bremsstege sie das Seil geführt hatte. Sie begann zu rutschen, in langen Spiralbewegungen, die ihr eine Panoramasicht auf das Höhleninnere gewährten. Schmale klare Wasserfälle stürzten 20 Meter in die Tiefe, prallten dann gegen Felsvorsprünge und setzten ihren Weg nach unten in glitzernden Kaskaden fort. Moos bedeckte den zinngrauen Fels, den die Hand eines Genies gestaltet zu haben schien.
Zwölf Sekunden später und 30 Meter tiefer drangen nur noch schwache Sonnenstrahlen bis zur Westwand des Schachts vor. Pflanzen wuchsen hier nur noch spärlich. Nach einer weiteren halben Minute, in der sie sich 40 Meter abseilte, war Whitney in die Region vorgedrungen, die Höhlenforscher Zwielicht nennen, und der Nebel lichtete sich. In einer Tiefe von 100 Metern erschauderte Whitney; hier herrschte bei hoher Luftfeuchtigkeit eine konstante Temperatur von 13 Grad Celsius. Sie schwebte nun in 7 Meter Höhe. Im Schein ihrer Stirnlampe sah sie den feuchtbraunen Boden, der mit Felsbrocken, Geröll und vermodernden Stämmen übersät war. Links von ihr befand sich eine mannshohe Öffnung in der Höhlenwand.
Neben der Öffnung stand eine junge Asiatin, die gerade die Flamme einer Karbidlampe einstellte, wie Bergleute sie tragen. Jeannie Yung war Whitneys Forschungsassistentin. Sie war acht Jahre jünger als Whitney, umwerfend hübsch, hatte eine makellose Haut, glänzende schwarze Haare und stets einen nachdenklichen Gesichtsausdruck.
»Nett, dich hier zu treffen!«, rief Whitney, als sie die Füße auf den Boden setzte.
»Hier kann man einfach am besten eingefleischte Höhlenbewohner kennen lernen«, gab Jeannie zurück und setzte ihren Helm auf. »Und du weißt doch, dass ich eine Schwäche für blinde, schleimige Geschöpfe habe.«
»Glaubst du, sie sind sauer, wenn wir in ihre Party platzen?«
»Machst du Witze? Die werden begeistert sein, wenn zwei so tolle Frauen wie wir aufkreuzen.«
Whitney lachte, während Jeannie über den feuchten Boden zu ihr kam, um ihr zu helfen.
»Super Abfahrt, was?«, fragte Jeannie.
Whitney blickte nach oben, wo der Nebel eine durchscheinende Decke bildete, die die Welt des Lichts von den unteren Regionen trennte.
»Unheimlich schön«, sagte sie, während sie ihr Rack vom Seil löste und ihren Sitzgurt loshakte. »Welcher Trottel hat diese Höhle Schreckensloch genannt?«
Jeannie zuckte die Schultern. »Höhlenforscher haben eine melodramatische Ader. Was meinst du, wie lange bleiben wir drin?«
»Warum, hast du ein heißes Rendezvous?«
Jeannie wurde rot. »Jim kommt übers Wochenende aus Purdue herüber. Ich wollte um vier in Nashville am Flughafen sein.«
Whitney lächelte. Jeannie arbeitete seit fast drei Jahren für sie und schrieb derzeit an ihrer Dissertation in Umweltwissenschaften. Die junge Forscherin hatte sich ihrer Aufgabe mit Leib und Seele verschrieben, aber Whitney fand, dass Jeannie ihr Privatleben vernachlässigte. Ein Wochenende mit Jim war ein Schritt in die richtige Richtung.
»Kein Problem«, meinte Whitney. »Ich habe Cricket versprochen, dass ich zu ihrem Leichtathletikwettkampf wieder da bin. In maximal vier Stunden sind wir wieder draußen.«
»Wunderbar«, sagte Jeannie. »Wie wär’s, wenn wir jetzt dieser Höhlenkrebs-Orgie einen Überraschungsbesuch abstatten!«
Whitney lachte noch, als sie ihre Stirnlampe anmachte und durch den schwarzen Spalt in der Höhlenwand trat.
Von nun an war ihre Sicht auf den Lichtkegel der Lampe begrenzt. Die glitschigen, grau gesprenkelten Höhlenwände rückten enger zusammen. Sie stieß mit dem Helm gegen die glatte Decke, verlangsamte ihren Schritt und richtete den Lichtstrahl in die pechschwarze Finsternis vor ihr. Die Höhle wurde kleiner, feuchter, enger, ein Ort, der durchaus klaustrophobische Gefühle auslösen konnte.




10.24 Uhr 
 Louisville, Kentucky
Im Vorstadthaus von Damian Finnerty, Polizeichef von Ostkentucky, läutete das Schlafzimmertelefon.
»Nein«, stöhnte Finnerty.
Der Marshall und seine Frau Natalie, die gerade ihre Nachtschicht als OP-Schwester hinter sich hatte, waren mitten im Liebesakt und steuerten schweißgebadet auf den Orgasmus zu.
»Geh nicht ran«, bat Natalie. »Lieber Himmel, geh nicht ran.«
Seit zwei Jahren versuchten die beiden verzweifelt, Kinder zu bekommen. Ein einfacher Test hatte vor einer Stunde ergeben, dass Natalie einen Eisprung hatte. Sie rief ihren Mann im Büro an und beorderte ihn nach Hause.
»Ich muss«, ächzte der Marshall und löste sich von seiner Frau. »Ich habe gesagt, ruft mich nur im Notfall an.«
Er setzte sich auf die Bettkante, überlegte, wie unglaublich sexy er seine Frau noch nach sieben Jahren Ehe fand, und griff nach dem Hörer. »Ich hoffe, dafür gibt’s einen guten Grund.«
»Gut würde ich nicht sagen«, erwiderte Mark Boulter, Captain der Polizei des Staates Kentucky.
Finnerty, irischer Abstammung, war ein stattlicher Mann, eins fünfundachtzig groß, mit rötlich braunem Haar, heller sommersprossiger Haut und einem gestählten Körper. In entspannter Stimmung war er ein gewinnender Mensch mit rascher Auffassungsgabe, angenehmen Umgangsformen und einer Vorliebe für Bücher. Aber Finnerty war nicht entspannt. Nicht jetzt. Er stand neben dem Bett und hörte aufmerksam zu.
»Vor etwa 45 Minuten trat eine Beamtin namens Margaret Afton ihren Dienst in der Funkzentrale der Polizei von Kentucky an«, berichtete Boulter. »Ihr fiel eine Notiz auf, die ihr Vorgänger auf dem Computerbildschirm hinterlassen hatte. Die Nachricht besagt, dass um 9.45 Uhr ein Gefangenentransport aus der Haftanstalt Eddyville im Gefängniskrankenhaus von Louisville hätte eintreffen sollen und dass die Wärter versichert hatten, seine Ankunft in der Zentrale zu melden.
Als Afton um 10.15 Uhr immer noch nichts von dem Transporter gehört hatte, versuchte sie, über die vereinbarte Staatspolizeifrequenz Verbindung mit ihm aufzunehmen, erhielt aber keine Antwort. Daraufhin rief sie im Gefängniskrankenhaus an und erfuhr, dass der Bus noch nicht eingetroffen war. Bei einem Anruf in Eddyville hörte sie, dass der Kontakt mit dem Bus und dem Begleitfahrzeug seit über drei Stunden abgebrochen war.
Afton fand im Computer Aufzeichnungen über die vorherigen Funkkontakte mit dem Transporter und stellte fest, dass der letzte Kontakt mit dem Bus irgendwo östlich von Central City stattgefunden hatte.«
»Komm zur Sache«, sagte Finnerty, ohne auf den finsteren Blick seiner hübschen Frau zu achten.
»Afton nahm mit dem Büro des Sheriffs von Central City Kontakt auf; die Mitarbeiter dort erreichten Sheriff Michael Arnet beim Frühstück in einer Raststätte«, fuhr Boulter fort. »Afton erklärte Arnet, sie hätte keine Leute in der Gegend, und bat ihn, einen Streckenabschnitt von 25 Kilometern des Highway 62 abzusuchen, der sich angesichts des brennenden Tanklasters als Umleitung anbot. Arnet erreichte um 10.24 Uhr den Peabody-Nationalpark und bemerkte hinter einer Anhöhe frische Bremsspuren, die zu dunklen lachenartigen Flecken am Straßenrand führten. Arnet stieg aus, um die Flecken zu untersuchen, und entdeckte Blut. Die Blutspur führte ihn zu einem Graben, in dem er die Leichen von drei Wärtern fand. Sie hatten bereits Fliegen angelockt.«
»Mein Gott«, sagte Finnerty. »Wie viele sind entkommen?«
»Vier Häftlinge«, erwiderte Boulter. »Sie haben einen Wärter bei sich.«
»Geisel?«
»Vermutlich.«
Finnerty griff nach seiner Unterhose. Natalie presste sich ein Kissen auf den Mund, um den Aufschrei der Enttäuschung zu dämpfen. Im Spiegel sah er, warum. Er hatte diesen Gesichtsausdruck, der Jagdfieber verriet.
Der Marshall war als Sohn eines Zahnarztes in einer Kleinstadt unweit des Adirondack Parks im Norden des Staates New York aufgewachsen. Sein Vater und Großvater hatten mit Vorliebe Weißwedelhirsche gejagt und ihm beigebracht, dass man sich als guter Jäger in das Wild hineinversetzen muss.
Er war ein guter Student und ein hervorragender Sportler gewesen und spielte in Dartmouth in der Lacrosse-Mannschaft. Nach seinem Abschluss ging er zur Marine und diente sechs Jahre, die letzten beiden als Captain der Militärpolizei, wo er die Jagdphilosophie seines Vaters nutzte, um junge Marines aufzuspüren, die sich unerlaubt von der Truppe entfernt hatten. Der U. S. Marshals Service hatte sich seit Mitte des 19. Jahrhunderts vor allem in der Fahndung einen Namen gemacht und warb Finnerty begeistert an. Während seiner Zeit als stellvertretender Polizeichef von Kansas City, Dallas und Baltimore hatte er sich einen Ruf als Gesetzeshüter erworben, der bei der Verfolgung von Flüchtigen niemals die Flinte ins Korn warf.
Nun zog er sich, das Telefon ans Ohr geklemmt, seine Kleider über und lauschte dabei der Schilderung des Tatorts und den Kurzbiographien der vier Häftlinge.
»In Ordnung«, sagte Finnerty schließlich. »Wir treffen uns in fünfundzwanzig Minuten am internationalen Flughafen in Louisville. Wir nehmen den Hubschrauber. In der Zwischenzeit gibst du einen Fahndungsbefehl an alle Polizeistationen in Kentucky, Missouri, Illinois, Indiana, Ohio, Virginia, West Virginia und Tennessee raus. Diese Männer sind offenbar bewaffnet und gefährlich. Dieser Wärter, Lyons, ist vorläufig als Geisel anzusehen. Kontaktiere das Gefängnis. Sie sollen alle verfügbaren Informationen über die Häftlinge weiterleiten. Dann rufst du Sanchez und Two-Elk. Ich brauche vollständige Beschreibungen und Hintergrundinformationen über diese Leute.«
Finnerty legte auf und sah seine Frau an, die mit verschränkten Armen dasaß und ein beleidigtes Gesicht machte. »Tut mir Leid, Nat«, sagte er leise. »Ich muss los.«
»Was ist mit unserem Baby?«, fragte sie. »Was ist mit uns?«
Finnerty zögerte. Natalie war die gescheiteste, schönste Frau, die ihm je begegnet war, und jetzt sah sie tief enttäuscht aus. Sie hatten im letzten Jahr so viele Enttäuschungen erlebt, so viele Tests, so viele Prozeduren über sich ergehen lassen müssen. Auf dem Gesicht seiner Frau sah er, wie schwer es für sie war, und er fühlte sich hilflos. Und dass ihm die Ärzte letzte Woche erklärt hatten, es liege an ihm, machte es auch nicht besser. Seine Spermienzahl lag um 40 Prozent unter dem Durchschnitt. Man hatte ihm geraten, Boxershorts zu tragen, ihm chinesische Kräuter verschrieben und empfohlen, es immer wieder zu versuchen. Und jetzt, im entscheidenden Moment, brachte er nicht einmal einen Versuch zustande.
»Es tut mir Leid«, wiederholte er. »Wir probieren’s nächsten Monat nochmal, ja?«
Einen Augenblick lang sah Natalie aus, als würde sie gleich in die Luft gehen. Aber dann nahm sie auf dem Gesicht ihres Mannes noch etwas anderes wahr außer dem nur allzu gut bekannten Jagdfieber.
»Diesmal ist es etwas Schlimmes, Damian, stimmt’s?«, fragte sie.
»Ziemlich«, gab er zurück und nickte düster. »Und ich habe das Gefühl, es kommt bald noch schlimmer.«




10.37 Uhr 
 Valley Lane 14 
 Tarrington, Kentucky
Etwa zehn Meter hinter dem Eingang zum horizontalen Abschnitt des Schreckenslochs blieb Whitney stehen und rief sich in Erinnerung, wie eng der vor ihr liegende Weg war. Doch sie tat die Anwandlung von Klaustrophobie mit einem Schulterzucken ab. Schon tausendmal hatte sie in Höhlen ihre Beklemmung abschütteln müssen. Sie verlor diese Angst zwar nie ganz, wusste aber, dass sie sie im Griff hatte.
Sie ging weiter, und schon nach einer Minute wurde die Decke niedriger. Jeannie und Whitney setzten ihren Weg in die Tiefen des Ayers-Kamm auf allen vieren fort. Nach 100 Metern tat sich unter ihnen ein etwa sieben Meter tiefer Kamin auf, der ungefähr halb so breit war wie ein Fahrstuhlschacht. Mit Rücken und Füßen an den Wänden abgestützt, bewältigten sie den Abstieg.
Am unteren Ende des Schachts setzte sich die Höhle fast 75 Meter in einem gewundenen, schlammigen Kriechgang fort, der etwa einen halben Meter hoch war. Die Röhre war so eng, dass Whitney und Jeannie nicht kriechen konnten, sondern sich auf der Seite liegend wie Schlangen vorwärts bewegen und dabei ihre Schleifsäcke vor sich her schieben mussten. Noch anstrengender wurde diese Bewegungsart durch die kleinen Felsvorsprünge, an denen sie mit Stiefeln, Knöcheln und Kniepolstern hängen blieben, so dass sie für Augenblicke glaubten, den Albtraum eines jeden Höhlenforschers zu erleben – nämlich festzustecken.
Die Durchquerung dieses Gangs dauerte eine halbe Stunde, dann stiegen sie einen weiteren fünf Meter tiefen Schacht hinunter und gelangten in einen ovalen Gang. Von den Stalaktiten tropfte Wasser in ein munteres Bächlein in der Mitte des Gangs. Whitney und Jeannie folgten ihm und hielten nach blinden Höhlenkrebsen Ausschau.
Mit seinen beiden Zangen, dem segmentierten Schwanz und den langen Fühlern ähnelte der Höhlenkrebs einem Hummer. Aber sein Panzer war farblos. Und seine pupillenlosen Augen, die über den Mundwerkzeugen saßen, erinnerten an Süßwasserperlen. Bei jedem Tümpel, in dem sie Höhlenkrebse fanden, hinterließen sie als Markierung ein dreieckiges orangefarbenes Fähnchen. Sie hatten vor, dieselben Teiche in einer Woche wieder aufzusuchen und die Höhlenkrebse zu zählen und erneut zu beobachten.
Whitney war Meeresbiologin, Speläologin und Spezialistin für Höhlenökologie. Insbesondere war sie Expertin dafür, welche Folgen die Umweltverschmutzung, vor allem landwirtschaftlichen Ursprungs, für das Leben in unterirdischen Flüssen hat. Sie schrieb ihre Doktorarbeit über die Ökologie unterirdischer Flüsse. Nach ihrer Überzeugung war das sensible Gleichgewicht solcher Ökosysteme ebenso aufschlussreich für den Einfluss des Menschen auf das ökologische Gleichgewicht der Erde wie das Loch in der Ionosphäre über dem Südpol. Whitney und Jeannie hatten die Tiefen des Schreckenslochs aufgesucht, weil die Fortpflanzungszeit des Cambarus aculambrum, des blinden Höhlenkrebses, angebrochen war, und sie feststellen wollten, ob Chemikalien aus den bewässerten Feldern flussaufwärts die Fortpflanzung der gefährdeten Art beeinträchtigten.
Nachdem sie eine Stunde lang dem unterirdischen Wasserlauf gefolgt waren und unterwegs Höhlenkrebse gezählt hatten, gelangten sie an einen breiten, flachen Teich. Seine Ufer waren von glattem Schlamm bedeckt. Auf seinem Grund lagen Kies und Steine, die wie Murmeln glänzten. Auf den Steinen krabbelten die blinden Höhlenkrebse herum. »Ich zähle sieben«, sagte Whitney.
»Hier sind es genauso viele«, erwiderte Jeannie.
»28 Teiche. Eine gute Anzahl für eine solide Datensammlung.«
»Ich habe Hunger.«
»Ich auch«, sagte Whitney. »Essen wir was, bevor wir uns auf den Rückweg machen.«
Jeannie nickte, ließ sich nieder und lehnte sich gegen die Höhlenwand. Whitney setzte sich ihr gegenüber ans andere Ufer des Teichs und lehnte sich ebenfalls an. Sie verstaute ihre Aufzeichnungen in einer wasserdichten Plastiktüte und holte Dosen mit gekochtem Hühnchen und Fruchtcocktail, einen Energieriegel und eine Wasserflasche mit Gatorade aus ihrem Schleifsack. Während sie aß, ließ sie den Lichtkegel ihrer Lampe durch die kleine Grotte wandern. Von der Decke hingen auch hier bernsteinfarbene Stalaktiten. Hinter ihnen führte der Gang nach Nordosten weiter, hüllte sich in Schatten und verschwand dann in der ewigen Nacht.
Seltsamerweise empfand Whitney die düstere Umgebung als etwas Tröstliches. Der Aufenthalt in Höhlen verlor für sie nie seinen Reiz. Wie ihr verstorbener Schwiegervater immer gesagt hatte: »Wo sonst findet man heutzutage noch Plätze, abgesehen vom Meeresgrund und anderen Planeten, die kein Mensch je betreten hat?«
Sie musste an Tom denken. Im Anschluss an Crickets Leichtathletikwettkampf wollten sie sich einen schönen Abend machen und ausgehen. Ihr fiel das schwarze Negligee ein, das sie im Überschwang gekauft hatte. Sie stellte sich vor, was Tom dazu sagen würde, wenn er sie darin sah, und musste grinsen.
»Hey, schau dir das an«, rief Jeannie und riss Whitney aus ihren Träumen. Ihre Assistentin beugte sich auf allen vieren über den Teich, die Flamme ihrer Karbidlampe befand sich knapp über dem Wasser.
»Was ist los?«, fragte Whitney.
Jeannie warf ihr einen ratlosen Blick zu. »Ich habe noch nie gesehen, dass sich Troglodyten so verhalten hätten.«
Whitney ging zu ihr und richtete ihre Stirnlampe auf den friedlichen Höhlentümpel. Noch vor zwanzig Minuten hatten sich alle Krebse im Zentrum des Teichs versammelt. Nun krochen drei von ihnen in panischer Eile quer durch das Bachbett. Zwei hatten bereits das Ufer erreicht und gruben sich in den weichen braunen Schlamm ein.
Einen Augenblick lang hatte Whitney das Gefühl, die Zeit sei stehen geblieben. Keine Zukunft. Keine Vergangenheit. Der absolute Stillstand. Dann wich die Fassungslosigkeit jäher Angst. Blinde Höhlenkrebse sind normalerweise so faul wie Schildkröten. Zu ihren merkwürdigen Angewohnheiten gehörte es, sich im Schlamm einzugraben. Durch diesen überlebensnotwendigen Trick vermieden sie es, von den Wasserfluten des Vorfrühlings weggespült zu werden. Aber selbst dann bewegten sie sich gemächlich. Diese Krebse aber verhielten sich, als ahnten sie, dass eine Flutwelle auf sie zustürmte.
»Mein Gott, nein«, flüsterte Whitney.
»Was?«, fragte Jeannie. »Warum machen sie das?«
»Überschwemmung!«, rief Whitney, sprang über den Teich und griff nach ihrer Ausrüstung.

Whitney lag auf dem Küchenfußboden, die Hände über dem Kopf verschränkt, und stöhnte. »Nein. Ich muss nicht mehr in die Höhle gehen.« Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, atmete tief durch und strich sich die Haare aus der Stirn. »Ich muss nicht mehr in die Höhle gehen.«
Sie setzte sich auf, atmete gleichmäßig und versuchte, sich einen blauen Himmel und einen milden Sommerwind über der Prärie vorzustellen. Sie beschwor den Duft von Sommerwiesen und das Zirpen der Grashüpfer herauf.
Endlich verblasste der grauenhafte Wachtraum, und sie nahm wieder die vertrauten Gegenstände ihrer Küche wahr. Den Kieferntisch, den Tom ihr zum fünften Hochzeitstag geschreinert hatte, das gerahmte Foto, das Tom in den Tiefen der Labyrinthhöhle zeigte und das auf der Titelseite von National Geographic gewesen war; den Schnappschuss vom Familienurlaub am Strand bei Nag’s Head; das Aquarell jenes zauberhaften Orts auf Jamaika, wo sie ihre Flitterwochen verbracht hatten.
Angesichts der Relikte ihrer Vergangenheit hatte Whitney das Gefühl, ihren Mann leibhaftig vor sich zu sehen. Dann stockte ihr der Atem, denn sie sah ihn tatsächlich. Da, auf dem Bildschirm des tonlos flimmernden Fernsehers auf der Küchentheke ging Tom mit seinem Helm in der Hand durch den Wald.
Whitney setzte sich auf, fischte die Fernbedienung aus ihrer Bademanteltasche und schaltete den Ton an. Ein weiterer Film zeigte Tom nun im Innern der Höhle, seine Stirnlarnpe leuchtete, und wenn er grinste, blitzten die weißen Zähne in seinem schmutzigen Gesicht. Der Sprecher kündigte an: »Wir berichten über das Artemis-Projekt der NASA ab morgen früh um sieben Uhr in der Sendung Today.«
Der Moderator hielt inne, griff an seinen Ohrhörer, runzelte die Stirn und schaute dann in die Kamera. »Und nun eine aktuelle Durchsage. Aus einem Hochsicherheitstrakt in Westkentucky sind vier Gefangene ausgebrochen. Bei der riskanten Flucht am helllichten Tag wurden drei Wärter getötet und …«
Whitney schaltete den Ton wieder aus. Ihr Blick fiel auf ein gerahmtes Foto, das sie mit Jeannie Yung bei einem Forschungsprojekt in den italienischen Dolomiten im Sommer vor drei Jahren zeigte. Ihre Assistentin stand mit weit ausgebreiteten Armen vor einem riesigen rosafarbenen Stalagmiten und lächelte munter in die Kamera. Whitney stand auf und sah zum Fenster hinaus in den Morgenhimmel.
»Ich weiß, ich habe es nicht verdient, nach allem, was passiert ist«, flüsterte sie, »aber pass für mich auf sie auf, Jeannie. Bitte!«




11.40 Uhr 
 Peabody-Nationalpark, Kentucky
Der US-Marshall von Ostkentucky stieg aus dem Helikopter, der wie eine Libelle mitten auf dem Highway 62 gelandet war. Der Nebel hatte sich verzogen, und die gleißende Sonne und das unaufhörliche blaue Blinken der Polizeidienstwagen tauchten die Szene in ein beunruhigendes metallisches Licht. Ein Abschleppwagen beförderte soeben den Begleitwagen des Gefangenentransports aus dem Wald.
Eine Sekunde lang blieb Damian Finnerty reglos stehen. Er fühlte sich merkwürdig ohnmächtig. Niedrige Spermienzahl. Bisher hatte Testosteron die beherrschende Rolle in seinem Leben gespielt. Wie zum Teufel war es so weit gekommen? Dann schüttelte er den Kopf, holte tief Luft und zwang sich zur Konzentration. Er durfte sich nicht erlauben, über die Szene mit seiner Frau im Schlafzimmer nachzugrübeln. Seine Aufgabe war es, Verbrecher hinter Schloss und Riegel zu bringen. Wenigstens auf diesem Gebiet konnte er sich doch auf seine Fähigkeiten verlassen, oder etwa nicht?
Sheriff Michael Arnet, ein untersetzter Mann Anfang fünfzig, kam auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand, ohne ihm jedoch in die Augen zu schauen. »So eine Sauerei, was?«, bemerkte Arnet.
»Sieht ganz so aus«, erwiderte Finnerty. »Wo sind die Leichen?«
Arnet zögerte, schluckte und zuckte die Achseln. »Fort, Marshall. Das FBI hat sie vor einer halben Stunde abgeholt.«
»Das FBI?«, fragte Finnerty erstaunt. »Die sind doch hier gar nicht zuständig?«
»Keine Ahnung«, meinte Arnet, hob die Hände und mied immer noch den direkten Blickkontakt mit Finnerty. »Das war Bundespolizei, sie hatten Dokumente und meinten, sie übernehmen jetzt die Leichen. Wer bin ich, dass ich da Streit anfange? Sie haben die Toten in Krankenwagen verfrachtet, und ab ging die Post.«
Der Marshall schüttelte den Kopf und beschloss herauszufinden, was das FBI mit dem Fall am Hut hatte. Dann nahm er seine Pilotensonnenbrille ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Ein Mann von der Spurensicherung kam auf sie zu. »Hier gibt’s nicht viel, Sheriff. Fußspuren, die aus dem Wald führen. Keine Patronenhülsen. Wir haben Teilabdrücke vom Lenkrad des Begleitfahrzeugs, aber die meisten wurden von einem Handschuhträger verwischt.«
»Handschuhe, was?«, meinte Arnet und spuckte Kautabak auf den Boden. »Warum sollten die Wärter bei der Hitze Handschuhe tragen?«
»Das finden Sie mal raus, Sheriff«, erwiderte Finnerty. »Mein Job ist es, die Burschen einzufangen.«
Der Marshall wandte sich ab und ging auf den nächsten Polizeiwagen zu. Er breitete eine Karte der Gegend auf der Kühlerhaube aus und griff dann nach dem Funkmikrophon.
»Hier spricht Finnerty«, begann er. »Ich brauche Straßensperren in Lewisburg, Elizabethtown, Rockfield und Owensboro. Wenn sie innerhalb von zwei Stunden nicht gesichtet werden, wird der Kreis ausgedehnt. Stellt sie in Corydon, Mumford, Burksville und Somerset auf. Und ich möchte, dass die Medien Fotos der Flüchtigen bekommen. Für die Zeitungen ist es zu spät, aber die Fahndungsfotos gehen an alle Fernsehsender von Cairo, Illinois, bis Cincinnati, und nach Huntington, West Virginia. Außerdem an die Sender in Clarksville, Bowling Green und Nashville.«
Finnerty verstummte und studierte die Landkarte. Ihm entging nicht, dass es Hunderte von Nebenstraßen gab, auf denen die Ausbrecher seinem dicht gespannten Netz entkommen konnten.
»Ich hab die Lebensläufe, Boss«, rief eine tiefe Männerstimme. »Vorläufiges Material aus dem Büro des Direktors von Eddyville. Ist gerade über den Computer reingekommen.«
Finnerty blickte auf und sah Captain Mark Boulter näher kommen. Er war ein blonder Hüne mit Militärhaarschnitt und markantem Kinn, einsfünfundneunzig groß, gute 100 Kilo schwer, dunkel gekleidet. Ebenso wie Finnerty trug er sein Dienstgradabzeichen an einer Schnur um den Hals. Der Captain hatte bei der Verfolgung von Straftätern immer wieder hervorragende Leistungen gebracht. Finnerty hatte schon mehrmals versucht, ihn dazu zu bewegen, dem US-Marshalls-Service beizutreten, aber Boulter war in Kentucky verwurzelt. Er hatte vier Jahre lang als Defensive End in der Footballmannschaft seiner Universität gespielt, war mit seiner Freundin von der Highschool verheiratet und wollte keine Versetzung aus seinem geliebten Heimatstaat riskieren.
Finnerty nahm die Ausdrucke entgegen. »Tu mir einen Gefallen. Sprich mit der Funkzentrale. Sorg dafür, dass jeder Polizist in Kentucky, Ohio und Tennessee diese Bilder in die Hand bekommt. Und in West Virginia.«
»Geht in Ordnung«, erwiderte Boulter und lief zum Helikopter zurück.
Finnerty faltete die Ausdrucke auseinander. Auf den ersten Blick schien Edward Kelly der gefährlichste Ausbrecher zu sein. Er hatte sich mit siebzehn als Sanitäter zum Militärdienst gemeldet. Am Tag vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag wurde er vom Militärgericht zu einer Freiheitsstrafe von zwei Jahren verurteilt, die er in Leavenworth absaß, weil er am Verkauf von illegalem, aus dem Militärkrankenhaus von Fort Bragg entwendetem Demerol und Kodein beteiligt war. Nach seiner Entlassung kehrte Kelly ins ländliche Kentucky zurück, wo er sich eine Gruppe von Marihuana-Anbauern organisierte, mit denen er größtenteils verwandt war. Nachdem Kelly zwei Jahre lang ein skrupelloses Regime geführt hatte, zählte die Gruppe zu den wichtigsten Haschischlieferanten im Mittleren Osten der USA. Als Kelly dahinter kam, dass vier Mitglieder seiner Organisation, darunter zwei seiner Cousins, versuchten, ein eigenes Netzwerk aufzubauen und ihn von den Gewinnen auszuschließen, zwang er sie auf einem abgelegenen Berg in Kentucky auf die Knie, fesselte sie und erwürgte sie mit bloßen Händen.
»Großartig«, murmelte Finnerty und nahm sich den nächsten Ausdruck vor.
Quentin Mann: Vierundzwanzig, Sohn eines Zeitungsredakteurs in Lexington und einer dominierenden Mutter, die der Oberschicht angehörte. Vergewaltigte neun Studentinnen der Universität von Kentucky. Bevor er die Taten beging, hatte Mann seine Opfer angerufen und ihnen Kinderlieder vorgesungen oder vorgesummt.
»Ein Psychopath«, murmelte Finnerty. »Das ist gut. Der macht garantiert einen Fehler.«
Beim nächsten Blatt runzelte der Marshall die Stirn. Es handelte sich um den Lebenslauf des vermissten Wärters, William Lyons: siebenunddreißig, geschieden, zwei Kinder, zehn Jahre Gefängniswärter in Mississippi, vor vierzehn Monaten dann der Wechsel in den Strafvollzug von Kentucky, und zwar in leitender Position als Lieutenant. Er lebte allein außerhalb von Eddyville am See. In seiner Freizeit angelte er gern Barsche.
Finnertys Blick wanderte über die Blutflecken auf dem Highway, und er hoffte, dass er nicht irgendwo am Straßenrand auf die Leiche von Lyons stoßen würde. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, den Kindern des Wärters erklären zu müssen, dass ihr Vater tot war. Dann nahm er sich den nächsten Lebenslauf vor; er kannte den Fall aus der Zeitung.
Robert L. Gregor: ein viel versprechender junger Physiker, der zum kaltblütigen Mörder geworden war. Vater unbekannt, die Mutter starb, als er acht war. Die nächsten vier Jahre wurde Gregor von seinem Großvater Elvin Loring aufgezogen, einem Kleinkriminellen und Alkoholiker, der im ländlichen Ostkentucky lebte. Als der Junge zwölf war, starb der Großvater, und Gregor kam unter Amtsvormundschaft. Er war schüchtern, störrisch und stotterte extrem.
Eine vom Gericht bestellte Psychologin stellte jedoch fest, dass Gregor mathematisch-naturwissenschaftlich außerordentlich begabt war. Sie übergab den Jungen einer Pflegemutter, deren Mann Physiker an der Bowling Green State University war. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde Gregor gefordert, er zeigte hervorragende Leistungen und schloss die Highschool ein Jahr früher ab. Mit zwanzig machte er seinen Bachelor of Science und konnte im selben Jahr ein Promotionsstudium an der Universität von Tennessee aufnehmen. Binnen knapp fünf Jahren promovierte er summa cum laude und erhielt einen prestigeträchtigen Posten am Zentrum für Angewandte Materialforschung der Universität.
Vor zwei Jahren hatte ein Polizist Gregor bei einer routinemäßigen Verkehrskontrolle angehalten und die Leiche von Gregors Chef Carson MacPherson im Kofferraum seines Wagens entdeckt. Weitere Nachforschungen ergaben, dass MacPherson in seinem Labor bis zur Bewusstlosigkeit stranguliert, dann über die Staatsgrenze nach Kentucky gebracht und mit einem Knüppel erschlagen worden war. Anschließend ließ Gregor die Leiche in seinem Kofferraum verwesen.
»Damian!«
Der Marshall blickte auf. Boulter winkte ihm aus dem Helikopter zu.
»Wir haben einen von ihnen«, rief Boulter. »Pate. Den Brandstifter.«
»Wo ist er?« Der Marshall bahnte sich bereits einen Weg durch die Polizei- und Krankenwagen und rannte zum Hubschrauber.
»In einem Krankenwagen unterwegs zur Klinik von Madisonville.«
»Mist, was ist passiert?«, fragte Finnerty und kletterte auf den Sitz neben dem Piloten.
»Vor ungefähr vierzig Minuten hat ein Hühnerfarmer Geräusche in seinem Hof gehört und dachte, es seien Füchse. Er ist mit einer Schrotflinte rausgelaufen«, berichtete Boulter und ließ den Motor an. »Er hat Pate dabei ertappt, wie er versuchte, seinen Truck kurzzuschließen. Pate schoss aus knapper Entfernung zweimal auf ihn, ohne zu treffen. Der Farmer hatte mehr Glück. Er hat ihm zwei Ladungen mit der Schrotflinte verpasst. Sie bringen ihn in den OP.«
»Ich möchte dort sein, wenn er aus der Narkose aufwacht«, sagte Finnerty.
Sie hoben ab. Als sie an Höhe gewannen und Richtung Westen flogen, holte Finnerty seine Landkarte heraus. Er studierte sie eine Weile und sagte dann: »Gib an die Funkzentrale durch, dass die Straßensperren verlegt werden. Nach Roundhill und Hadley. Die in Mumford bleibt. Und erklär Sanchez, dass wir mehr Informationen über die Jungs brauchen. Das Material vom Gefängnis ist einen Dreck wert.«




21 Uhr 
 Jenkins-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Tom Burke unterdrückte ein Gähnen und legte einen dicken Ordner neben den Computer auf den Tisch.
»Ich glaube, das ist alles«, sagte er. »Ist jedem von euch klar, wie der morgige Tag abläuft?«
Auf den Stühlen vor ihm in einer Ecke des Zelts der NASA-Kontrollzentrale saßen Andy Swearingen, Cricket und sieben weitere Männer und Frauen; alle nickten. Hinter ihnen standen Reihen von Tischen mit Computern. Ein riesiger Bildschirm hing an den Stützpfosten im Eingangsbereich des Zelts. Auf dem Monitor war ein verwirrendes Linienmuster zu sehen – eine Karte der Gänge in den neun Kämmen der Labyrinthhöhle.
»Hat jeder seine Ausrüstung parat?«, fragte er.
Wieder nickten alle. »Wir sind bereit, Tom«, antwortete eine hübsche rothaarige Frau mit französischem Akzent.
»Dann legt euch jetzt schlafen«, befahl er. »Schlaf ist das kostbarste Gut in den nächsten fünf Tagen.«
Einer nach dem anderen griff nach Notizheft und Schleifsack und verließ das Zelt. Cricket zögerte. »Kommst du, Dad?«
»Gleich, mein Schatz. Ich möchte nur noch ein paar Punkte mit Jim durchsprechen. Andy? Bringst du sie zu unserem Zelt?«
Toms Assistent nickte und begleitete Cricket hinaus. Tom wandte sich an einen Mann mit kräftigem Oberkörper, einem muskulösen Hals und einem flachen Gesicht, das an einen jungen Pitbull erinnerte. »Haben wir alles abgehakt, Jim?«
»Das werden wir bald herausfinden«, erwiderte der Mann und zündete sich eine Zigarette an. »Das Überwachungssystem ist in Betrieb. Die Sende- und Übertragungsgeräte im Vorratslager funktionieren. Ich würde sagen, es ist an der Zeit auszuprobieren, ob alles glatt geht.«
Jim Angelis trug den offiziellen Titel Direktor für Adaption und Training, Artemis-Projekt, NASA. Er sollte herausfinden, welche Bergbautechniken sich für ein Modellprojekt auf dem Mond eignen könnten, und sich Gedanken über das Training künftiger Astrobergleute machen. Eine Höhle als physisches und psychologisches Testgelände zu verwenden war seine Idee gewesen. Vor dreißig Jahren hatten sich Apollo-Astronauten durch ein langwieriges, brutales Überlebenstraining in der Wüste Kaliforniens und Idahos auf ihre Missionen vorbereitet. Angelis war überzeugt, dass ähnliche Bedingungen in einem unterirdischen Labyrinth zeigen würden, welche Kandidaten zäh genug waren, auf dem Mond Grabungen vorzunehmen. Vor knapp fünfzehn Monaten war er mit der Idee an Tom herangetreten, der sofort hellauf begeistert gewesen war. Abgesehen von der Zeit, die Tom nach dem Unfall mit seiner Frau verbrachte, hatte er seit jenem ersten Gespräch in Houston fast jeden Augenblick der Vorbereitung diesem Projekt geopfert.
Ein Großteil dieser Zeit war der Erarbeitung eines Systems gewidmet, das den NASA-Wissenschaftlern ermöglichen sollte, über Tage das Team in der Höhle zu beobachten, während es sich durch die neun Kämme der Labyrinthhöhle kämpfte. Toms Begleiter sollten in ihrem Schleifsack elektronische Peilsender von der Größe eines Schokoriegels bei sich tragen. Die Ortungssignale dieser Peilsender würden mittels Sendegeräten weitergeleitet werden, die im gesamten Höhlenkomplex verteilt waren. Felsgestein hat eine stark isolierende Wirkung und blockiert die Übertragung von Funksignalen; folglich gingen die NASA-Wissenschaftler davon aus, dass die künftigen Astrobergleute mit ihren Unterstützerteams an der Oberfläche kaum direkt würden kommunizieren können. Toms Höhlenforscher, so meinte Angelis, sollten denselben Bedingungen unterworfen sein. Der Kontakt mit der Oberfläche war für sie nur durch Computerverbindungen über eins der beiden Vorratslager im Innern der Höhle möglich. Abgesehen davon waren sie unter Tage auf sich gestellt. Angelis und die übrigen NASA-Wissenschaftler, die auf dem Jenkins – Gelände versammelt waren, hatten vor allem eine Beobachterfunktion.
»Das wär’s dann«, meinte Tom.
»Leg dich schlafen, Tom«, sagte Angelis. »Du hast getan, was du konntest. Jetzt wird’s ernst.«
»Das Land zählt auf uns«, sagte Tom. »Der Präsident zählt auf uns.«
»Wir sind bereit«, erwiderte Angelis. »Leg dich jetzt hin.«
»Meine Frau ist nicht gerade begeistert, dass Cricket morgen mit in die Höhle geht.«
Angelis runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir wären uns in dieser Frage einig. Die PR-Leute finden die Idee großartig.«
»Wir sind uns einig, und die Idee ist großartig«, sagte Tom. »Aber Whitney – ach, das spielt keine Rolle.«
Angelis legte seine wuchtige Hand auf Toms Schulter. »Sie wird also nicht dabei sein, wenn ihr reingeht?«
Tom schüttelte den Kopf. »Höhlen will sie nicht einmal mehr von weitem sehen. Nie wieder.«
»Das tut mir Leid.« Angelis musterte Tom. »Das wird aber deine Konzentration nicht beeinträchtigen?«
Tom erwiderte den Blick des Projektleiters mit eiserner Miene. »Unter Tage nicht. Ich gebe der Höhle nie eine Chance.«
»Genau das wollte ich hören«, sagte Angelis. »Und jetzt leg dich schlafen. Es wird alles wie am Schnürchen klappen.«
Tom nickte, griff nach einem Stapel Aktenordner und verließ das Zelt. Es war immer noch heiß und feucht, auch zu dieser späten Stunde. Die Zikaden zirpten und der aromatische Duft der Nachtluft weckte wieder den Gedanken an Whitney. Genauso war es gewesen, als er sie vor fast fünfzehn Jahren zum ersten Mal geküsst hatte. Wieder seufzte Tom, weil ihn ausgerechnet jetzt, auf dem Höhepunkt seiner Karriere, seine Frau und Forschungspartnerin im Stich ließ.
Auf dem Weg durch die langen Zeltreihen blieb er immer wieder stehen und sprach mit NASA-Wissenschaftlern, die mit verschiedenen Aspekten des Projekts betraut waren. Als Tom bei seinem Zelt angelangt war, fühlte er sich ziemlich aufgekratzt und bezweifelte, ob er überhaupt Schlaf finden würde. Als er eintrat, sah er, dass Cricket, mit einer kurzen Sporthose und T-Shirt bekleidet, die Stirn schweißglänzend, auf dem Feldbett lag und an die Decke des Zelts starrte.
»Ich dachte, du wärst längst eingeschlafen«, sagte er.
Cricket zuckte die Schultern und biss sich auf die Lippen.
»Macht dich das Interview mit Helen Greidel nervös?«, fragte er.
»Nein«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. »Vielleicht.«
»Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«
Wieder zuckte sie die Achseln.
»Ich bin auch nervös«, sagte er. »Morgen ist der größte Tag meines Lebens. Abgesehen von der ersten Begegnung mit deiner Mom und dem Tag deiner Geburt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Dich hat noch nie irgendwas nervös gemacht, Dad. Alles läuft doch so, wie du es geplant hast, immer.«
Tom betrachtete seine Tochter nachdenklich, dann trat er an ihr Bett. »Was ist los mit dir?«, fragte er.
Cricket wandte sich ab und starrte auf die Zeltwand. »Nichts.«
»Ich weiß, dass du jetzt eine junge Frau bist und so weiter. Aber ich dachte, wir wären immer noch Freunde. Freunde reden miteinander, Cricket.«
Cricket ließ sich Zeit mit ihrer Antwort und zupfte an ihrem Schlafsack herum. »Ich wünschte, Mom wäre hier.«
Tom zwang sich zu lächeln, ließ sich neben seiner Tochter auf dem Feldbett nieder und nahm ihre Hand. »Mir geht’s genauso, Liebes«, sagte er.
Cricket traten die Tränen in die Augen. »Werdet ihr euch scheiden lassen?«
Die Frage verblüffte Tom, aber er blieb ruhig. »Natürlich nicht. Wie kommst du nur auf die Idee?«
»Ich weiß nicht, es sieht so aus, als wärt ihr beide nicht mehr gern zusammen.« Cricket liefen die Tränen über die Wangen. »Ich vermisse sie, Dad. Das heißt, ich vermisse meine Mom, wie sie früher war. Wie wir alle früher waren.«
Tom wollte um Crickets willen stark sein, aber jetzt war seine Kehle wie zugeschnürt. »Ich auch, Liebes. Aber die Ärzte sagen, was sie durchgemacht hat, war so schlimm wie ein Kriegserlebnis oder als hätte sie einen Mord miterlebt. Deshalb hat sie diese Albträume und deshalb hält sie sich von allen Höhlen fern. Und der Schock hat sich durch ihre Schuldgefühle noch vertieft.«
»Aber warum sollte sie sich schuldig fühlen!«, erwiderte Cricket und verzog wütend das Gesicht.
»Deine Mom war auf die Idee gekommen, das Schreckensloch zu erforschen«, erklärte Tom und streichelte Crickets Haar. »Sie fühlt sich verantwortlich. Damit muss sie irgendwie fertig werden.«
Nach einiger Zeit sagte Cricket: »Aber sie wird doch darüber hinwegkommen?«
Tom schloss die Augen. »Das hoffe ich. Ich kann mir das Leben ohne sie nicht vorstellen.«
»Dann ist es also so, wie Opa immer gesagt hat?«, fragte Cricket.
»Dein Großvater hat vieles gesagt.«
»Gemeinsam stehen wir Burkes alles durch.«
»Ach, das meinst du.« Tom lächelte wehmütig. Er küsste seine Tochter auf die Wange und deckte sie mit dem Laken zu. »Schlaf jetzt.«
Tom stand auf und ging hinüber zu seinem Feldbett. Die Hände unter dem Kopf verschränkt, starrte er noch lange an die Decke und überlegte, ob Whitney und er das gemeinsam durchstehen würden oder ob es mit dieser gegenseitigen Unterstützung nun für immer vorbei war.




21.35 Uhr 
 Campbellsville, Kentucky
»Niemand rührt sich«, befahl Billy Lyons. »Wir beobachten die Sache erst mal eine Weile.«
Er und die drei geflohenen Häftlinge lagen auf dem Bauch im Gestrüpp der Böschung eines Baches hinter dem Parkplatz eines niedrigen Betongebäudes. Die grelle Neonschrift auf dem Gebäude – SOAPY SUDS LAUNDRAMAT – tauchte die Abendszene in mattes gelbes Licht. Unweit der menschenleeren Straße parkte eine alte grüne Dodge-Limousine. In der Mitte des Platzes stand ein gelbbrauner Lieferwagen, der mit einem Magnetschild für den Waschsalon warb. Aus der Perspektive der Flüchtigen schien der Wagen leer zu sein.
Am frühen Morgen waren Lyons und die Häftlinge von Central City aus noch anderthalb Stunden auf Nebenstrecken in Richtung Osten gefahren. Im Lauf des Vormittags wuchs jedoch die Befürchtung des Wärters, sie könnten gesehen werden, wenn sie noch weiterfuhren; also versenkten sie den Gefangenentransporter in einem abgelegenen Teich bei Jonesville.
Die nächsten zwölf Stunden verbrachten sie damit, in einem Dickicht hinter dem Teich abwechselnd zu dösen und Wache zu schieben. Als die Sonne unterging, marschierten sie sechs Kilometer über Felder und kleine Waldflächen und folgten schließlich einem Bach, der sie zu dem Waschsalon geführt hatte. Den letzten Wegabschnitt hatte Gregor nur noch mit Mühe bewältigt. Jetzt noch hatte der blasse Physiker die Augen geschlossen und atmete flach.
»Geht’s einigermaßen?«, flüsterte Lyons.
»Bring mich zu dem Stein, dann geht’s mir glänzend«, krächzte Gregor.
Einen Augenblick lang überlegte Lyons, ob Gregor die Wahrheit sagte, ob er je die Wahrheit gesagt hatte. Er hatte für diesen Mann sein Leben aufs Spiel gesetzt. Er hatte für diesen Mann Dinge getan, die ihn an seiner Moral, an seiner geistigen Gesundheit zweifeln ließen. Es musste wahr sein. Wenn nicht, dann waren die vergangenen zwei Jahre vollkommene Zeitverschwendung gewesen. Schließlich nickte er und fasste wieder den Parkplatz ins Auge. »Der Plan ist folgender«, sagte er. »Alle außer Gregor bleiben hier. Wir schnappen uns den Dodge, schalten ihn kurz, fahren dann rüber und sammeln euch auf.«
»Den Teufel machst du«, meinte Mann. »Du wirst uns nicht bescheißen.«
»Mann hat Recht«, fand Kelly. »Gregor bleibt hier. Ich gehe mit.«
»Ich habe drei Menschen ermordet, um euch alle rauszubekommen«, sagte Lyons und überlegte fieberhaft.
»Ja, das hast du«, erwiderte Kelly mit kaltem Blick. »Und deshalb glaube ich, dass du uns im Stich lässt, sobald sich die Chance dazu bietet.«
Lyons zögerte, dann spuckte er verächtlich aus. »In Ordnung, du und ich, Großmaul. Bau keinen Scheiß.«
Die beiden sprangen auf und rannten geduckt über den Kies des Parkplatzes. Im Neonlicht warfen sie lange grünliche Schatten. Lyons ging zu dem Dodge. Unterdessen spähte Kelly in den Lieferwagen. »Der Schlüssel steckt!«, zischte er. »Und Kleidersäcke sind auch drin.«
Bevor Lyons antworten konnte, öffnete sich quietschend eine Tür, fiel wieder zu, und man hörte schlurfende Schritte. Lyons und Kelly sahen eine erschöpft wirkende Frau Mitte zwanzig, die auf den Dodge zuging. Sie trug einen gelben Plastikkorb, in dem sich Kinderkleider stapelten. Kelly ging sofort auf die Frau zu. »Keine Sorge, Miss«, begann er mit schwerem Südstaatlerakzent. »Mein Fahrer hat unsere Schlüssel verloren.«
Die Frau machte einen Schritt rückwärts und starrte auf den Schriftzug quer über Kellys orange leuchtendem Overall: KENTUCKY STRAFANSTALTEN. GEFANGENENTRANSPORT.
Lyons lächelte verlegen. »Ich bin der Wärter. Wir haben eine Panne.«
Die Frau musterte beide nervös. Als sie das Abzeichen auf Lyons’ Brust sah, entspannte sie sich. »Ach ja?«, sagte sie. »Ihr seid also die aus Eddyville?«
»Stimmt«, sagte Kelly und lächelte sie an.
»Ein Cousin von mir hat in Eddyville gesessen«, sagte sie.
»Der arme Kerl«, meinte Kelly und trat einen Schritt näher. »Ich bin ziemlich krank. Tuberkulose. Deshalb schicken sie mich ins Gefängniskrankenhaus. War Ihr Cousin da schon mal?«
»Keine Ahnung … wir, hm, haben nicht so engen Kontakt«, erwiderte sie. »Ja, ich muss jetzt weiter. Zeit fürs Bett. Um halb sechs sind meine Zwillinge aus den Federn und machen Radau. Tony ist zwei Wochen unterwegs, er ist Fernfahrer, und die Kinder schlafen jetzt, also hab ich mir die Wäsche vorgenommen, wo ich gerade Zeit hab.« Als wäre ihr aufgegangen, dass sich das nicht gut anhörte, schüttelte sie den Kopf. »Ich meine, sie sind nicht allein, die Zwillinge, meine ich. Meine Schwester Margie ist bei ihnen.«
»Natürlich, Mrs. …?«
»Cox«, erwiderte sie. »LaValle Cox.«
»Fahren Sie jetzt nach Hause, Ms. Cox«, rief Lyons, dem die Sache gar nicht gefiel.
Kelly richtete sich auf und machte eine leichte Verbeugung vor ihr. »Stimmt. Fahren Sie lieber heim zu Ihren Kindern und zu Margie.«
LaValle Cox wollte mit gesenktem Kopf an Kelly vorbeigehen, doch da machte auch er einen Schritt vorwärts und drückte mit seinem kräftigen Unterarm ihren Kopf nach hinten. Der Wäschekorb fiel zu Boden, kleine T-Shirts und Latzhosen purzelten auf den Zement. »Nein«, wimmerte sie. »Bitte. Meine Jungen.«
»Nein, Kelly!«, schrie Lyons. »Tu das nicht!«
Kelly warf dem Wärter einen kurzen Blick zu, dann lächelte er und griff der Frau mit seiner freien Hand unters Kinn, als wollte er sie frei lassen. Lyons jedoch ahnte, was Kelly vorhatte, und wollte sich auf ihn stürzen. Aber noch bevor er zwei Schritte auf ihn zu gemacht hatte, verschränkte Kelly die Arme und riss den Kopf seines Opfers jäh nach oben und zur Seite. In der Stille der Nacht ertönte das Geräusch brechender Knochen. Die junge Mutter sank zu Boden wie eine Marionette, deren Schnüre durchgeschnitten wurden.




22.30 Uhr 
 Madisonville, Kentucky
150 Kilometer westlich stand US-Marshall Damian Finnerty auf dem Flur vor der Intensivstation des Madisonville Memorial Hospital und betrachtete ungläubig seinen Mitarbeiter, einen Latino Anfang dreißig, mit rasiertem Schädel und auffälligen zusammengewachsenen Augenbrauen. Dann nahm er ihm ungeduldig einige Akten aus der Hand und herrschte ihn an: »Was soll das heißen – unter Verschluss?«
»Verschlusssache, Einsicht nicht gestattet«, erwiderte der Deputy Marshall Amador Sanchez in ärgerlichem Tonfall.
Deputy Lydia Two-Elk, eine kleine, kräftig gebaute amerikanische Ureinwohnerin, warf Sanchez einen wütenden Blick zu, dann stellte sie sich vor ihn und sagte zu Finnerty: »Ein Großteil der Zeugenvernehmung bei Gregors Mordprozess, insbesondere Einzelheiten über die Forschungsarbeit, die er und sein Chef MacPherson geleistet haben, erfolgte unter Ausschluss der Öffentlichkeit und wurde dann auf Ersuchen der Generalstaatsanwaltschaft zur Verschlusssache deklariert.«
Finnerty presste die Finger an die Schläfen. Seit seinem Besuch am Tatort hatte er das Gefühl, seine Zeit zu verplempern. Die Operation an Pates Schusswunden hatte fast sechs Stunden gedauert, und er war noch nicht wieder bei Bewusstsein. Während dieser Zeit hatte der Marshall nicht herausbekommen, warum sich das FBI für den Fall interessierte. Die FBI-Leute in Louisville behaupteten, von ihren Männern hätte keiner die Leichen abgeholt, und als Finnerty sich an die FBI-Zentrale in Washington, D.C., wandte, hatte man ihn auf die bürokratische Tour abgefertigt. Seit der Flucht waren weder die Häftlinge noch die Geisel gesichtet worden. Seine Frau ging nicht ans Telefon. Und jetzt diese geheimen Zeugenaussagen.
»Und das ist noch nicht das Schlimmste«, fuhr Two-Elk fort. »Dieser Wärter, Lyons, ist eine undurchsichtige Gestalt. Ab einem bestimmten Zeitpunkt existiert er gar nicht.«
»Was wollen Sie damit sagen?«
Two-Elk erklärte, der Direktor von Eddyville habe ihr versichert, dass Lyons bis vor fünf Jahren als Wärter in Hochsicherheitsgefängnissen von Mississippi hervorragende Arbeit geleistet hätte. Dann verfiel er seiner Spielleidenschaft. Deshalb habe ihn seine Frau mit den beiden Kindern verlassen. Als seine Vorgesetzten dahinter kamen, dass er 50000 Dollar Schulden bei einem Buchmacher hatte, feuerten sie ihn. Lyons verlor eine Zeit lang jeden Halt, dann schloss er sich den Anonymen Spielern an und bewarb sich schließlich in Kentucky um Arbeit. Wegen des Mangels an erfahrenem Aufsichtspersonal gab man Lyons dort eine Chance. Seit zwei Jahren arbeitete er als Wärter im Hochsicherheitstrakt von Eddyville.
»Der Direktor meint, Lyons habe wieder angefangen zu spielen. Die Häftlinge hätten es rausgefunden und ihn erpresst, so dass er ihnen zur Flucht verhalf«, sagte Two-Elk.
»Spielschulden?«, fragte Finnerty und blätterte in den Akten. »Ist das so bedrohlich, dass ein Wärter drei Kollegen tötet und vier Häftlinge entkommen lässt?«
»Ab dem Punkt ist die Geschichte nicht mehr stimmig«, erklärte Two-Elk und nickte. »Wir haben viel Zeit investiert, um herauszufinden, wo Lyons in Mississippi gelebt hat. Nichts. In den dortigen Strafanstalten gibt es keine Unterlagen über ihn. Wir haben sogar ein Foto von ihm an alle Gefängnisse mittlerer und hoher Sicherheitsstufe in Mississippi gemailt.«
»Und?«, fragte Boulter.
»Keine Heiratsurkunde«, erwiderte Two-Elk. »Keine Geburtsurkunden der Kinder. Keine Schulunterlagen. Rein gar nichts.«
»Und die Strafvollzugsbehörde hat das nie überprüft?«, rief er.
»Anscheinend nicht«, sagte Two-Elk. »Und jetzt stehen sie vor dem größten Ausbruch seit Jahren.«
Noch bevor Finnerty etwas dazu sagen konnte, kam ein bärtiger Arzt aus der Intensivstation. »Pate ist jetzt zwar wach, aber er ist immer noch schwach«, erklärte er. »Sie können ihn fünf Minuten sprechen.«
Finnerty und Boulter traten durch die Doppeltür. Pate lag auf einem erhöhten Bett. Von der Taille aufwärts war er nackt, seine Brust war verbunden, und er bekam mehrere Infusionen. Eine Schwester beobachtete den Monitor, an den der verwundete Brandstifter angeschlossen war. Ein Polizist saß auf einem Stuhl neben dem Bett.
»Leonard Pate?«, sagte Finnerty.
Pate schlug seine trüben Augen auf. »Wer sind Sie?«
»Damian Finnerty, US-Marshall.«
»Zum Teufel mit Ihnen. Ich rede nur, wenn mein Anwalt dabei ist.«
Finnerty kniff die Augen zusammen. Er legte der Schwester die Hand auf die Schulter und sah den Polizisten an. »Würden Sie uns eine Minute allein lassen.«
Die Schwester zögerte, dann ging sie hinaus. Der Polizist folgte ihr, und Boulter zog die Vorhänge zu. Finnerty sagte nichts, zog aber demonstrativ Latexhandschuhe über. Lächelnd beugte er sich über Pate, griff nach einem Pflaster, das die Verbände des Häftlings hielt, und riss daran. Der Brandstifter schrie auf.
Finnerty griff Pate unters Kinn. »Hör mir mal gut zu, du Schwachkopf«, sagte er. »Ich habe drei tote Vollzugsbeamte und einen Verdächtigen in Haft, nämlich dich. Aus meiner Sicht könnte sich deine miserable Lage demnächst gründlich ändern – statt zwanzig Jahren Bunker für Brandstiftung ein Todesurteil wegen dreifachen vorsätzlichen Mordes.«
Nun hörte Pate auf zu wimmern. »Ich hab keinen umgebracht.«
Finnerty griff nach einem weiteren Pflaster.
»Lyons war’s!«, keuchte Pate.
»Der Wärter?«, fragte Boulter.
»Er hat sie alle aus kürzester Entfernung niedergeschossen.«
»Warum sollte Lyons das tun?«, fragte Finnerty.
»Ich habe Schmerzen. Meine Brust brennt höllisch«, stöhnte Pate. »Ich brauche Medizin.«
»Beantworte meine Frage. Dann kriegst du deine Schmerzmittel.«
»Das ist unmenschlich«, protestierte Pate.
»Darauf bin ich spezialisiert«, meinte Finnerty und griff wieder nach dem Pflaster. »Warum?«
Pate sah ihn finster an. Er rang nach Luft. »Der Mondmann.«
»Was zum Teufel redest du da?«
»Gregor«, erwiderte Pate. »Er hat seinen Chef an der Uni umgebracht und die Leiche wochenlang in seinem Wagen spazieren gefahren. Der ist völlig durchgeknallt.«
Finnerty warf Boulter einen Blick zu. »Red weiter.«
Pate verzog das Gesicht, fuhr dann mit vor Anstrengung heiserer Stimme fort. »Gregor hat Lyons und die anderen dazu gebracht, ihm diese schwachsinnige Geschichte abzunehmen, er hätte den Typ – seinen Chef – umgebracht, weil er hinter Gregors große wissenschaftliche Entdeckung mit diesem Mondbrocken gekommen ist und sein Chef die ganze Anerkennung einheimsen wollte. Angeblich hat er diesen Mondbrocken irgendwo versteckt, wo ihn nie jemand findet. Gregor hat Lyons dazu gebracht, ihm bei der Flucht zu helfen, damit sie gemeinsam den Stein holen können. Lyons hat ihm die Geschichte abgekauft und den TB-Test gefälscht, so dass wir alle in den Gefangenentransporter nach Louisville gekommen sind. Ich wusste nicht, dass er seine Kollegen abknallen wollte.«
»Was ist so interessant an diesem Stein?«, fragte der Marshall.
Pate lachte verächtlich und schloss die Augen. »Das ist doch vollkommener Quatsch.«
»Was hat Gregor über den Stein gesagt?«, beharrte Boulter.
Pate zuckte die Achseln. »Angeblich hat er rausgefunden, der Stein hätte ganz spezielle Eigenschaften.«
Finnerty musterte Pate argwöhnisch. »Weiter.«
»Meistens hab ich nur Bahnhof verstanden«, sagte Pate und schluckte hart. »Aber so viel ich mitgekriegt hab, meint Gregor, der Stein wäre eine Art Vergrößerungsglas für Energie. Angeblich kann er Sachen umwandeln.«
»Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte Boulter.
Pate lachte leise und hustete. »Sachen umwandeln«, wiederholte er. »Zum Beispiel ein Molekül in ein anderes. Blei in Gold oder Kieselsteine in Diamanten oder sonst was. Absoluter Quatsch, aber Gregor hat ihnen eingeredet, dass …«
Sanchez stürmte ins Zimmer. »Sie sind aufgetaucht.«
»Wo?«, fragte Finnerty.
»In einer Kleinstadt, Campbellsville, ungefähr 60 Kilometer von hier«, erwiderte der Deputy. »Sie haben vor einem Waschsalon eine Frau getötet und ein Fahrzeug gestohlen. Ist keine Stunde her.«
»Auf geht’s«, rief Finnerty. Die drei eilten zur Tür der Intensivstation.
»Hey«, rief Pate ihnen nach. »Und was ist mit meiner Medizin?«

Kurze Zeit später bestiegen Finnerty und sein Team den Helikopter auf dem Dach des Krankenhauses. Boulter startete den Motor.
»Die Straßensperren werden nach Osten verlegt«, ordnete Finnerty an, als sie abhoben. »Somerset. Lancaster. Danville. Frankfort, falls sie nach Norden fahren.«
»Bin schon dabei«, sagte Boulter in sein Mikrophon.
Finnerty warf Sanchez und Two-Elk, die auf dem Rücksitz saßen, einen Blick über die Schulter zu.
»Woran hat Gregor gearbeitet, als er seinen Chef ermordet hat?«
»Keine Ahnung«, antwortete Sanchez. »Verschlusssache, Sie wissen schon.«
Der Marshall fuhr sich übers Gesicht. »Was war sein Fachgebiet?«
»Materialwissenschaft und Supraleiter«, erwiderte Two-Elk. »Aber seine Dissertation hat sich mit der geologischen Zusammensetzung von Mondgestein befasst.«
»Mondgestein!«, stöhnte Finnerty, während der Helikopter nach Osten auf den Vollmond zusteuerte, der hoch am Nachthimmel stand. »Greift mal einer zum Telefon und erklärt dem Dienst habenden Trottel in der Generalstaatsanwaltschaft in Washington, dass ich die Zeugenaussagen im Fall Gregor einsehen möchte, und zwar plötzlich!«




15. Juni 2007 
 6.55 Uhr 
 Valley Lane 14 
 Tarrington, Kentucky
»Überschwemmung!«
Jeannie ging in die Knie, packte ihre Ausrüstung ein und schimpfte: »Die verdammten Wetterfrösche!«
Whitney überhörte das, sprang über den Teich und sammelte ihre eigenen Sachen ein.
Nach kaum dreißig Sekunden hatten die Frauen ihre Rucksäcke geschultert. Dann hörten sie es: ein fernes Gurgeln und Blubbern. Irgendwo da draußen trat der Washoo, der Oberflächenfluss, der durch den unterirdischen Bach gespeist wurde, über die Ufer, und seine Fluten wurden zurück in die Zuflüsse gedrängt.
»Lauf!«, schrie Whitney.
Die Stirnlampen durchschnitten die Dunkelheit, als sie den Gang zu den Kaminen zurückstürmten. Neben dem Platschen ihrer Schritte war nur das Geräusch des unaufhörlich steigenden Wassers zu hören. Nach etwa 200 Metern war der Weg von einem Sedimenthügel blockiert, den sie kriechend umgehen mussten. Die Hand- und Fußabdrücke im Sand, die sie vor kurzem hier hinterlassen hatten, waren durch das Wasser fast schon weggespült geworden. »Es steht zehn Zentimeter hoch!«, rief Jeannie.
Sie überwanden das Hindernis und rannten weiter. Nach fünfzehn Minuten hatten sie das untere Ende des ersten Kamins erreicht. Im horizontalen Gang stand das Wasser schon fast
30 Zentimeter hoch. Whitney griff in einen Spalt in der Wand, hievte sich hoch und begann den Kamin hinaufzuklettern.
»Mach schon«, drängte Jeannie. »Mach schon.«
»Ich steige, so schnell ich kann.«
»Es steht schon einen halben Meter hoch«, rief Jeannie. »In zehn Minuten reicht es bis zur Decke. Ich warte nicht, bis du raus bist. Ich komme rauf.«
»Mach das«, erwiderte Whitney, biss die Zähne zusammen und zwang sich, schneller zu klettern und nicht an die außerordentliche Geschwindigkeit zu denken, mit der das Wasser stieg. Aber es half alles nichts. Wenn sich das Schreckensloch so rasch füllte, dann musste das Unwetter draußen eine wahre Sintflut sein; vermutlich stieg der Pegel um mindestens zwölf Zentimeter die Stunde, und der Wolkenbruch hatte offenbar schon eingesetzt, als sie den ersten horizontalen Höhlengang betraten. Unmöglich Sie hatte die meteorologischen Daten doch selbst überprüft. Aber die Tatsachen ließen sich nicht leugnen – es war eine Jahrhundertflut, vielleicht sogar eine Jahrtausendflut. Und sie und Jeannie befanden sich an einem Ort mit den denkbar schlechtesten Überlebensaussichten.
Whitney erreichte das obere Ende des Kamins, und Jeannie folgte ihr auf den Fersen.
»Glaubst du, dass es hochkommt und das nächste Stockwerk überschwemmt?«, fragte Jeannie keuchend. Das Wasser, das unter ihnen im Kamin anstieg, hatte eine rötliche Färbung. Der untere Gang, in dem sie die Höhlenkrebse gezählt hatten, war bereits randvoll überflutet wie ein Siphon.
»Warten wir’s lieber nicht ab«, meinte Whitney.
Sie riss sich den Schleifsack herunter und rannte auf den 70 Meter langen Kriechgang zu. Am anderen Ende wartete der zweite Kamin, der einzige Weg auf die nächsthöhere Etage. In Seitenlage schoben sie sich in die Röhre hinein. Der Höhlenboden war mit zahllosen kammmuschelartigen Zacken gespickt, an denen Kleider und Stiefel hängen blieben.
Nachdem sie fünfzehn Minuten lang über den unebenen Boden gekrochen war, konnte Whitney nicht mehr und ließ sich schwer atmend auf die Seite fallen. Der Schweiß rann ihr in die Augen, brannte und legte einen gelben Schleier über die Welt. »Nur einen Augenblick.«
Jeannie war immer noch dicht hinter ihr und keuchte schwer. »Ruh dich kurz aus«, sagte sie. »Wir haben schon ein Drittel hinter uns. Wir schaffen es.«
Hier, nach etwa 30 Metern, war die Höhlendecke kaum zehn Zentimeter über ihren Köpfen und bis zur Seitenwand waren es gerade mal
15 Zentimeter. In der Enge des Gangs hatte das Licht der Stirnlampe eine beinahe hypnotische Wirkung. Whitney starrte ins Licht, und ihr fiel ein, dass sie Cricket am Abend zuvor beim Zubettgehen nicht gesagt hatte, wie lieb sie sie hatte. Und Tom war die ganze Woche zu Besprechungen in Houston gewesen, sie hatten kaum ein Wort gewechselt.
Dann sah Whitney aus dem Augenwinkel etwas, was alle Gedanken an Heim und Familie auslöschte. Unmittelbar vor ihr auf dem Höhlenboden befanden sich zwei dieser kammmuschelartigen Zacken. Schlammiges Wasser füllte die von den Zacken begrenzten halbmondförmigen Einbuchtungen. Das Wasser in der hinteren Vertiefung schwappte gegen die steinerne Begrenzung.
»Jeannie, kannst du schon weiter?«, rief Whitney.
»Lass mir noch eine kleine Pause«, erwiderte Jeannie immer noch atemlos.
Whitney warf einen Blick auf den Höhlenboden. Die beiden Pfützen hatten sich vereinigt, und diese neue Pfütze breitete sich unaufhaltsam über den Boden des Kriechgangs aus.
»Es ist im Gang!«, rief sie.
»Um Gottes willen, weiter!«, schrie Jeannie schrill. »Weiter!«

»Nein!«
Whitney sprang aus dem Bett und rannte auf den Flur, bevor sie überhaupt begriff, dass sie wach war. Der Geruch der überfluteten Höhle, der Gestank des Schlamms hing ihr noch in der Nase, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hielt sich am Treppengeländer fest. »Du brauchst nicht mehr in die Höhle zu gehen«, flüsterte sie unter Tränen. »Nie mehr.«
Plötzlich merkte sie, dass die Morgensonne durch das Dachfenster oben im Treppenhaus fiel, und sie schüttelte verwirrt den Kopf. Nach einem weiteren fruchtlosen Tag im Büro war sie um fünf heimgekommen und hatte sich kurz hingelegt. Wie spät war es jetzt wohl?
Whitney hastete hinunter ins Wohnzimmer, wo die Großvateruhr stand, und sah entsetzt, dass es sieben Uhr morgens war. Sie hatte beinahe 14 Stunden geschlafen.
Hier unten lief nach wie vor lautlos der Fernseher, rechts NBC, links der Wetterkanal. Der Meteorologe deutete aufgeregt auf die große wirbelnde Wolkendecke über den Rocky Mountains. Whitney fand die Fernbedienung und stellte den Ton an. Im selben Augenblick blendete der Wetterkanal Werbung ein. Verärgert warf sie die Fernbedienung hin, wobei sie unbeabsichtigt den Ton von NBC anschaltete.
Whitney ging zum Computer und bewegte die Maus. Die Web-Seite des Nationalen Wetterdienstes erschien. Seit sie das letzte Mal nachgesehen hatte, waren die beiden Sturmfronten weitergewandert; das nördliche Unwetter tobte nun über Wyoming und bewegte sich auf einer Route nach Südosten, die ahnen ließ, dass es irgendwo über Arkansas mit dem zweiten Sturm kollidieren würde, der sich im nördlichen Texas zusammenbraute. Die lokale Vorhersage lautete: Der Hochdruckeinfluss lässt nach, weil instabile Luftmassen, die sich oberhalb der Plains bilden, ostwärts ziehen. In Ostkentucky kommt es zum Wochenende hin möglicherweise zu einer deutlichen Wetterverschlechterung.
In Gedanken hörte Whitney das Brausen des Wassers. Sie griff nach dem Telefon und wählte Toms Handynummer. Es klingelte mehrmals, dann …
»Hallo?«, rief Tom, im Hintergrund war ein Gespräch im Gang.
»Gott sei Dank erreiche ich dich.«
»Whitney?«
»Ja, Tom, ich …«
»Cricket und ich wollten dich in einer Viertelstunde anrufen.«
»Die Wetterstationen warnen vor schweren Regenfällen in Ostkentucky.«
»Hier ist kein Wölkchen am Himmel.«
»Sie sagen es erst fürs Wochenende voraus.«
»Ja … und was soll ich deiner Meinung nach tun?«
»Verschieb das Experiment.«
Nach einer langen Pause antwortete Tom mit ärgerlicher Stimme: »Hör mal, diese meteorologischen Modelle sagen nur voraus, was passieren könnte und … ich kann ein 25-Millionen-Dollar-Projekt nicht aufgrund einer reinen Vermutung abbrechen.«
»Tom, es könnte ein gewaltiger Sturm …«
»Ich muss jetzt ein Interview geben. Wir rufen in einer halben Stunde zurück, in Ordnung?« Er legte auf.
»Tom? … Tom! Du Idiot!« Sie knallte das Telefon hin und ließ in hilfloser Wut den Kopf auf den Schreibtisch sinken. Plötzlich hörte sie das Geräusch knirschender Steine in einem großen widerhallenden Raum, Dann kam es: Plop! Whitney sah zum Fernseher, wo man beobachten konnte, wie Wasser von einem Höhlenstalaktiten tropfte. Sie stopfte sich den Ärmel ihres Bademantels in den Mund, konnte aber den Blick nicht vom Bildschirm wenden. Eine modische Blondine Mitte dreißig, die einen nagelneuen Helm und eine Stirnlampe trug, trat aus dem Höhleneingang. Das war jetzt Helen Greidels Auftritt.
»Ich begrüße Sie zu einer Sondersendung von Today«, begann sie. »Wir befinden uns im Osten von Kentucky, einer ländlichen Gegend, die von dichten Wäldern und steilen Graten beherrscht wird. Und wo es Höhlen gibt, sehr viele Höhlen sogar. Nicht gerade die Umgebung, in der man NASA-Wissenschaftler vermuten würde, die die Probleme von Grabungen auf dem Mond erforschen, nicht wahr?«
Der Blickwinkel der Kamera erweiterte sich, und man sah Tom im marineblauen Schlaz mit einem goldenen Gürtel. Unterm Arm trug er einen roten Helm und über der Schulter den Schleifsack des Höhlenforschers. Greidel nahm den Helm ab, so dass ihre schicke Frisur zum Vorschein kam.
»Ich begrüße Tom Burke«, sagte sie, »einen Speläologen, wie man so schön sagt, der die NASA davon überzeugt hat, dass eine Höhle das ideale Versuchsgelände zur Vorbereitung des Erzabbaus auf dem Mond darstellt. Tom, warum ausgerechnet eine Höhle?«
Toms Gesicht erschien in Großaufnahme. »Lunarbergleute werden mit dem schwierigsten Terrain konfrontiert, das man sich vorstellen kann, Helen. Deshalb sind Langzeitaufenthalte unter Tage, also solch eine langwierige, unterirdische Expedition mit geringer Unterstützung wie diese – die beste Möglichkeit, die Bedingungen für den Lunarbergbau hier auf der Erde zu erforschen. Darf ich Ihnen zeigen, was ich meine?«
Das Luftbild eines breiten grünen Tals wurde eingeblendet. Das Farmland im Vordergrund reichte bis an einen dichten Wald heran, den der Furnace River durchschnitt. Der Furnace, ein träger Wasserlauf von schlammig grüner Färbung, war etwa 50 Meter breit. Jenseits des Flusses ragten neun Steilwände aus dem Nebel. Alle neun Kämme standen lotrecht zu den lang gezogenen Biegungen des Furnace. Flussaufwärts befand sich ein Erdwall, hinter dem sich ein 8 Kilometer langer und 3 Kilometer breiter See staute.
»Sie sehen hier das Labyrinthhöhlensystem von Norden«, erklärte Tom. »Für die Zwecke der NASA ist es deshalb ideal, weil die bekannten Eingänge so weit voneinander entfernt sind – knappe 40 Kilometer Luftlinie, unterirdisch sind allerdings fast 200 Kilometer zurückzulegen.«
Die Luftaufnahme wurde durch eine Computergraphik des Labyrinthhöhlenareals ersetzt. Einer der dargestellten Hügelkämme öffnete sich und enthüllte einen wahren Irrgarten. »Hier drinnen«, fuhr Tom fort, »befinden sich auf mehreren Ebenen Röhren, Tunnelgänge, Schächte, Canyons und große unterirdische Hallen, Orte, die so erbarmungslos sind wie die Mondoberfläche. Diese Hindernisse zu überwinden ist ein phantastisches Training.«
»Wie steht es mit Nahrung und Wasser?«, fragte Greidel, die nun wieder eingeblendet wurde.
»Wir haben genügend Verpflegung für 30 Stunden dabei«, sagte Tom und klopfte auf seinen Schleifsack. »Und wir können auf Vorräte aus zwei Lagern zurückgreifen, die wir in der Höhle angelegt haben.«
Greidel lächelte, dann sah sie ihn mit verblüffter Miene an. »Soviel ich weiß, nimmt Ihre Tochter am ersten Teil der Expedition teil. Ist das nicht ein bisschen gefährlich?«
Tom schüttelte den Kopf. »Cricket ist zwar erst vierzehn, aber sie ist bereits eine sehr erfahrene Höhlenforscherin. Und sie begleitet uns nur für die ersten sechs Stunden. Außerdem möchten wir – damit meine ich die NASA – die Jugend Amerikas für die neue NASA-Mission gewinnen. Dass ein junges Mädchen mitkommt, ist doch gewiss das beste Mittel, um die Jugend zu erreichen?«
Seine Antwort schien die Journalistin zufrieden zu stellen, denn sie lächelte wieder, dann warf sie einen Blick zur Seite und winkte jemanden herbei. Cricket kam ins Bild. Die Ärmel ihres Schlaz hatte sie sich um die Taille gebunden. Sie hielt ihren Helm in der Hand und trug ein weißes langärmliges Polypropylenunterhemd.

Whitney hielt sich die Hand vor den Mund. Als sie ihre Tochter so durch die Linse der Fernsehkamera sah, musste sie sich der Erkenntnis stellen, dass aus ihrer hübschen Tochter eine junge Frau geworden war. Mit einem Mal wurde ihr schmerzlich bewusst, wie wenig Zeit sie im letzten Jahr miteinander verbracht hatten.
»Gefällt es dir wirklich da drinnen?«, fragte Helen Greidel. »Ich bekomme schon in einem begehbaren Schrank Zustände.«
»Höhlen sind großartig«, erwiderte Cricket und strich sich eine lästige Strähne aus der Stirn. »Mein Großvater hat immer gesagt: ›Wo sonst findet man heutzutage noch Plätze, abgesehen vom Meeresgrund und anderen Planeten, die ein Mensch noch nie betreten hat?‹«
Greidel lachte. »Du bist ein Naturtalent, Cricket«, meinte sie entzückt. »Erstattest du uns Bericht, wenn du heute Nachmittag aus der Höhle zurückkommst?«
Cricket sah ihren Vater an, der nickte. »Wird gemacht«, sagte sie.
Greidel setzte nun ihre einstudierte Miene der Aufrichtigkeit und Besorgnis auf. »Nach einer kurzen Werbepause setzt Today die Berichterstattung über die ersten Versuche der NASA zur Wiederaufnahme bemannter Mondflüge fort.«
Whitneys Hand lag noch auf ihrem Mund, als das Bild ihrer Familie bereits verschwunden war. Sie sah Tom vor sich, nicht als gut aussehenden Naturburschen auf dem Bildschirm, sondern als den Toten in ihrem wiederkehrenden Albtraum, wie er mit dem Gesicht nach oben durch eine schlammerfüllte, durch die Stirnlampe beleuchtete Kammer trieb und ihm Wasser aus dem Mund lief. Neben ihm sah sie die tote Cricket.
Whitneys Kehle war wie zugeschnürt. Sie warf einen Blick auf die grau wirbelnden Wolken auf der Wetterkarte des Computermonitors. Ihre Finger verkrampften sich. Sie rieb sich die Schläfen. Wenn die Panik sie zu überwältigen drohte, geriet sie leicht in Atemnot. Whitney begriff, dass sie sich irrational verhielt, aber sie wusste, dass sie etwas unternehmen musste, damit sie nicht an ihrer Angst erstickte.
Sie griff nach dem Autoschlüssel und stürmte zur Hintertür hinaus. Einen Augenblick später stand sie wieder in der Küche und ging vor dem Wäschetrockner in die Hocke. Sie streifte ihr Nachthemd ab und zog Jeans, Wanderschuhe und ein T-Shirt an. Sekunden später saß sie am Steuer ihres alten Toyota Land Cruiser, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr mit quietschenden Reifen die Einfahrt hinunter.




7.20 Uhr 
 Nordwestlich von Hermes Four Corners, Kentucky
Der Wäschereiwagen holperte über einen unbefestigten Weg durch einen Wald, den die aufgehende Sonne in allen möglichen Kupferschattierungen schillern ließ. Billy Lyons, der den Wagen lenkte, ließ die Faust auf das Lenkrad sausen.
»Du hättest sie nicht umzubringen brauchen!«
Kelly kniete neben Gregor hinten im Bus und maß ihm Puls und Blutdruck. »Ich hab dir schon zwanzigmal gesagt, dass uns das Mistweib gesehen hat«, erwiderte er. »Und wenn die Fotos von uns in den Zeitungen und im Fernsehen bringen, dann hätte sie die Polizei angerufen.«
»Das wissen die doch sowieso«, erboste sich Lyons. »Diese Leute sind nicht auf den Kopf gefallen.«
»Was hast du eigentlich für ein Problem?«, fragte Gregor mit heiserer Stimme. »Du hast auch gemordet, um bis hierher zu kommen.«
»Das war was anderes«, entgegnete Lyons.
»Ja, das möchtest du dir wohl einreden«, höhnte Kelly.
Lyons starrte wütend auf die Straße und das leicht hügelige Waldgelände, durch das sie fuhren. Sie hatten die Kleider gewechselt, die Wärteruniform und die orangefarbenen Transfer-Overalls in die Wäschesäcke gestopft und stattdessen Jeans und Arbeitshemden angezogen. Lyons erwog kurz, ob er anhalten und sich Kelly vorknöpfen sollte. Dann holte er tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Kelly jetzt zu töten konnte seinen gesamten Plan gefährden. Im Augenblick kam es ausschließlich darauf an, Gregors Stein zu finden – das allein zählte. Ein Stein, der Energie verstärken und Molekularstrukturen umwandeln konnte, war wertvoller als alles auf der Welt. Er musste ihn haben. Nichts konnte ihn aufhalten. Nichts. Aber im tiefsten Innern schwor er sich, dass Kelly irgendwann einmal für den Mord an dieser armen Frau bezahlen würde. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass Gregor ihn anstarrte.
»Wie geht’s?«, fragte er.
»Ich lebe«, erwiderte Gregor. »Jetzt hab ich einen Grund dazu.«
Unterdessen beugte sich Mann über den Beifahrersitz. »Komm schon, Lyons«, jammerte er. »Du hast gesagt, es gibt Essen, als wir in den Army-Navy-Laden eingebrochen sind. Wir haben Stiefel, Kleider, Taschenlampen, aber nichts zu futtern. Wann machen wir denn endlich mal Halt?«
»Er hat Recht«, meinte Gregor. »Wir brauchen Verpflegung und Wasser. Außerdem halte ich ohne Schmerzmittel den langen Marsch nicht durch, den wir vor uns haben. Nach ein paar Kilometern kommt ein Laden. Da halten wir.«
»Wird auch Zeit«, warf Mann ein.
»Verpflegung und Wasser sind mir scheißegal, kapiert?«, sagte Kelly. »Ich will das Gold und das Platin. Da gibt’s doch genug für jeden, hab ich Recht, Gregor?«
Gregor lächelte matt und sagte: »Wenn meine Berechnungen hinsichtlich Energiezufuhr und anschließender Verstärkung richtig waren und ihr alles tragen könnt, dann habt ihr den Gegenwert von Bill Gates’ Vermögen in der Tasche.«
Mann schlug sich auf die Schenkel und gluckste in sich hinein. »Ich erzähl euch mal, wo ich hingehe – Bora Bora. Rum. Hängematten. Palmen, Strände. Polynesische Miezen mit großem zimtbraunen Hintern und Nippeln wie ein Silberdollar.«
Gregor kniete sich hin und schaute durch die Windschutzscheibe. »Da ist der Laden, Lyons. Halt an.«
Lyons zögerte. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass sie gesehen wurden. Nicht jetzt, wo sie so nah am Ziel waren. Aber Gregor hatte gesagt, dass er Proviant brauchte. Es durchkreuzte zwar seinen Plan, aber er musste das Risiko eingehen.
Er ging vom Gas und bog in den Parkplatz des Hermes General Store an der Kreuzung zweier unbefestigter Straßen, die sich durch das hügelige Gelände unweit des Daniel Boone National Forest schlängelten. Es war ein einstöckiges weißes Holzhaus mit Schaukelstühlen und einer Terrasse mit Blick auf die Zapfsäulen. Vor dem Haus schlief ein alter Bluthund.
»Alle bleiben drinnen«, sagte Lyons. »Ich hole die Lebensmittel und was wir sonst noch brauchen.«
»Kommt nicht in Frage«, protestierte Mann und stieß die Wagentür auf. »Ich war vier lange Jahre in keinem Laden. Ich geh rein.«
»Ich auch«, erklärte Kelly. »Ich will Orangensaft, frisch gepresst.«
Wortlos folgte Gregor den anderen.
»Verdammt«, fluchte der Wärter, sprang aus dem Wagen und lief hinter den anderen her.
Sie traten durch die Fliegengittertür in einen Raum mit niedriger Decke, Warenregalen und einem Holzfußboden mit breiten Dielenbrettern. Ein alter Mann mit glatt zurückgekämmten grauen Haaren saß auf einem Hocker hinter der Kasse, rauchte eine filterlose Zigarette, trank Kaffee und verfolgte an einem an der Decke befestigten Bildschirm das Fernsehprogramm.
Mann ging den Mittelgang entlang und nahm Keksschachteln, Doughnuts und Dosenfleisch aus den Regalen. Kelly holte eine Packung Orangensaft und mehrere Wasserflaschen aus der Kühltheke. Unterdessen versorgte sich Gregor am Ladentisch aus einem Ständer mit frei verkäuflichen Medikamenten. Lyons sah, dass Helen Greidel auf dem Bildschirm erschien; sie saß auf einem Campingstuhl auf einem Podest vor zwei weißen Zelten.
»Wir begrüßen Sie zu einer weiteren Sondersendung von Today, live vom Schauplatz des Artemis-Projekts«, sagte sie.
Lyons achtete nicht weiter auf den Fernseher und ging vor dem Zeitungsständer in die Hocke. Die Schlagzeile des Louisville Courier-Journal lautete: VIER STRÄFLINGE AUS EDDYVILLE ENTFLOHEN. DREI WÄRTER GETÖTET. VIERTER WÄRTER ALS KOMPLIZE VERDÄCHTIGT. Unter der Schlagzeile prangten Fotos von allen vieren. Der Wärter steckte die Zeitung zurück und trat mit gesenktem Kopf zu Gregor. »Wir sind auf der Titelseite«, murmelte er. »Bilder von uns allen. Sogar von dir.«
Gregor warf einen Blick auf die Zeitung. »Wir müssen hier raus. Zahl, und dann gehen wir.«
Lyons nickte. Mann und Kelly stellten die Nahrungsmittel und Getränke auf die Ladentheke. Der Ladeninhaber tippte wortlos die Preise ein.
»Das macht 27,50«, sagte er.
Lyons gab dem Mann einen Fünfziger, und der Alte verzog das Gesicht. »Da muss ich erst mal Wechselgeld holen.« Er drehte sich um und verschwand in seinem Büro.
»Gehen wir«, flüsterte Lyons.
»Wenn wir so viel Wechselgeld dalassen, vergisst er uns nicht so schnell«, meinte Kelly.
»Seht mal«, sagte Gregor, bevor Lyons antworten konnte. Der schwarze Wärter drehte sich um und sah, dass der Physiker wie angewurzelt dastand und zitternd und kreidebleich auf den Bildschirm starrte, wo ein Foto des Mondes zu sehen war. Durch Computeranimation geriet ein Teil des Bildes in Bewegung. Die Kamera zoomte eine Bergregion der Mondoberfläche ins Bild.
»Das ist das Descartes-Hochland«, erklärte die Kommentatorin, »wo, wenn es nach den Plänen der NASA geht, innerhalb der nächsten drei Jahre Bergleute im Tagebau arbeiten werden. Man glaubt, dass es in diesem Gebiet ergiebige Erzvorkommen gibt, die nach Meinung von Wissenschaftlern auf dem Gebiet der so genannten Supraleiter von entscheidender Bedeutung sind. Solche Erze würden praktisch einen widerstandsfreien Durchfluss von Energie ermöglichen. Experten sind der Meinung, dass diese Erze die gesamte Technologie auf der Erde revolutionieren und die Abhängigkeit Amerikas von ausländischem Erdöl reduzieren werden.«
»Diese Mi-Mistkerle«, wisperte Gregor. Sein kränklicher Körper bebte, der Schweiß trat ihm aus allen Poren. »Sie wollen mich begraben!«
»Gehen wir!«, befahl Lyons.
Aber Gregor rührte sich nicht vom Fleck und konnte die Augen nicht vom Bildschirm nehmen. Nun war wieder die Luftaufnahme von den neun Hügelkämmen zu sehen. Dann holte die Kamera den nördlichen Rand des östlichsten Kamms heran und verweilte über einer Nebelfahne, die aus einer klaffenden Wunde der Erde quoll. Bei diesem Anblick stockte ihm der Atem. Die bleiche Haut seiner Glatze zuckte, als erlitte er soeben einen Schlaganfall.
»In einer Stunde wird Burkes Team die Labyrinthhöhle hier am Orpheus-Eingang betreten«, kommentierte Greidel im Hintergrund. Dann schwenkte die Kamera zum achten Hügelkamm. »Ursprünglich war geplant, dass das Team am Vergil-Eingang draußen auf dem Tower-Kamm wieder herauskommen sollte, das ist die achte der neun Steilwände. Aber vor sechs Wochen brach in diesem Abschnitt der Höhle die Decke ein, und dieser Eingang liegt nun mindestens 50 Meter tief im Schutt begraben. Burkes Team hat nun vor …«
Gregor krümmte sich, als hätte er Krämpfe. »Nein, nein«, stöhnte er.
»Was ist los?«, fragte Lyons.
Aber Gregor konnte nicht sprechen. Er litt unter Atemnot, und Lyons befürchtete, dass ihn hier in diesem Laden der Schlag treffen könnte.
»Scheiße«, sagte Mann.
Lyons blickte auf und sah, dass Today von dem Lexingtoner Lokalsender unterbrochen worden war. Ein ernster junger Mann in Anzug und Krawatte saß an einem Pult. Auf der Leinwand hinter ihm war in Großbuchstaben das Wort GEFÄNGNISAUSBRUCH eingeblendet.
»Seit heute Morgen ist die größte Verbrecherjagd in der Geschichte Kentuckys im Gange«, begann der Sprecher. »Vier Insassen der staatlichen Haftanstalt in Eddyville entkamen gestern früh unweit von Central City aus einem Gefangenentransporter. Einer der Flüchtigen wurde inzwischen gefasst. Laut Angaben der Polizei entkamen die Häftlinge mit Hilfe eines Aufsehers, der drei andere Wärter getötet haben soll, die den Transport überwachten. Wenn Sie diese Männer sehen, wenden Sie sich an die Polizei von Kentucky.«
Nun wurden die Fahndungsfotos eingeblendet.
Kelly versetzte Lyons einen Stoß in die Rippen. Der Wärter sah, dass der Ladeninhaber im Eingang zu seinem Büro stand. Er schlug die Tür zu. Gregor stolperte zum Ausgang. Kelly zog rasch die Pistole aus seinem Gürtel und hastete auf das Büro zu. Mann ergriff wie Gregor die Flucht.
»Wir haben keine Zeit für einen Mord!«, schrie Lyons Kelly an, der gerade einen Schritt zurücktrat, als wollte er den Knauf der Bürotür wegschießen. »Gregor haut ab!«
Noch bevor Kelly den Rückzug antreten konnte, krachte eine Pumpgun; der Schuss riss ein Loch in die Bürotür und verfehlte Kellys Unterleib nur um wenige Zentimeter. Kelly warf sich zur Seite und entging gerade noch dem zweiten Schuss, der ebenfalls ein klaffendes Loch in der Tür hinterließ. Mann hörte, wie der Ladenbesitzer in seinem Büro seine Pumpgun durchlud. Lyons duckte sich und lief zum Eingang. Kelly schoss zweimal auf die Löcher in der Bürotür, durch die Licht drang, dann rannte er hinter dem Wärter her.
Dicht gefolgt von Kelly stürmte Lyons ins Freie. Gregor saß bereits hinterm Steuer. Der Wissenschaftler fuhr an, trat aber nach drei Metern auf die Bremse. Mann öffnete die Schiebetür. Der Ladenbesitzer erschien an einem offenen Fenster und zielte mit seiner Pumpgun auf das Fahrzeug.
»Runter!«, brüllte Mann.
Lyons und Kelly hechteten in den Wagen. Gregor trat das Gaspedal durch. Der Ladenbesitzer feuerte. Das Fenster auf der Beifahrerseite zersprang, und im Wageninnern hagelte es Scherben. Kelly streckte seine Pistole aus dem Fenster und schoss noch einmal, während Gregor das Lenkrad herumriss und das schwerfällige Fahrzeug wie ein Kutter im Sturm schwankte. Mit quietschenden Reifen schlitterte der Wagen auf die Straße und donnerte in Richtung Süden davon. Aus Schnittwunden auf Gregors Gesicht und Glatze sickerte Blut. Über das Steuer gebeugt raste er mit Vollgas in eine enge Kurve im Wald und versuchte mühsam, den Lieferwagen unter Kontrolle zu halten.
»Fahr langsamer«, schrie Lyons. »Sonst überschlagen wir uns.«
»Wir müssen da rauf, bevor es zu spät ist«, gab Gregor zurück.
»Wo hinauf?«, fragte Lyons und sah hinaus in den dichten Wald, der die Straße säumte.
Sie erreichten nun eine Kuppe, hinter der der Wald endete und das Land zu einer ausgedehnten Ebene hin abfiel, zwischen deren Feldern sich träge ein Fluss schlängelte. Jenseits davon erhoben sich neun klar erkennbare Steilwände aus dem Morgennebel.
»Da hinauf«, keuchte Gregor. »Da fahren wir hinauf.«




8.07 Uhr 
 Bei Somerset, Kentucky
»Nationale Sicherheit, ich glaub, ich spinne!«, schrie Damian Finnerty in das Mikrophon an seinem Kopfhörer. »Das ist Quatsch, das wissen Sie doch selber, Jerry. Ich möchte, dass die Zeugenaussagen aus Gregors Prozess freigegeben werden, und zwar sofort! Ich möchte wissen, warum das FBI die Leichen mitgenommen hat. Und ich möchte, dass ein Mitarbeiter der Generalstaatsanwaltschaft mich anruft oder besser noch seinen Arsch herbewegt und mich darüber aufklärt, womit ich es hier zu tun habe! Erzählen Sie mir bloß keinen Stuss, Jerry. Mir reicht’s!«
Finnerty kappte ärgerlich die Funkverbindung zu seinem Gesprächspartner in Washington. Vom Hubschrauber aus sah er unter sich eine Schlange hupender Autos, Laster und Pickups, die sich auf dem Cumberland Parkway Richtung Westen einen knappen Kilometer lang hinter einer Polizeibarrikade stauten. Die Schnellstraße endete in Somerset. Östlich der Stadt lag der Daniel Boone National Forest, eine wilde Naturlandschaft wie in den Appalachen, die von Serpentinenstraßen und einem ausgedehnten Netz von Forstwegen durchzogen war.
»Die Schlange wird allmählich ganz schön lang, Chef«, meinte Boulter. »Wollen Sie immer noch, dass jedes Auto kontrolliert wird?«
»Jedes einzelne«, gab der Marshall kurz angebunden zurück. Dann zeigte er auf einen aufgeschlagenen Aktenordner auf seinem Schoß. »Als Kind hat Gregor zunächst mit seiner Mutter, dann mit seinem Großvater in der Gegend gewohnt. Dieser Wald ist ein Ort der Zuflucht für ihn. Er ist hierher unterwegs. Das hab ich im Gespür.«
Als Finnerty das sagte, fiel sein Blick auf sein Spiegelbild in der Windschutzscheibe des Hubschraubers, und es kamen ihm Zweifel. Was, wenn er sich irrte? Er hatte seinem Jagdinstinkt bisher immer getraut. Aber irgendwie lag die Sache jetzt anders. Er war nicht mehr der Gleiche wie noch letzte Woche. Sogar Natalie sah ihn mit anderen Augen. Wenn er nicht das Zeug hatte, Vater zu werden, vielleicht hatte er dann auch nicht mehr das Zeug für seinen Beruf. Vielleicht …
Eine Stimme riss ihn aus seinen düsteren Gedanken: »Einsatzkommando, bitte kommen.«
Finnerty griff an seinen Kopfhörer. »Roger, Zentrale.«
»Sie sind an einem Ort namens Hermes Four Corners ungefähr 100 Kilometer von Ihnen entfernt gesichtet worden. Ein Ladenbesitzer hat sich vor etwa zehn Minuten ein Feuergefecht mit ihnen geliefert.«
»Verdammt!«, fluchte Finnerty. »Ich hinke immer zwei Schritte hinterher!«
Der Marshall entfaltete hastig eine Landkarte und fand Hermes Four Corners südlich des Furnace River. Sanchez auf dem Rücksitz schaute ihm über die Schulter und tippte auf eine Stelle unterhalb des Hermes-Stausees.
»Gregor hat mit seinem Großvater in einer Hütte am Westufer des Sees gelebt!«, verkündete Sanchez. »Bestimmt bringt er die anderen dorthin.«
»Bring uns zu der Straße, 188 – südlich von Hermes Four Corners«, sagte Finnerty zu Boulter. »Dann machen wir einen Abstecher über den See.«
Die Nase des Hubschraubers tauchte ab, dann zogen sie mit zunehmender Geschwindigkeit einen Bogen nach Nordosten über die Wiese, über die lang gezogene Autobahnabfahrt und die Polizisten, die bereits die Straßensperren abbauten.




8.22 Uhr 
 NASA-Camp 
 Jenkins-Kamm 
 Labyrinthhöhle
107 Kilometer Luftlinie entfernt herrschte ein ohrenbetäubender Lärm und die Jupiterlampen blendeten, während Tom Burke, Cricket und das restliche NASA-Team die Höhle betraten.
Tom hörte im Hintergrund Helen Greidel, die soeben sagte: »Die Vereinigten Staaten von Amerika treffen Vorkehrungen, um auf dem Mond Erze abzubauen. Das ist mit Abstand das teuerste und ambitionierteste Projekt, das Menschen je in Angriff genommen haben. Und wie es mit dem Programm weitergeht, hängt einzig und allein von diesen Männern und Frauen ab.«
Die Höhle, die Tom jetzt mit seinem Team betrat, besaß keine Verbindung zum Labyrinth-Komplex. Die ganze Sache war einzig und allein für die Medien inszeniert. Die kleine Höhle in den Wäldern direkt hinter der Weide der alten Jenkins-Farm war kaum 40 Meter lang und besaß – wie ein Fußgängertunnel in der Großstadt – Ausgänge an beiden Seiten.
Tom fand die Idee zwar lächerlich, hatte sich aber darauf eingelassen, um die Meute der Journalisten zu beschwichtigen, die verärgert waren, weil er sie nicht mit zum echten Höhleneingang nehmen wollte. Der Zugang, den sein Team tatsächlich benutzen wollte, der Orpheus-Eingang, befand sich am Ende eines Pfads, der vom Jenkins-Kamm aus drei Kilometer nach Norden führte und der an dessen steiler Ostflanke in einer weiten Kurve zum Fluss Furnace hinunterführte.
Tom wusste, warum er seine Leute ungestört vom Medienrummel zur Höhle marschieren lassen wollte. Er wollte ihnen den Abschied von der Zivilisation bewusst machen. Bergleute auf dem Mond würden eine ähnliche körperliche und psychische Loslösung erleben, wenn sie die sichere Mondstation hinter sich ließen.
Tatsächlich stellte Tom nach der Hälfte des Weges zufrieden fest, dass die fünf Männer und zwei Frauen, die er für die Durchquerung ausgewählt hatte, zur Ruhe kamen, ihre Ausrüstung überprüften und in Erwartung der bevorstehenden Aufgabe schweigsam geworden waren.
Unterwegs hing Tom düsteren Gedanken nach. Bevor sie die Kontrollzentrale verließen, hatten er und Cricket zweimal versucht, seine Frau zu Hause und auf ihrem Handy anzurufen, aber sie hatte sich nicht gemeldet. Es schien, als wäre Whitney ein völlig anderer Mensch geworden. Als sie sich im College kennen lernten, hatte sie kein anderes Thema gekannt als ihren Traum von den großen wissenschaftlichen Erkenntnissen. Jahrelang hatte ihre Partnerschaft von diesem gemeinsamen Ziel gelebt. Und jetzt? Er schüttelte den Kopf und fragte sich, ob Cricket nicht doch Recht hatte: Steuerten sie auf die Scheidung zu?
Sie überquerten eine Waldlichtung, und um sich von seinen Eheproblemen abzulenken, warf er noch einmal einen kritischen Blick auf seine Ausrüstung. Das Thema war in den vergangenen drei Monaten, als er sich Gedanken darüber machte, was sie mitnehmen sollten, fast schon zur Obsession geworden.
Die Teammitglieder trugen blaue oder gelbe Schutzanzüge aus strapazierfähigem wasserdichtem Stoff, verziert mit dem rot-weißen NASA-Emblem. Die roten Helme waren mit einem leistungsfähigen Stirnlampenmodell, SuperGlo 5000, ausgestattet, das bei vierzehn Stunden Dauernutzung mit einer schmalen Batterie von der Größe einer EC-Karte auskam. Unter dem Schlaz trugen sie Polypropylenhemden und Leggings sowie dünne Socken aus Spezialgewebe. Die leichten Stiefel waren aus Gore-Tex. Schienbeine, Ellbogen und Knie wurden durch eine gummierte Polsterung geschützt.
In ihrem Schleifsack hatten die Höhlenforscher drei Reservelichtquellen – kleine elektrische Stirnlampen, Minitaschenlampen und mehrere Leuchtstäbe. Daneben gab es Ersatzbatterien für die SuperGlo, einen genialen Trockentauchanzug für die wasserreichen Abschnitte der Höhle, ein Seidenhalstuch als Filter gegen Staub und Päckchen mit Elektrolyten. Überdies hatte jeder Forscher eine Tube fluoreszierender Farbe dabei, die sie im Auftrag des staatlichen Geologischen Forschungsdienstes ins Wasser geben sollten – ein Experiment, mit dem man feststellen wollte, wie lange das Wasser brauchte, um aus der Labyrinthhöhle in den Furnace zu gelangen. Ferner enthielt der Schleifsack eine Ein-Liter-Plastikflasche mit eingebautem Wasserfilter, Wärmekissen für den Notfall, die sich beim Kontakt mit Luft aktivierten, und ein Kombiwerkzeug.
Die NASA hatte eingeschweißte Lebensmittel zur Verfügung gestellt. Jedes Päckchen lieferte 2000 Kalorien und sollte ein Drittel des täglichen Nahrungsbedarfs decken.
Außerdem hatte jeder Höhlenforscher einen Mikroprozessor bei sich, der unter dem linken Schlüsselbein befestigt war. Der Prozessor maß und speicherte physiologische Daten – Herzschlag, Sauerstoffsättigung, Blutdruck, Körpertemperatur sowie Zucker- und Adrenalinwerte im Blut. Die NASA-Ingenieure hatten vor, Crickets und Andys Daten abzufragen, sobald sie am Spätnachmittag aus der Höhle zurückkehrten. Tom und die übrigen Teammitglieder sollten ihre physiologischen Daten in die Computer an den beiden Vorratslagern eingeben.
Als sie bei einem Hain ausgewachsener Sumpfeichen angelangt waren, bemerkte Tom, dass Cricket, die vor ihm ging, den Kopf hängen ließ. Er runzelte die Stirn und eilte an ihre Seite. »Komm schon, Kleine«, sagte er. »Man könnte meinen, du schleppst das Gewicht der Welt auf den Schultern. Du bist jetzt berühmt. Jedes Kind in ganz Amerika kennt dich. Helen Greidel möchte mit dir sprechen, wenn du heute Nachmittag rauskommst. Du wirst unsere Sprecherin, junge Dame, und zwar in der populärsten Nachrichtensendung der Welt.«
Cricket zuckte die Achseln. »Bestimmt stell ich mich an wie ein Idiot.«
Bevor er antworten konnte, fiel das Gelände steil ab, so dass sich Tom auf den Weg konzentrieren musste. Weiter im Norden sah er die Fähre, die bei Cronin’s Landing Autos über den Furnace setzte. Die Fähre befand sich gerade mitten auf dem Fluss und ihr Schaufelrad drehte sich schwerfällig.
Der Weg wandte sich nach Westen und führte an einer mit Gestrüpp bewachsenen Schlucht entlang. Jenseits der Schlucht klaffte eine Öffnung im Hang, aus der dichte Dampfwolken quollen. Tom spürte ein Kribbeln im Rückgrat. Das war der Eingang zur Labyrinthhöhle, den Cricket vor Jahren entdeckt hatte. Er ging schneller, und bald hatten sie das Tor vor dem Eingang erreicht. Er warf seinen Schleifsack auf den Boden und schlüpfte in die Ärmel seines Schlaz. Cricket folgte seinem Beispiel, jedoch sichtlich lustlos.
Tom holte einen Schlüssel aus seinem Schleifsack, steckte ihn ins Schloss und öffnete das Gittertor. Die übrigen Teammitglieder setzten nun schleunigst ihre Helme auf oder verzogen sich ein letztes Mal zum Pinkeln in den Wald.
»Jeder überprüft, ob sein Peilsender funktioniert«, rief Tom. »In der linken oberen Ecke sollte ein grünes Kontrolllämpchen blinken. Cricket?«
Cricket verdrehte die Augen, dann schaute sie in ihren Schleifsack und schirmte das Gerät mit den hohlen Händen vor Tageslicht. »Meines ist an«, sagte sie.
»Ich finde, du solltest zuerst reingehen«, meinte Tom. »Deine Höhle.«
Einen Augenblick zögerte sie, dann zuckte sie die Achseln und schulterte ihren Schleifsack. Als Tom das sah, packten ihn Wut und Enttäuschung. Wenn sie so eine Einstellung an den Tag legte, konnte er sie in der Höhle nicht gebrauchen. In den unterirdischen Gängen waren Konzentration und Eifer gefragt. Nur so konnte man überleben. Dann dachte er, wenn sie erst einmal drinnen ist, wird es ihr schon besser gehen. Höhlen liegen ihr im Blut.
»Ich gehe nach ihr rein«, sagte er zu Andy. »Wir durchqueren den Vorraum, dann geht’s die Leiter hinunter in den Weihnachtsbaumweg. Schick die anderen in der Reihenfolge, wie sie fertig werden. Aber hilf ihnen nicht. Ich möchte sehen, wie sie in der Höhle zurechtkommen, ob sie sich schon orientieren können. Schließ ab, wenn der Letzte drin ist.«
»Die Leute sind gut«, meinte Andy. »Sie werden sich an deine Fersen heften.«

Cricket steuerte unterdessen bereits auf das Tor und den Höhlenschlund zu. In der Regel freute sie sich darauf, in eine Höhle abzusteigen. Und sie wusste, dass es eine Ehre war, bei einer so historischen Mission als Erste eintreten zu dürfen. Eigentlich sollte ihr das viel bedeuten, aber sie fühlte sich nur müde und allein gelassen.
Als sie an Andy vorbeikam, drückte er ihr den Arm. »Hallo, Miss Happy. Ich freue mich schon drauf, wenn wir zusammen rausgehen. Das wird ein Spaß.«
Noch vor einer Woche hätte Andys Bemerkung, er freue sich auf die gemeinsame Zeit, großes Gekicher und Erröten ausgelöst, aber jetzt nickte sie bloß. »Ja«, sagte sie. »Ganz bestimmt.«
Sie trat in den Höhleneingang. Hier war es kühl, um die zwölf Grad, und sehr feucht. Der Boden fiel steil nach rechts ab und verlor sich dann im Dunkeln. Trockener schwarzer Guano bedeckte den Boden und knirschte bei jedem Schritt. Ein säuerlicher Geruch erfüllte die Luft. In den Spalten an der Höhlendecke hingen Hunderte von Fledermäusen. Als Cricket vorüberging, wurden die Tiere unruhig. An den Höhlenwänden ringsum zeigten sich Sinterstellen – vermutlich Eisen, das den Kalkstein rostrot färbte. Langbeinige, sandfarbene Höhleninsekten krochen über den Fels.
Cricket griff an ihren gepolsterten Neoprengürtel, der sich perfekt um ihren Rücken schloss, und schaltete ihre SuperGlo ein. Ein breiter Lichtstrahl flutete aus der Stirnlampe an ihrem Helm. Sie reduzierte die Helligkeit auf die Hälfte, ließ sich auf allen vieren nieder und krabbelte in einen schwarzen Plastikkanal, der den Vorraum mit dem größeren Höhlenraum verband. Der Kanal war zehn Meter lang und führte in einem 20-Grad-Winkel in die Erde hinein. Sie glitt durch den Tunnel in eine Welt der totalen Finsternis, eine Welt, in der sie das Gewicht und den Druck zehntausender Tonnen Fels ringsum unmittelbar zu spüren glaubte.
Cricket hatte schon so viel Zeit ihres jungen Lebens unter Tage verbracht, dass sie diese Erfahrung am ehesten damit vergleichen konnte, wenn sie mit Taucherbrille und Schnorchel im Ozean schwamm – alle Sinneseindrücke wurden verändert und gedämpft. Vom Sehen hing hier drin alles ab, aber es war durch den Sichtkreis der Stirnlampe eingeschränkt. Die Geräusche wurden durch die sich stets wandelnde Akustik beeinflusst. Und der Tastsinn wurde durch die schweren Handschuhe und den Schutzanzug behindert.
Ihr Vater kam hinter ihr aus dem Tunnel und strahlte übers ganze Gesicht. »Ist es nicht großartig, dass sich die Lunarbergleute hier ihre Sporen verdienen, Crick?«, sagte er. »Höhlen verlangen dem Menschen das Letzte ab, sie legen seine Stärken und Schwächen bloß wie ein Elektronenmikroskop das Innenleben eines Moleküls bloßlegt.«
»Vermutlich«, meinte sie.
»Weißt du, warum ich Höhlen so liebe?«
»Nein, aber du wirst es mir gleich verraten.«
Er runzelte die Stirn. »Genau. Ich werde es dir sagen. Ich liebe Höhlen, weil die Stille so vollkommen ist, dass du ganz deutlich dein eigenes Herz schlagen hören kannst. Das ist zwar nicht immer angenehm, aber manchmal eine notwendige Erfahrung. Stimmt’s?«
Cricket sah zu ihrem Vater auf und fand, dass er ein Trottel war, aber einer von der netten Sorte. »Ja, wahrscheinlich hast du Recht, Dad.«
»Natürlich hab ich Recht. Dann mal los.«
Sie folgte ihrem Vater unter einem Überhang in einen großen Höhlenraum, der wie eine Apsis geformt war. Das gewaltige Dunkel ringsum konnte ihre Lampe nicht ausleuchten, vielmehr sah sie immer nur schattenhafte Abschnitte des Höhlenraums. Der Boden war mit kleinen schwärzlichen Felsbrocken übersät. Am anderen Ende des Raums ragte ein Geröllhaufen beinahe bis zur 20 Meter hohen Decke empor.
Eine kühle Brise streifte ihre Wangen, es war ein anhaltender Luftzug, den ihr Vater den »Atem des Labyrinths« nannte. Der Geruch des Höhlenwindes wirkte meist beruhigend auf Cricket; er erinnerte sie an Herbstabende nach einem milden Regen. Aber jetzt brachte der Atem der Unterwelt einen Duft mit, der sie überraschte. Vor zwei Jahren war sie mit ihren Eltern zu einem Besuch bei Verwandten in Savannah, Georgia, gewesen. Dort hatten sie den berühmten Bonaventure-Friedhof besucht und einige Mausoleen besichtigt. »Der Atem des Labyrinths« hatte nun jene beißende Muffigkeit an sich, die ihr damals in den Gruften in die Nase gestiegen war. Diesen Friedhofsgeruch hatte sie nie zuvor mit dem Labyrinth in Verbindung gebracht, und er schien ihr so fehl am Platz, dass sie nervös wurde.
Noch argwöhnischer wurde sie, als sie und ihr Vater sich dem großen Geröllhaufen näherten. Ihr Vater versicherte den Journalisten bei Interviews immer, Höhlen seien lebendige Organismen, die aus löslichem Gestein, Luft und Wasser anstelle von Fleisch und Blut bestehen. Aber aus dem Englischunterricht wusste sie, dass dies nur eine Metapher war, die einer geologischen Formation eine Persönlichkeit verlieh. So etwas gefiel Leuten, die noch nie eine Höhle betreten hatten. Aber jetzt kam Cricket die Höhle unheimlich vor, sie schien sie zu bedrohen, als hätte sich der Fels ringsum tatsächlich in eine lebendige, gefährliche Kraft verwandelt. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie und ihr Vater schleunigst den Rückweg antreten sollten.
Sie blickte zu ihrem Vater, der mit größter Leichtigkeit seinen Weg fortsetzte, und schüttelte die dunklen Vorahnungen ab. Wahrscheinlich hatte sie letzte Nacht einfach nicht genug Schlaf abgekriegt, weil die Probleme mit ihrer Mutter und ihrer ganzen Familie ihr so zu schaffen machten.
Ihr Vater hatte nun den Geröllhaufen erreicht und begann mit dem Anstieg. Einen Augenblick zögerte sie, dann folgte sie ihm. Der Haufen war 15 Meter hoch, und sie brauchte drei Minuten, bis sie oben angelangt war. Dann folgte sie ihrem Vater den steilen Hang auf der anderen Seite hinunter, suchte im Schein ihrer Lampe ihren Weg über die Steine, die sich wie Puzzleteile aneinander fügten, aber unter ihren Schritten ins Rutschen gerieten. Am Fuß des Abhangs sah Cricket eine schiefe, V-förmige Spalte im Fels klaffen. Die Enden einer Aluminiumleiter ragten aus dem Schacht am Boden des V.
Als sie vor dem Schacht standen, meinte ihr Vater: »Damen haben Vortritt.«
Cricket griff nach der obersten Sprosse, suchte mit den Füßen Halt und begann mit sicherem Tritt und höchster Konzentration den Abstieg. Die Felsschicht, die sie überwand, war die Decke des darunter liegenden Höhlengangs. Am unteren Ende der Leiter wuchsen Gebilde aus dem Höhlenboden, die an schneeüberzuckerte Weihnachtsbäume erinnerten – Dutzende von Stalagmiten, die mit weiß schimmernden Gipskristallen bedeckt waren. Cricket hatte diese speläologischen Phänomene schon hundertmal gesehen, doch sie staunte immer noch darüber. Unten angelangt, rief sie durch den Kamin hinauf: »Frei!«
Knapp eine Minute später hatte auch ihr Vater das Ende der Leiter erreicht. »Die anderen werden auch gleich hier sein«, meinte er. Cricket setzte sich neben einen der überzuckerten Weihnachtsbäume.
»Auch nach all den Jahren liebe ich das alles immer noch wahnsinnig«, sagte Tom. »Der Mumm, das Abenteuer, die Herausforderung, die Schönheit. Aber weißt du, was ich am allermeisten liebe?«
Cricket schüttelte den Kopf. Ihr Vater machte das immer so, er stellte Fragen und beantwortete sie dann selber, bevor man überhaupt zu Wort kam.
»Die Wissenschaft und die Möglichkeit neuer Entdeckungen«, erklärte er. »Dass man der Erste ist, Crick. Dass man …«
Plötzlich drang ein fürchterliches Geräusch aus dem Kamin über ihren Köpfen zu ihnen. Aus weiter Ferne, von irgendwoher jenseits des Vorraums und des Tors, hörte Cricket das Echo von Andy Swearingens Schrei und dann das unverkennbare Dröhnen eines Schusses.




8.55 Uhr 
 Südlich von Hermes Four Corners, Kentucky
Ungefähr 1000 Meter unterhalb des Orpheus-Eingangs lenkte Boulter den Helikopter in 30 Metern Höhe über den Furnace; er folgte einer schmalen Bergstraße, die von Hermes Four Corners nach Süden führte. Finnerty und seine beiden Deputys suchten mit Ferngläsern nach Spuren der flüchtigen Häftlinge.
Als sie über das Südufer flogen, ließ der Marshall sein Fernglas sinken, rückte das Mikrophon seines Kopfhörers zurecht und sagte: »Noch zwei Minuten, dann suchen wir die Hütte von Gregors Großvater am See.«
»Nicht nötig«, rief Sanchez über das Dröhnen der Rotorblätter hinweg. »Ich habe den Lieferwagen. Dort drüben!«
Finnerty setzte das Fernglas wieder an und entdeckte den Wagen, halb verborgen unter dem Gestrüpp am Eingang der Schlucht. Vor dem Wagen sah er abgebrochene Zweige, offenbar war hier jemand durchgegangen.
»Sie steigen da rauf«, rief Finnerty. »Bring uns da hoch. Versucht, ob ihr sie sehen könnt.«


700 Meter weiter oben griff sich Billy Lyons an die Stirn und stöhnte, als er den jungen Mann sah, der im Höhleneingang lag. Blut lief ihm aus Mund und Nase. Seine Augen waren verschleiert und leblos.
»Verdammt«, murmelte Lyons. »Schon wieder ein Toter.«
Seit LaValle Cox auf dem Parkplatz vor dem Waschsalon tot zusammengebrochen war, hatte sich Lyons geschworen, dass keine Unbeteiligten mehr sterben durften. Aber es war alles so schnell gegangen, dass er nicht hatte eingreifen können. Lyons und die Häftlinge waren unter Gregors Führung die mit Strauchwerk bewachsene Schlucht hinaufgeklettert. Sie waren zu einer Stufe im steilen Hang gelangt und mussten den Wissenschaftler, der schweißgebadet und kreidebleich nach Luft rang, nach oben auf ein breites Felsband hieven, das den Berg umgab. Als Lyons über den Rand der Stufe spähte, sah er den jungen Mann mit dem roten Helm und dem blauen Schutzanzug, der gerade seinen Schleifsack schulterte und auf das Edelstahltor zuging, das eine Öffnung im Berghang schützte.
Einen Augenblick stand Gregor keuchend da und betrachtete den Mann und den Höhleneingang wie ein Nomade aus der Wüste, dessen Blick auf eine Oase fällt. Der junge Mann hörte Gregor schnaufen, drehte sich um und zögerte, als er die Mordlust in den Augen des Wissenschaftlers sah. Er zeigte auf Gregor und sagte: »Sie befinden sich in einem Sperrgebiet, Sir. Kehren Sie um. Gehen Sie den Weg zurück, auf dem Sie gekommen sind.«
Gregor lachte höhnisch und zog seine Pistole. Der junge Mann bekam es mit der Angst zu tun und rannte in die Höhle. Gregor setzte ihm nach. Im Höhleneingang zog der Mann einen Schlüssel heraus, versuchte, das Tor zu schließen, und brüllte: »Hilfe! Helft mir!« Aber selbst in seinem geschwächten Zustand war Gregor zu schnell. Er zielte und schoss dem jungen Mann in die Kehle. Dann stieß er das Tor auf, knipste seine Taschenlampe an, sprang über den Sterbenden hinweg und verschwand in der Höhle.
Lyons hatte die Szene vom Rand der Geländestufe aus beobachtet, und in ihm erlosch alle Hoffnung. So hätte das Ganze nicht ablaufen dürfen. Unschuldige Opfer waren nicht eingeplant. So hatte er es sich nicht vorgestellt. Aber noch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, hörte er das Dröhnen eines Hubschraubers, der sich von hinten näherte.
»Sie sind uns auf den Fersen!«, schrie Kelly, als er, dicht gefolgt von Mann, an Lyons vorbei auf die Stufe sprang. Der Wärter zögerte, dann hastete er hinter den anderen her.
Als er und Mann den Höhleneingang erreicht hatten, war der Helikopter auf gleicher Höhe mit ihnen und kam rasch näher. Schon wirbelte der Wind der Rotorblätter Steinchen auf, die gegen das Gitter prasselten. Mann ging neben dem leblosen jungen Mann in die Hocke, nahm ihm den Schlüssel aus der Hand, schob das Tor zu und schloss es ab. Der Helikopter kehrte ihnen die Längsseite zu.
»US-Marshalls. Keine Bewegung!«, brüllte Finnerty durch einen Lautsprecher. »Legen Sie die Waffen nieder oder wir wenden Gewalt an.«
Die Seitentür des Hubschraubers öffnete sich. Ein Latino mit blauer Baseballmütze hielt eine Frau fest, die mit überkreuzten Beinen vor ihm saß, die Ellbogen auf die Schienbeine gestützt – die klassische Scharfschützenhaltung.
»Verdammt!«, keuchte Lyons. Einen winzigen Augenblick lang wusste er nicht, was er tun sollte. Doch dann wurden alle anderen Gedanken von der unumstößlichen Überzeugung verdrängt, dass er unter allen Umständen bei Gregor bleiben musste. Er musste diesen Stein in die Hände bekommen, koste es, was es wolle.
Er drehte sich um und kroch auf allen vieren auf den Plastiktunnel zu, in dem Gregor und Kelly bereits verschwunden waren.

Vom Hubschrauber aus sah Finnerty den Toten und Lyons, der sich gerade in Bewegung setzte. Über Kopfhörer vernahm er Two-Elks ruhige, beherrschte Stimme: »Ziel erfasst. Erbitte Feuererlaubnis.«
»Feuer!«, rief der Marshall.
Der schwarze Wärter war nun schon halb in der Röhre verschwunden. Two-Elk drückte den Auslöser ihrer 270er. Es folgte ein Krachen, dann ein Scheppern und Pfeifen, als das Geschoss an den Gitterstäben des Tors abprallte. Lyons verschwand. Dann sah der Marshall im Schatten des Höhleneingangs eine Pistole aufblitzen und hörte über den Lärm des Rotors hinweg zwei flache Einschläge. Das Fenster neben ihm zersprang. Der Marshall duckte sich, um dem Glashagel zu entgehen, kam wieder hoch und sah gerade noch, wie Two-Elk ihre Waffe auf einen der Häftlinge richtete, der auf die Röhre zulief.
»Er will zu dem Loch!«, rief Finnerty.
Mit der Pistole in der Hand tauchte Mann ab, als Two-Elk erneut feuerte. Der Schuss traf den Felsen direkt neben dem Stiefel des Häftlings, dann war auch er verschwunden.
»Scheißkerl!«, fluchte Finnerty. »Sie hat beide verfehlt! Setz uns ab. Die gehen uns durch die Lappen!«
Boulter drückte den Steuerknüppel nach links unten. Der Helikopter erhob sich über die Schlucht; der Wind pfiff durch das zersprungene Fenster. Dann steuerte der Helikopter mit einer 360-Grad-Drehung wieder die Geländestufe an. Die Rotorblätter köpften die Äste der Fichten, die den Höhleneingang überschatteten.
»Verdammt, Captain, bringen Sie mich runter!«, brüllte Finnerty.
»Die Stufe ist nicht breit genug!«, gab Boulter zurück. »Da zerschlagen wir uns die Rotoren!«
»Dann gehen wir mit dem Seil runter. Abseilausrüstung anlegen!«
Der Hubschrauber stieg zehn Meter in die Höhe. Two-Elk und Sanchez ließen an der Seitentür Seile hinunter. Finnerty löste seinen Sicherheitsgurt und wollte gerade auf den Rücksitz des Hubschraubers klettern, als er über Kopfhörer Boulter flüstern hörte: »Heilige Jungfrau.«
Der Marshall erstarrte, dann blickte er über die Schulter. Über dem Grat des Jenkins-Kamms tauchte ein zweiter Helikopter auf, dann ein dritter, beides Kampfhubschrauber, auf denen in kühnen schwarzen Buchstaben der Schriftzug U.S. AIR FORCE/NASA SECURITY prangte.
Eine unbekannte Stimme meldete sich über den Kopfhörer: »Nichtidentifiziertes Flugobjekt, Sie sind in den gesperrten Luftraum der NASA eingedrungen. Identifizieren Sie sich und verlassen Sie unverzüglich den Luftraum oder wir eröffnen das Feuer.«




9.10 Uhr 
 Vorraum 
 Jenkins-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Als Tom oben an der Leiter angekommen war und den Geröllhaufen hinaufkletterte, hörte er zwei weitere Schüsse. Cricket folgte ihm auf den Fersen. Er drehte sich um und flüsterte: »Du bleibst hier.«
»Nein, Dad«, protestierte sie. »Ich komme mit.«
Er zögerte, dann gab er nach. »Bleib hinter mir, und im Notfall rennst du los.«
Von der anderen Seite des Geröllhaufens drangen aggressive Stimmen herüber. Tom drehte seine Stirnlampe aus und gab Cricket zu verstehen, dasselbe zu tun. Hinter vorkragenden Felsplatten, die im Schein der Stirnlampen wie schmelzende Eisbrocken aussahen, ging er in Deckung.
»Vorwärts«, befahl ein kränklich aussehender Mann, der eine Taschenlampe in der Hand hielt. Er fuchtelte mit seiner Pistole vor den sechs NASA-Höhlenforschern herum, die sich beeilten, ihre Schutzanzüge auszuziehen.
Neben dem kränklichen Mann sah Tom drei weitere Männer, einer davon ein Schwarzer. Und immer wenn ein Ausrüstungsstück zu Boden fiel, griff einer von ihnen danach und legte es an. Marie LaCroix, die zierliche rothaarige Französin, eine alte Freundin von Tom und Whitney, schniefte, als sie ihre Stiefel abstreifte und den Reißverschluss ihres Schlaz öffnete. Der kränklich aussehende Mann zog Knie- und Ellbogenschützer über und setzte den Helm auf, als wäre Höhlenforschung sein Metier. Die anderen gingen zögerlicher vor und orientierten sich an seinem Beispiel.
»Was machen wir?«, fragte Cricket mit beinahe hysterischer Stimme.
Tom schüttelte ratlos den Kopf. Die Männer waren bewaffnet. Wo steckte Andy? »Rühr dich nicht vom Fleck«, befahl er.
Jetzt war der Mann fertig angezogen und stellte sich vor Toms Teammitglieder, die in Unterwäsche am Boden knieten. Nacheinander leuchtete er ihnen mit der Taschenlampe ins Gesicht. »Wo ist Burke?«, fragte er. »Der Kerl, den sie im Fernsehen gebracht haben?«
Die Höhlenforscher tauschten verstohlene Blicke.
»Wo zum Teufel steckt er?«, rief der dunkelhäutige Mann, der neben dem Blassen stand.
Marie LaCroix begann zu schluchzen. »Wir wissen es nicht! Tom ist als Erster in die Höhle gegangen, dann wollte er warten, bis wir kommen, und es sollte losgehen!«
Der Mann richtete seine Pistole auf die Stirn der Frau. »Bitte nicht, ich hab erst kürzlich geheiratet«, flehte sie mit zitternder Stimme.
»Dann wird Ihr Leben genauso tragisch enden wie meines«, gab er zurück. Er richtete den Blick auf das im Schatten liegende Felsgestein, wo sich Tom und Cricket versteckt hielten. »Kommen Sie raus, Burke!«
»Woher weiß er, wer du bist, Dad?«, flüsterte Cricket.
»Keine Ahnung«, erwiderte Tom beunruhigt.
»Kommen Sie raus oder sie stirbt!«, brüllte der Mann.
Tom packte Cricket am Arm und flüsterte: »Du bleibst in deinem Versteck, kapiert? Ganz gleich, was passiert, du bleibst hier.«
»Nein, Daddy!«
Aber Tom war bereits aufgestanden und trat aus dem Schatten. Er hob die Hände. »Nicht schießen!«
»Ausgezeichnete Entscheidung, Burke.«
Tom kletterte den Hang hinunter, ohne die Mitglieder seines Teams aus den Augen zu lassen, die in der kühlen feuchten Luft zitternd am Boden knieten. Unten angelangt, sah er den kränklich aussehenden Mann an. »Warum tun Sie das?«, fragte er. »Sie ruinieren eines der größten wissenschaftlichen Experimente aller Zeiten.«
Der Mann verzog amüsiert das Gesicht. »Sie würden nicht verstehen, was Größe ist, auch wenn sie zum Greifen nah wäre. Sie werden uns jetzt durch diesen Irrgarten führen.«
»Den Teufel werd ich«, entgegnete Tom widerspenstig.
Mit ausdrucksloser Miene richtete sein Peiniger die Pistole auf die am Boden Knienden. »Soll ich noch einen erschießen – so wie den Kerl am Tor?«
»Andy?«, murmelte Tom entsetzt.
Der Schwarze trat aus dem Schatten. Er trug eine Pumpgun, die auf Gregor gerichtet war. »Für diesen Stein sind schon zu viele Menschen gestorben.«
Gregor kniff die Augen zusammen und umklammerte krampfhaft seine Pistole.
Der dunkelhäutige Mann trat zwischen den Schwarzen und den Kränklichen. Er hielt einen Leinensack in der Hand. »Jetzt beruhigt euch mal, Lyons, Gregor«, mahnte er. »Wir brauchen eine feinfühligere Methode, um ihn zur Räson zu bringen.«
Der Dunkelhäutige, Kelly, zog eine Art Gürtel aus dem Sack, wie ihn Gewichtheber tragen, nur dass hinten ein kleiner schwarzer Kasten befestigt war. Er ging auf Tom zu. »Zieh das hier an, Scheißkerl, oder wir legen sie alle um.«
Tom zögerte, dann sah er die Tränen, die Marie LaCroix übers Gesicht liefen, und legte sich den Gürtel um die Taille. Der vierte Mann, der aussah, als käme er geradewegs aus einem Country Club, trat zu Tom und ließ den Verschluss des Gürtels einschnappen.
»Tun Sie lieber, was er sagt«, meinte Mann. »Der jagt Ihnen sonst 50000 Volt durch den Bauch.«
Tom wurde blass. Er begriff, dass er es nicht mit Menschen zu tun hatte, sondern mit Bestien. Diese Erkenntnis weckte seinen Überlebensinstinkt, den er in all den Jahren bei der Erforschung unterirdischer Gänge entwickelt hatte. Innerlich stählte er sich. Er ließ seinen Blick über die Kidnapper schweifen. »Ihr kranken Idioten. Ich versichere euch, dafür werdet ihr bezahlen.«
Gregor versetzte Tom einen Schlag ins Gesicht. »Ich hole nur, was mir gehört. Dafür bezahle ich nicht.«
Ein Stein schwirrte aus der Dunkelheit und traf Gregor auf der Brust. Er stöhnte auf, taumelte und hätte beinahe seine Pistole fallen lassen. Ein zweiter Stein traf Kelly in der Nierengegend, so dass ihm der Elektroschock-Sender aus der Hand fiel. Der dritte Stein traf Mann an der Schulter. Er wirbelte herum und heulte auf vor Schmerz.
»Lauf!«, brüllte Cricket. »Daddy! Lauf!«
Hoch oben auf dem Steinhaufen rührte sich etwas, und der Strahl der Stirnlampen richtete sich auf Cricket, die sich gerade anschickte, den vierten Stein zu werfen. Gregor zielte mit der Pistole auf sie.
Voller Angst rief Tom: »Nicht! Sie ist noch ein Kind!«
»Sie hat ihn Daddy genannt«, sinnierte Kelly und lächelte. »Sag ihr, sie soll runterkommen, Burke, sonst wird ihr was Schlimmes zustoßen.«
Tom sah zu Cricket hinauf, die mit erhobenem Arm wurfbereit auf dem Steinhaufen stand. »Lass den Stein fallen, Liebes«, rief er.
»Auf keinen Fall«, erwiderte sie und holte aus.
»Es ist vorbei«, erklärte Tom. »Komm runter.«
Cricket zögerte, dann machte sie sich an den Abstieg, ohne den Stein loszulassen, ihre wippende Stirnlampe warf Schlaglichter ins Dunkel der Höhle. Der Schwarze ging auf sie zu. »Gib mir den Stein, Mädchen«, sagte er leise.
Sie verzog das Gesicht, händigte ihm den Stein aus, dann rannte sie zu ihrem Vater und schloss ihn in die Arme. Tränen liefen ihr über die Wangen.
»Wir verpassen ihr auch einen Gürtel«, schlug Kelly vor. »Dann haben wir die beiden besser unter Kontrolle.«
»Tu das, dann geht’s los«, sagte Gregor. »Die Schweine mit dem Helikopter sind uns auf den Fersen. Die anderen lassen wir da. Wir haben keine Verwendung für sie.«
Kelly hielt ein Ding in die Höhe, das aussah wie der Sender für ein elektronisches Hundehalsband, und knurrte: »Setzt euch in Bewegung. Wie Gregor gesagt hat. Nach Westen.«
Tom sah Cricket an. Entsetzen über das, was gerade geschehen war, flammte in ihm auf wie loderndes Feuer. Er sah Whitney vor sich, wie sie ihn am Tag zuvor angefleht hatte, Cricket nicht mit in die Höhle zu nehmen.
»Tu, was sie sagen, mein Schatz«, sagte er. »Ganz gleich, was passiert. Tu, was sie sagen.«




10.20 Uhr 
 NASA-Camp 
 Jenkins-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Auf der Wiese neben der Kontrollzentrale rückte Helen Greidel ihren Kopfhörer zurecht, dann nickte sie mit sorgenvoller Miene in die Kamera.
»Wir unterbrechen unser Programm, um Sie über die Krisensituation am Schauplatz des NASA-Experiments zur Wiederaufnahme bemannter Mondflüge auf dem Laufenden zu halten«, begann sie. »Heute Morgen nahm hier, unweit von Hermes, Kentucky, wo sich das größte Höhlensystem der Welt befindet, ein faszinierendes Experiment seinen Anfang, durch das die NASA wichtige Erkenntnisse über mögliche Risiken bei der Erzgewinnung auf dem Mond gewinnen wollte. Dieses Vorhaben hat sich mittlerweile in eine lebensgefährliche Geiselnahme verkehrt. Was ist geschehen?
Als die Teilnehmer der NASA-Expedition heute Morgen die Labyrinthhöhle betraten, wurden sie von vier bewaffneten Männern angegriffen, die gestern Morgen aus einem Gefangenentransporter, der auf dem Weg zum Gefängniskrankenhaus war, fliehen konnten und dabei drei Vollzugsbeamte töteten«, fuhr sie fort. »Die vier entflohenen Sträflinge haben bereits ein Mitglied des Höhlenteams erschossen und den Leiter des Artemis-Projekts Tom Burke und seine Tochter Cricket als Geiseln genommen. Offenbar sind sie zurzeit dabei, tiefer in das Labyrinth einzudringen.«
Greidel warf einen Blick auf den Zettel, den sie mit zitternder Hand umklammert hielt.
»Sechs weitere Mitglieder des NASA-Teams konnten etwa eine Stunde nach dem Überfall gerettet werden«, fuhr sie fort. »US-Marshalls hatten sich mit den entflohenen Häftlingen am Höhleneingang ein Feuergefecht geliefert. Doch noch bevor die Marshalls in die Höhle eindringen konnten, um die Flüchtigen zu stellen und möglicherweise die Burkes zu befreien, griffen Sicherheitskräfte der NASA ein.«

»Ihr Vollidioten!«, brüllte Finnerty. »Wir hatten sie. Wir waren dort, wir hatten sie so gut wie geschnappt, und ihr seid uns in den Rücken gefallen.«
Jim Angelis, der Missionsleiter der NASA, sah aus, als wollte er dem Marshall den Kopf abreißen. Aber er begnügte sich damit, seinen Zeigefinger auf Finnertys Brust zu richten. »Sie sind in den gesperrten Luftraum der NASA eingedrungen und haben mit schweren Waffen das Feuer eröffnet!«, rief Angelis. »Einer meiner Männer lag tot im Höhleneingang. Was erwarten Sie da von meinen Leuten? Dass sie Ihnen den roten Teppich ausrollen? Für wen halten Sie sich eigentlich, Kumpel?«
Die beiden Kontrahenten, sechs Sicherheitsleute der Luftwaffe und Finnertys Team hatten sich in einer Art Konferenzzelt vor der Kontrollzentrale versammelt.
Finnerty zitterte am ganzen Körper. Er war sich bewusst, dass Boulter, Sanchez und Two-Elk ihn beobachteten, und jetzt fühlte er sich genauso wie in dem Augenblick, als ihm der Arzt mitgeteilt hatte, dass die Beweglichkeit seiner Spermien eingeschränkt sei – er fühlte sich entmannt, innerlich ausgehöhlt, nur noch ein Schatten des Mannes, der er einmal gewesen war.
»Ich bin US-Marshall, Polizeichef von Ostkentucky«, stellte er klar, bemüht, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen. »Von Ihren Leuten erwarte ich lediglich, dass sie mich meine Arbeit machen lassen. Und jetzt wüsste ich es zu schätzen, wenn Sie mich nicht weiter aufhalten.«
»Das ist eine Veranstaltung der NASA«, gab Angelis zurück. »Unsere Leute werden die Sache in die Hand nehmen.«
»Das hier ist keine NASA-Einrichtung«, entgegnete Finnerty gereizt. »Das ist eine Höhle auf öffentlichem Gelände, die Sie zufällig für Ihr Experiment nutzen. Ich übernehme die Verfolgung der entflohenen Häftlinge, Mr. Angelis.«
»Einen Dreck werden Sie«, erwiderte Angelis.
Finnerty rückte dem NASA-Missionsleiter noch ein wenig näher auf die Pelle. »Mein Team ist im Umgang mit Geiselnahmen geschult. Wie steht’s bei Ihnen? Sie haben zwei Dutzend Reporter da draußen, und ich garantiere Ihnen, dass noch ein paar weitere Dutzend bereits hierher unterwegs sind. Wollen Sie denen nachher, wenn die Burkes tot sind, erklären, warum ein unerfahrenes Team da reingeschickt wurde, während meine Leute, die sich mit Geiselnahmen auskennen, draußen gewartet haben?«
Angelis ballte die Fäuste, und einen Augenblick fürchtete Finnerty, er würde ihn tätlich angreifen. Aber Angelis ließ sich auf einen Stuhl hinter einem kleinen Schreibtisch in der Ecke des Zelts sinken. Sein Gesicht war aschfahl. Er riss ein Zigarettenpäckchen auf und zündete sich eine an. »So ein gottverdammter Mist«, sagte er müde. »Warum musste das nur passieren? Was wollen die eigentlich in dieser Höhle?«
»Wir haben sie jedenfalls nicht da reingejagt, wenn Sie das andeuten wollten«, erwiderte Finnerty. »Und ehrlich gesagt, ist es uns auch gleich, warum die da reingegangen sind. Wir wollen sie lediglich wieder einfangen und Burke und seine Tochter retten.«
Angelis nickte resigniert. »Wie können wir Ihnen helfen?«
Der Marshall deutete auf den Computerbildschirm auf Angelis’ Schreibtisch, der eine Verkleinerung der Rasterdarstellung der Höhle zeigte, die im Hauptzelt hing. Inmitten der horizontalen und vertikalen Linien pulsierte ein hellgelber Fleck. »Ich nehme an, das ist eine Art Lokalisierungskarte.«
Angelis nickte. »Verbunden mit Niedrigfrequenz-Transpondern in allen mitgeführten Schleifsäcken.«
Finnerty nahm die elektronische Karte näher in Augenschein. »Wie es aussieht, sind sie zum nächsten Kamm in westlicher Richtung unterwegs. Gibt es einen Zugang, durch den ich reingehen und ihnen den Weg abschneiden kann?«
»Der nächste Eingang liegt auf dem Munk-Kamm, der dritten Steilwand von neun, durch die sich das Höhlensystem zieht«, erwiderte Angelis. »Von dort müssten Sie den Weg zurückverfolgen.«
»Schön«, meinte Finnerty. »Ich brauche jemanden, der mich reinführt.«
Angelis verzog das Gesicht, dann nahm er einen tiefen Zug von seiner Zigarette und strich sich über seinen breiten Nacken. »Das könnte ein Problem werden.«
»Warum?«, wollte Finnerty wissen.
»Ich habe Leute, die jeweils bestimmte Abschnitte der Höhle kennen, aber nicht das ganze System«, erklärte Angelis. »Aus diesem Grund haben wir zur ersten Durchquerung Höhlenforscher losgeschickt und keine Astronauten – für künftige Trainingsmissionen müssen wir erst noch Führer ausbilden.«
Boulter, der bisher ruhig zugehört hatte, meldete sich zu Wort. »Sie wollen damit sagen, dass es niemanden gibt, der die Labyrinthhöhle so gut kennt wie dieser Burke?«
»Es gibt jemanden, aber …«
»Aber was?«, fragte Finnerty.
In diesem Augenblick entstand draußen vor dem Zelt Unruhe. »Ma’am? Ma’am!«, rief eine Frauenstimme. »Sie befinden sich auf Sperrgebiet, Ma’am! Sie können nicht …«
Finnerty wandte sich um und sah, wie eine aufgelöst wirkende Frau mit rotblondem Haar ins Zelt stürmte. Ihr Jeanshemd war schweißgetränkt. Grashalme und Löwenzahnstängel hingen an ihren Schnürsenkeln. Sie keuchte, als sei sie sehr weit gerannt.
»Gott sei Dank bin ich noch rechtzeitig gekommen!«, rief sie Angelis zu. »Es zieht ein schweres Unwetter auf. Sie müssen ein Team reinschicken, um Tom und Cricket da rauszuholen, bevor sie zu tief vordringen. Wie lange sind sie schon drin? Drei? Dreieinhalb Stunden?«
Die Frau ging an Finnerty vorbei, als wäre er Luft, steuerte auf den Computermonitor auf Angelis’ Schreibtisch zu und legte den Finger auf die Ansammlung gelb blinkender Icons. »Sehen Sie! Es scheint, als seien sie erst in den Gängen bei der Monroe-Rutschbahn, vielleicht auch am Orchideenzüchterweg. Zweites Stockwerk. Da ist die Höhle noch trocken. Kein Problem.«
Finnerty warf Angelis einen ärgerlichen Blick zu. »Wer zum Teufel ist diese Frau?«
Angelis griff sich wieder an den Nacken. »Damian Finnerty, darf ich vorstellen, Whitney Burke, Tom Burkes Frau«, sagte er. »Die Einzige, die die Labyrinthhöhle so gut kennt, dass sie als Führerin für Sie infrage kommt.«
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Der Gürtel hatte Metallnoppen, die sich in Crickets Rücken bohrten. Von Schmerzen gepeinigt und immer noch unfähig zu begreifen, was passiert war, stolperte sie vorwärts. Andy Swearingen war tot. Einfach tot. Diese Männer hatten sie und ihren Vater als Geiseln genommen. Und sie weigerten sich, ihrem Vater zu sagen, wo sie hinwollten.
»Bringen Sie uns nach Westen in den zweiten Kamm«, wiederholte der schwächlich wirkende Mann, den sie Gregor nannten. »Dort erfahren Sie dann, wie es weitergeht.«
»Wie weit sind wir noch entfernt, Gregor?«, fragte der dunkelhäutige Kerl, den sie Kelly nannten und der hinter ihr ging.
»Keine Ahnung«, antwortete Gregor.
»Warum weißt du das nicht?«, rief der kräftige Schwarze. »Du warst doch schon mal hier, oder?«
Gregor schüttelte den Kopf. »Ich bin auf einem anderen Weg in die Höhle gekommen, Lyons, auf einem Weg, der nicht mehr begehbar ist. Wir müssen also von einer anderen Richtung an den Stein heran.«
»Aber du weißt, wo er ist, oder?«, fragte Lyons.
»Verlass dich auf mich«, sagte Gregor. »Ich weiß Bescheid.«
Sie befanden sich jetzt etwa 100 Meter tief im Innern des Jenkins-Kamms, hielten sich an der rechten Seite eines Abhangs, der tief ins Erdinnere hinabführte. Cricket folgte Gregor, der hinter ihrem Vater ging. Der mit den weichen Gesichtszügen, Mann nannten sie ihn, folgte ihr auf den Fersen. Kelly und Lyons bildeten die Nachhut. Das Licht der Stirnlampen drang in die Dunkelheit, fiel auf die Decke hoch oben, von der Wasser tropfte, und enthüllte die 40 Meter entfernte Klippe, wo die schräg abfallende Ebene endete und sich im Dunkeln verlor. Tom wurde etwas langsamer und querte den Hang. Alle paar Minuten drehte er sich um und nickte ihr aufmunternd zu. Cricket schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. Alles Negative, was sie in den vergangenen Wochen über ihn gedacht hatte, war wie weggeblasen. Jetzt suchte sie so oft wie möglich Blickkontakt mit ihm.
Als sie ihrem Vater den Hang hinunter folgte, fiel ihr das grün blinkende Signallämpchen ihres Peilsenders in ihrem Schleifsack wieder ein. An der Oberfläche gab es Leute, die ihren Weg verfolgten. Bestimmt wurde schon etwas zu ihrer Rettung unternommen. Bestimmt war schon jemand unterwegs. Und wer waren diese Männer eigentlich? Aus Zeitungsberichten über das Artemis-Projekt wusste sie, dass Umweltaktivisten, die gegen den Erzabbau auf dem Mond waren, Drohungen ausgesprochen hatten. Waren diese Leute Terroristen? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Sie erwähnten immer wieder einen Stein, der anscheinend irgendwo in der Höhle verborgen lag.
»Pass jetzt auf, Cricket«, mahnte Tom und riss sie aus ihren Gedanken. Sie hatten auf dem 30 Grad abfallenden Hang eine Stelle erreicht, die mit Dutzenden von Felsplatten bedeckt war. Die meisten dieser Platten waren etwa so groß wie das Tor einer mittelalterlichen Burg und lagen kreuz und quer übereinander.
Cricket beobachtete, wie ihr Vater vorsichtig auf die Felsplatten kletterte und auf den Rand des Hangs zusteuerte. Etwa zehn Meter vor der Kante blieb er an einer flachen Stelle stehen. Gregor ging als Nächster. Cricket wartete, bis Gregor neben ihrem Vater angelangt war, dann setzte sie sich in Bewegung. Sie kletterte auf die erste Felsplatte, dann hüpfte sie auf eine zweite, die unter ihrem Gewicht schaukelte. In geduckter Haltung fand sie ihr Gleichgewicht wieder und schluckte ihre Angst hinunter.
Cricket hörte, wie hinter ihr jemand auf die erste Platte stieg. Als sie sich umdrehte, sah sie Mann, der sie lüstern anstarrte. »Hey«, rief sie. »Einer nach dem andern. Warten Sie, bis ich unten bin.«
»Vergiss es«, sagte Mann, machte noch einen Schritt, verlor das Gleichgewicht und taumelte vorwärts. Sein Stiefel schlug hart gegen die Felsplatte, auf der Cricket kauerte. Ein Keil, der in den letzten zehntausend Jahren die Platte an Ort und Stelle gehalten hatte, löste sich. Cricket fiel auf den Rücken. Quietschend, kreischend und scheppernd wie ein aus der Bahn geworfener Rennschlitten geriet die Platte ins Rutschen. Sie richtete sich auf und verspürte einen Brechreiz. Sie schlitterte auf den Rand des Abgrunds zu.
»Daddy!«, schrie sie.

Tom stieß Gregor beiseite und machte mit ausgestreckten Armen einen Satz auf Cricket zu. Als die Vorderkante der Felsplatte schon über den Rand ragte, warf sich Cricket auf ihn und streckte die Hand aus. Einen qualvollen Augenblick lang war Tom überzeugt, dass es um seine Tochter geschehen war. Dann umschlossen seine Finger die ihren. Die Felsplatte donnerte in die Tiefe und schlug 20 Meter weiter unten auf.
Cricket hing am Rand der Klippe an seiner Hand. »Lass mich nicht los!«, rief sie.
»Niemals«, erwiderte Tom. Mit der anderen Hand umfasste er ihr Handgelenk und zog sie auf den Hang hinauf. Er sah sie an, war einen Augenblick lang verblüfft, wie sehr sie ihrer Mutter ähnelte, dann schloss er sie in die Arme.
»Mein Gott, das war knapp«, flüsterte er. »Ich will dich nicht verlieren. Niemals.«
Tom musste seine ganze Kraft mobilisieren, um die Hysterie niederzukämpfen, die ihn zu lähmen drohte. Seine Gedanken schossen wirr durcheinander und fanden schließlich seltsamerweise zu einer Erinnerung an gelbe Butterblumen auf einer nachmittäglichen Wiese im Frühsommer vor langer, langer Zeit. Cricket musste damals vier Jahre alt gewesen sein und lief barfuß über die Blumenwiese. Whitney jagte lachend hinter ihr her. Das rotblonde Haar der beiden leuchtete in der Junisonne. Whitney holte Cricket ein, legte sie ins Gras und kitzelte sie mit einer Blume unterm Kinn. Für eine Weile ließ sich Tom von dieser Erinnerung und dem Gefühl, Cricket in den Armen zu halten, davon überzeugen, dass alles gut ausgehen würde. Aber dann kam ihm der verstörende Gedanke, dass er seine Frau vielleicht niemals wieder sehen würde.
»Gehen wir«, sagte Gregor und stieß Tom mit dem Lauf seiner Waffe an. »Ihr ist nichts passiert.«
Kelly, Lyons und Mann standen jetzt hinter ihm.
Tom verspürte den Impuls, sich Gregor vorzuknöpfen. Doch er zwang sich, Cricket anzusehen, und kämpfte seine Wut nieder. In den drei Stunden seit dem Überfall war Tom zu der Einsicht gelangt, dass diese Männer ihn zwar brauchten, dass sie aber bedenkenlos seine Tochter töten würden. Wichtig war folglich nur, Cricket zu schützen. Er musste geschickt vorgehen, damit sie überlebte. Und das hieß, er musste auf die Wünsche dieser Männer eingehen. Wenigstens so lange, bis sich eine Fluchtmöglichkeit bot.
»Kannst du weitergehen?«, fragte er Cricket.
Sie sah aus, als würde sie gleich zusammenbrechen, nickte aber. »Solange ich bei dir bin, Daddy, kann ich weitergehen.«
Tom küsste sie auf die Stirn, riss sich von ihr los und setzte den Abstieg durch die pechschwarze Halle fort, die tief ins Innere des Jenkins-Kamms hineinführte.
Er bemerkte einen muffigen, essigsauren Geruch in der Luft, die Schweißausdünstungen dieser Männer, die ihn und seine Tochter gefangen hielten. Das Echo ihrer Schritte erinnerte ihn ständig an seine missliche Lage. Toms Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Nun gelangten sie in einen tunnelartigen Gang.
Wie das ganze Höhlensystem war auch dieser uralte unterirdische Gang vor Jahrtausenden entstanden; zu Anfang war es nur ein Spalt im Felsen gewesen, durch den mit Humussäure angereichertes Wasser sickerte. Im Lauf von Äonen hatte das leicht ätzende Wasser, das durch den Spalt floss, wie eine Säge die Öffnung vertieft, geglättet und ausgeschwemmt, bis ein Bach- und schließlich ein Flussbett daraus wurde. An den Felswänden erkannte Tom, wo das Wasser über die Jahrtausende große, muschelartige Vertiefungen im Kalkstein hinterlassen hatte. Das waren die Landmarken, an denen er sich auf dem Marsch durch das Höhlensystem orientierte.
An der Höhlendecke bemerkte er die zarten Blütenblätter eines blassen, rosa überhauchten Gipsminerals. Zwischen den Blütenblättern formten sich die weißen Kristalle zu Ranken, die, teils gerade, teils geschwungen, an Blumenstängel erinnerten. An den Spitzen der erstaunlichen Orchideen-Staubgefäße glitzerten allerfeinste gelbe Minerale, die sich in der Brise zu bewegen schienen wie flugbereite Pollen.
Kelly griff nach einer der Blüten und riss sie ab. Er roch daran, dann schleuderte er sie gegen die Wand, wo sie in tausend Scherben zerbarst.
Tom konnte sich nicht beherrschen. »Hören Sie auf«, schrie er. »Diese Blüten gehören zu den seltensten Formationen der Welt!«
Offensichtlich empfand Kelly die Zurechtweisung als Provokation. Er riss eine zweite Orchidee ab und zerschmetterte sie ebenfalls. »Erzähl das jemandem, der sich darum schert«, sagte er.
Tom sah, dass Cricket, die hinter Kelly ging, ängstlich den Kopf schüttelte. Wieder musste Tom seinen Ärger hinunterschlucken. Er ging zügig weiter, und bald war die Decke gut drei Meter hoch und die Orchideen außer Reichweite.
»Was ist mit den Leuten im Helikopter?«, wollte Mann wissen. »Wie sollen wir hier je wieder rauskommen, ohne dass sie uns schnappen.«
»Das ist alles schon geregelt«, erklärte Gregor. »Holen wir uns erst mal den Stein. Wenn ich am Ziel bin, kommt alles in Ordnung.«
Dieser Wortwechsel gab Tom zu denken. Immer wieder redeten sie von einem Stein. Er wollte mehr erfahren, wollte begreifen, was diese Männer im Labyrinth eigentlich suchten, beschloss aber, den Mund zu halten und einfach durch Zuhören mehr herauszufinden. Sobald er wusste, warum er und Cricket überhaupt festgehalten wurden, konnte er dieses Wissen vielleicht verwenden, um zu fliehen.
Das Einzige, was Tom in den nächsten beiden Stunden wahrnahm, waren nur die dumpfen Schritte auf dem Felsboden und das Rascheln von Schleifsäcken und Schutzanzügen, die Lichtkegel der Stirnlampen, die in die Dunkelheit vorstießen, und das Wasser, das von der Decke tropfte. Nur ein Gedanke beherrschte ihn: Er musste Cricket retten.
Dann bemerkte er, dass einer der Männer hinter ihm summte. Er kannte die Melodie, konnte sie aber nicht genau einordnen. Schließlich fiel ihm ein, dass es ein Kinderlied war, das Cricket früher gesungen hatte, aber es strahlte keine Freude aus, sondern eine unterschwellige Drohung. Tom blieb stehen und drehte sich um.
Mann ging unmittelbar hinter Cricket. Sein Helm saß schief, und er summte und begaffte Toms Tochter. Währenddessen rieb er sich mit der Hand im Schritt.
»Rühr ja nicht meine Tochter an, du kranker Scheißkerl«, brüllte Tom und drängte an Gregor, Kelly und Cricket vorbei, um sich Mann vorzuknöpfen.
Aber noch bevor er ihn packen konnte, schoss Tom ein Stromschlag durch den Unterleib. Glühende Dornen bohrten sich aus den Noppen des Gürtels in seinen Rücken, drangen in seine Wirbelsäule und zwangen ihn in die Knie. Bevor er bewusstlos wurde, sah er nur noch, dass seine ausgestreckten Finger auf unsichtbare Klaviertasten einzuhämmern schienen.
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Die tote Jeannie stieß in der Dunkelheit immer wieder gegen Whitney. Whitney schluckte schlammiges Wasser, das einen Würgreiz verursachte. Sie musste wieder auf die Felsstufe, nur raus aus dem Wasser. Das war ihre einzige Chance. Das Wasser entzog ihr zu viel Wärme. Sie musste raus.
Aber jedes Mal, wenn sie nach der Stufe griff, stieß die Tote wieder mit ihr zusammen, so dass sie den Halt verlor. Whitney tauchte unter, kam wieder hoch, würgte, weinte. Sie sah die Leiche ihrer besten Freundin im Halbdunkel und begann wütend auf sie einzuschlagen …

»Ich kann nicht in die Höhle gehen!«, schluchzte Whitney und schlug um sich. »Ich kann einfach nicht!«
Dann spürte sie, dass jemand sie an den Handgelenken packte. Eine feste, selbstsichere Stimme, die sie an Tom erinnerte, sagte: »Mrs. Burke! Bitte, hören Sie auf!«
Whitney versuchte, sich dem Griff zu entwinden, der sich aber nur noch fester um ihre Gelenke schloss, doch schließlich gab sie auf, und die Spannung wich aus ihren Muskeln. Sie ließ den Kopf hängen, blinzelte, und ihr Atem beruhigte sich. Allmählich verblasste ihr Albtraum und sie sah den rothaarigen Iren vor sich, der sich als US-Marshall vorgestellt und ihr erklärt hatte, was mit Tom und Cricket geschehen war.
Finnerty kniete vor ihr, hielt ihre Unterarme fest und blickte sie besorgt und voller Verständnis an. Whitney schaute sich um und wurde gewahr, dass sie auf einem stoffbespannten Stuhl in einem Zelt saß. Die meisten Leute kannte sie nicht, doch dann sah sie Angelis, den Projektleiter, der hinter dem Marshall stand, und wusste, dass sie nicht träumte. Es war Wirklichkeit, grauenhafte Wirklichkeit. Finnerty sprach wieder, und sie wandte sich ihm zu. »So ist es besser«, sagte er. »Viel besser. Möchten Sie einen Schluck Wasser?«
Whitney schüttelte den Kopf und spürte, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen. »Sie sind tot«, murmelte sie. »Tom. Cricket. Genau wie Jeannie. So wie ich es gesagt habe. Ich hab’s ihm gesagt. Und er hat nicht auf mich gehört. Ich hab’s ihm gesagt.«
»Nein«, entgegnete Finnerty ruhig. »Sie sind nicht tot, Mrs. Burke. Wir bekommen ein starkes Signal von den Peilsendern, die sie bei sich tragen. Wir wissen, wo sie sind und dass sie leben, aber wie gesagt, wir brauchen Ihre Hilfe, um sie zu retten. Wir brauchen Sie als Führerin in der Höhle.«
»Ich kann nicht«, erwiderte sie hastig. »Wenn ich in eine Höhle gehe, sterben Menschen.«
»Mrs. Burke … Whitney«, begann Finnerty. »Wenn Sie uns nicht helfen, dann könnten Ihr Mann und Ihre Tochter sterben. Sie wollen doch nicht, dass Tom und Cricket sterben, oder?«
Whitney starrte den Marshall an und versuchte zu begreifen, was er da sagte. Dann wischte sie sich die Nase mit dem Ärmel ab und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte, dass sie leben. Ich möchte, dass sie nach Hause kommen.«
Finnerty lächelte. »Natürlich möchten Sie das. Das möchten wir alle. Wir alle wollen, dass sie …«
»Chef«, unterbrach ihn eine andere Stimme. Whitney wandte sich um und sah einen Latino mit kahl rasiertem Kopf und einem Polizeiabzeichen, das er an einer Schnur um den Hals trug.
»Tut mir Leid«, sagte Sanchez. »Aber zwei Männer vom Justizministerium sind gerade am Sicherheits-Check. Es geht um die Prozessunterlagen, die Verschlusssache sind.«
Finnerty schloss kurz die Augen, dann ließ er Whitneys Handgelenke los. »Bitte, warten Sie hier auf mich, Whitney, während ich mit diesen Männern rede. Was sie zu sagen haben, könnte sehr wichtig sein.«
Whitney schniefte und nickte, dann sagte sie: »Wichtig für Tom und Cricket?«
Der Marshall runzelte die Stirn. »Gut möglich.«
Whitney sah Tom und Cricket vor ihrem inneren Auge, wie sie vorletzte Nacht in ihrem Schlafzimmer gestanden hatten, aufgeschreckt durch ihren Albtraum. »Ich will mitkommen. Ich will mit ihnen sprechen.«
»Das ist keine gute Idee«, meinte der Marshall. »Sie sind durcheinander und …«
Whitney reckte ihr Kinn in die Höhe. »Sie wollen meine Hilfe, dann möchte ich auch mitkommen.«
Der Marshall musterte sie wortlos, die Hände wie zum Gebet vor dem Gesicht verschränkt. Whitney spürte, dass ein Teil ihrer Persönlichkeit, von dem sie geglaubt hatte, dass er vor langer Zeit verloren gegangen war, wieder ans Licht kam, und sie begegnete furchtlos seinem Blick. Schließlich lächelte er und nickte. »In Ordnung, Whitney. Sie bestimmen die Spielregeln.«
Finnerty tätschelte ihr Bein, dann stand er auf und sagte zu Sanchez: »Rufen Sie die Wache am Tor. Sie sollen die Leute vom Justizministerium raufschicken.«
Ohne ein weiteres Wort verließ Sanchez das Zelt.
Der Marshall nickte Two-Elk zu. »Besorgen Sie ihr etwas zu essen und zu trinken. Sie wird es brauchen.«
Dann winkte Finnerty Angelis zu sich. Sie gingen hinaus, auf den Waldrand zu. Die Sonne stand hoch am Himmel. Die Luft war feucht und diesig wie im Dampfbad. In der Ferne sah der Marshall die Jupiterlampen der Fernsehjournalisten, die über das Ereignis berichteten. Er dachte an Natalie, die gestern früh so wütend auf ihn gewesen war, dachte an seine Probleme, schüttelte aber seine Sorgen ab, blieb stehen und fragte: »Vielleicht können Sie mir ja mal erklären, was zum Teufel da überhaupt los war?«
Angelis machte ein kummervolles Gesicht. »Whitney Burke leidet an einer posttraumatischen Belastungsstörung«, erwiderte er. »Sie war letztes Jahr in einen schrecklichen Höhlenunfall verwickelt. Ihre beste Freundin ist dabei ums Leben gekommen. Sie war fast siebzehn Stunden mit der Toten in einer überfluteten Höhle gefangen, bevor sie gerettet werden konnte.«
»Mein Gott«, stöhnte Finnerty. »Haben wir sonst niemanden, der das machen kann?«
»Niemanden, der so viel Erfahrung hätte wie sie«, sagte Angelis. »Ich glaube, wenn Sie dafür sorgen, dass sie sich ganz auf ihren Mann und ihre Tochter konzentriert, dann wird sie es schaffen.«
»Damian!« Boulter kam vom Zelt her auf sie zu. »Sie sind da. Die Leute vom Justizministerium.«
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»Daddy!«, schrie Cricket und kniete neben Tom nieder. Er lag zusammengekrümmt und mit verdrehten Augen auf dem Höhlenboden. Seine Zunge bog sich nach hinten in die Kehle.
»Tun Sie was!«, schrie sie die Männer an, die herumstanden. »Er stirbt.«
»Keine Angst, Mädchen, der stirbt schon nicht«, sagte Lyons und ging neben ihr in die Hocke. »Das ist nur der Schock. Dauert ungefähr eine Minute. Gleich geht’s ihm wieder besser. Er wird noch eine Weile schwach sein, aber er erholt sich wieder.«
Die krampfartigen Zuckungen ihres Vaters ließen nach. »Ich hasse Sie«, sagte sie zu Lyons. Dann blickte sie zu Gregor, Mann und Kelly auf, der den Elektroschocksender in der Hand hielt. »Ich hasse Sie alle.«
Mann lächelte sie blasiert an. »Ich hasse dich nicht, Cricket. Ich glaube sogar, dass wir gute Freunde werden könnten.«
Lyons stand auf und baute sich vor Mann auf. »Lass das Mädchen in Frieden«, herrschte er ihn an.
»Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Mann. »Ich bin die letzten zwei Jahre wirklich zu kurz gekommen und sie riecht so … erntereif.«
Lyons rammte Mann den Lauf seiner Pumpgun in den Bauch. »Ich hab gesagt, lass sie in Frieden.«
Mann zögerte, dann zwinkerte er dem Wärter zu. »Geht klar, Lyons. Wie du meinst.«
»Crick?«, flüsterte Tom mit schwerer Zunge.
Cricket sah ihren Vater an und begann zu weinen. Offensichtlich war er wieder bei Bewusstsein, aber aus seinem Mundwinkel lief Blut.
»Nicht sprechen, Dad«, sagte Cricket. »Du hast dir ziemlich schlimm auf die Zunge gebissen.«
Kelly beugte sich über Tom und tippte ihm mit der Antenne des Senders auf die Schulter. »Reiß dich zusammen, verstanden. Sonst verpass ich dir das nächste Mal einen Stromschlag, dass du dir die Zunge ganz abbeißt.«
»Ich will meine Tochter neben mir haben«, stieß Tom hervor.
»Keine Chance«, erwiderte Kelly. »Sonst wirst du übermütig.«
Stöhnend versuchte Tom, sich aufzusetzen.
»Bleib liegen, Daddy«, sagte Cricket. »Bleib einfach ruhig liegen.«
Gregor trat vor, leuchtete mit seiner Lampe in Toms Augen, dann raunzte er Kelly an: »Mir haben sie schon die doppelte Stromstärke verpasst. Mach schon, hilf ihm auf. Wir verlieren Zeit.«
Kelly packte Tom unter der Achsel und zog ihn grob auf die Füße. Beinahe wäre er zusammengebrochen, aber Cricket stützte ihn und hielt ihn aufrecht. Sie hatte ihren Vater noch nie so hilflos gesehen, und das machte ihr mehr Angst als alles, was bisher passiert war. »Es geht schon wieder«, sagte er zu ihr. »Lass mir nur einen Moment Zeit.«
»Ach, Daddy«, flüsterte Cricket und begann zu weinen.
»Schsch. Es geht schon wieder.«
Tom sah zuerst Kelly, dann Gregor und Lyons an. »Haltet diesen perversen Kerl von meiner Tochter fern«, sagte er. »Oder ich führe euch keinen Schritt weiter.«
»Wir halten den Mann von ihr fern«, sagte Kelly, »und du bleibst von dem Gürtel verschont, wenn du tust, was wir wollen.«
Tom starrte Kelly wütend an, dann sagte er; »Und Cricket sitzt neben mir, wenn wir Rast machen.«
»Kommt nicht infrage«, erwiderte Kelly.
»Geht in Ordnung«, sagte Lyons.
»Bist du verrückt geworden?«, protestierte Kelly. »Das verstößt gegen die Vorschriften zur Behandlung gefährlicher Gefangener, Lyons. Das weißt du doch.«
»Halt’s Maul, Kelly«, gab Lyons zurück. »Ich habe gesagt, das geht in Ordnung.«
»Gregor?«, fragte Kelly.
Cricket sah, dass Gregor Kelly und Lyons musterte. Dann nickte er und warf ihr und ihrem Vater einen eiskalten Blick zu. »Gut, wenn er uns zu dem Stein bringt, kann sie neben ihrem Daddy sitzen. Aber noch so eine Nummer, und das Mädchen ist tot. Verstanden?«
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Whitney trank Eiswasser, das Two-Elk ihr gebracht hatte. »Haben Sie Kinder?«, fragte sie.
Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Dafür war nie Zeit.«
»Wenn sie zur Welt kommen, hat man das Gefühl, als wäre man mit der Unendlichkeit verbunden, als hätte man alle Zeit der Welt«, sagte Whitney. »Aber das stimmt nicht. Man hat überhaupt keine Zeit.«
Sie fühlte sich, als steuerte sie auf einen Abgrund zu, aber sie kämpfte dagegen an, schloss die Augen und suchte nach beruhigenden Gedanken. Dann hörte sie die Klappen des Zelteingangs rascheln, und der hoch gewachsene Captain der Polizei von Kentucky, der US-Marshall und Angelis kamen herein, gefolgt von zwei Männern, die sie nicht kannte.
Der größere der beiden trug Shorts und ein Jeanshemd und hatte eine abgewetzte Ledermappe unterm Arm. Sein silbergraues Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und nach den Falten in seinem Gesicht zu schließen mochte er Anfang fünfzig sein. Trotz seines Alters hatte er die breiten Schultern, die ausladende Brust und die schmale Taille eines Wettkampfschwimmers. Sein Begleiter war wesentlich jünger, höchstens zwanzig, schätzte Whitney. Er war blond, hatte blaue Augen und hätte gut aussehen können, wenn er weniger dick gewesen wäre. Er trug unförmige Khakihosen und ein weißes, mit Kaffee bekleckertes Polohemd. In der Hitze schwitzte er so sehr, dass seine Brille beschlagen war. Whitney empfand richtig Mitleid mit ihm.
Finnerty stellte sie vor. »Professor Swain, Whitney Burke.«
Der Mann mit dem Pferdeschwanz ging selbstbewusst auf sie zu. »Jeffrey Swain«, sagte er. »Leiter des Fachbereichs Physik. Universität von Tennessee. Das ist mein Assistent, Chester Norton.«
Der junge Mann sah seinen Chef an wie ein Sklave seinen Herrn, dann lächelte er schüchtern und streckte die Hand aus. »Tut mir Leid, dass wir uns nicht unter angenehmeren Umständen kennen lernen, Ma’am«, sagte Norton.
»Ich nehme an, wir haben mit unserer Anfrage nach den Prozessunterlagen im Fall Gregor die Alarmglocken schrillen lassen«, sagte Finnerty.
»Auf diesen Alarm haben wir annähernd drei Jahre gewartet«, meinte Norton.
Swain lächelte herablassend. Whitney kannte dieses Lächeln von anderen Akademikern, die damit andeuten wollten, dass sie über dumme Bemerkungen anderer klaglos hinwegsahen. »Ich fürchte, mein Assistent neigt zum Dramatisieren«, sagte er.
Finnerty machte ein Gesicht, als sei ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase gestiegen. »Wir haben Geiseln in dieser Höhle, Dr. Swain. Mrs. Burkes Mann und Tochter. Wenn Sie etwas zu sagen haben, das uns weiterhilft, dann legen Sie los. Diese Männer sind Schwerverbrecher. Es stehen Menschenleben auf dem Spiel.«
»Sie haben Recht, Marshall«, erwiderte der Physiker. Dann holte er tief Luft und fuhr fort. »Was ich jetzt darlegen werde, gehört zu den bestgehüteten Geheimnissen unseres Landes, und auf Anordnung des Generalstaatsanwalts der Vereinigten Staaten muss ich Sie alle bitten, dieses Dokument zu unterzeichnen, bevor ich mit meinen Ausführungen beginne.«
Er griff in die Ledermappe, die er bei sich trug, und holte einen Stapel Papiere heraus. Ratlos nahm Whitney ihr Exemplar entgegen und überflog es. Es handelte sich um ein juristisches Dokument, eine Art Stillschweigeabkommen, aufgesetzt im Büro des Generalstaatsanwalts. Mit ihrer Unterschrift verpflichtete sie sich, unter keinen Umständen preiszugeben, was Swain ihr berichten würde.
Finnerty sagte: »Was zum Teufel soll das Theater?«
»Unterschreiben Sie«, erwiderte Swain, »dann werden Sie alles erfahren.«
»Betrifft diese Sache meinen Mann und meine Tochter?«, fragte Whitney.
»Jetzt schon«, antwortete Swain.
Whitney griff nach einem Stift und unterschrieb sofort. Sie beobachtete, wie Angelis, Boulter, Two-Elk, Sanchez und schließlich auch Finnerty ihrem Beispiel folgten.
»Sehr gut«, sagte Swain, nahm die Dokumente entgegen und gab sie Norton, der sie wieder in die Aktenmappe steckte. »Was wissen Sie eigentlich über Supraleiter?«
»Supraleiter?«, fragte Finnerty. »Was hat das mit unserem Problem zu tun?«
»Alles, fürchte ich«, erwiderte Swain hochmütig.
Angelis zuckte die Achseln. »Supraleiter sind Stoffe, die Elektrizität praktisch ohne Widerstand leiten«, sagte er. »Ohne Widerstand werden Elektrogeräte unendlich effizienter und leistungsfähiger. Wissenschaftler meinen, dass Supraleiter unsere Energieprobleme lösen und einen gewaltigen wirtschaftlichen Gewinn für unser Land bringen könnten. Die leistungsfähigsten Supraleiter, diejenigen, die wir auf dem Mond abbauen wollen, wurden an der …« Er warf dem Physiker einen eindringlichen Blick zu.
»Universität von Tennessee entdeckt«, führte Swain den Satz zu Ende.
Whitney betrachtete Swain jetzt mit mehr Respekt. Sie hatte von ihm gehört. Sein Name war in aller Munde. »Sie haben doch herausgefunden, dass bestimmte Stoffe in Mondgestein bei Zimmertemperatur supraleitfähig sind«, sagte sie. »Sie sind für das alles verantwortlich, auch für das Artemis-Projekt. Man sagt, Sie sind Anwärter für den Nobelpreis.«
»Ja, das sagt man«, meinte Swain mit unglücklicher Miene. »Aber leider war nicht ich der Entdecker, sondern lediglich derjenige, der die öffentliche Anerkennung dafür erhalten hat.«
»Was?«, rief Angelis erstaunt.
Finnerty schüttelte den Kopf. »Ich versteh kein Wort.«
Swain begann im Zelt auf und ab zu gehen. »Ja, das sehe ich Marshall, aber es ist wichtig, dass es Ihnen klar wird, damit Sie genau verstehen, womit Sie es hier zu tun haben. Zunächst also kurz zum geschichtlichen Hintergrund. Supraleiter wurden im Jahr 1911 von einem holländischen Physiker namens Onnes entdeckt, der herausgefunden hat, dass der elektrische Widerstand einer gefrorenen Quecksilbersäule und etlicher anderer Stoffe plötzlich verschwindet, wenn sie auf eine Temperatur von annähernd null Grad Kelvin oder minus 273 Grad Celsius abkühlen.
Aber fast fünfundsiebzig Jahre lang gelang es keinem Wissenschaftler, einen Stoff zu finden, der auch jenseits dieser extremen Temperaturen supraleitfähig gewesen wäre«, fuhr Swain fort. »Im Jahr 1986 entdeckten Wissenschaftler in einem IBM-Forschungslabor in der Schweiz, dass ein keramisches Material, bestehend aus verschiedenen Metalloxiden, auch bei der ungewöhnlich hohen Temperatur von 30 Grad über dem absoluten Nullpunkt, das heißt bei minus 240 Grad Celsius, supraleitfähig wurde. Bald begannen Wissenschaftler in aller Welt, darunter auch ich, mit Legierungen zu experimentieren, und Anfang der neunziger Jahre hatten sie die Temperatur für Supraleitfähigkeit auf annähernd 140 Grad unter null erhöht.«
»Gut«, sagte Whitney. »Aber was hat das mit …«
»Hören Sie einfach zu, dann werden Sie es verstehen«, beharrte Swain. »Während dieser Zeit entdeckten Wissenschaftler an der Universität von Houston ein weiteres noch mysteriöseres Supraleitsystem, die so genannten Fullerene. Sie sind nach dem verstorbenen Architekten Buckminster Fuller benannt, da sie Ähnlichkeit mit dessen geodätischen Kuppelbauten und ungefähr die Gestalt eines Fußballs haben. Die Wissenschaftler verstanden nicht, warum, aber man stellte fest, dass bestimmte Bestandteile supraleitfähig waren, wenn sie auf Molekularebene wie ein Fußball geformt waren. Verstehen Sie, Mrs. Burke?«
An Swains Gesichtsausdruck sah Whitney, dass diese Sachverhalte für das Überleben ihrer Familie ausschlaggebend sein konnten. Im vergangenen Jahr, also seit dem Unfall, hatte sie aus purer Angst das Leben passiv vorüberziehen lassen. Jetzt regte sich die Wissenschaftlerin in ihr, und sie lauschte aufmerksam allen Einzelheiten. »Ich verstehe«, sagte sie und nickte.
»Ich auch«, sagte Angelis.
Aber Finnerty und Boulter schüttelten ratlos den Kopf.
Chester Norton nahm seine Brille ab und wischte sie an seinem verschwitzten Polohemd ab. »Der Punkt ist, dass bis vor ein paar Jahren Supraleiter nur bei schauerlich kalten Temperaturen funktionierten. Nur das Nonplusultra – die Energieübertragung mit Nullwiderstand bei Raumtemperatur – war und blieb ein unerreichbarer Traum.«
Swain warf dem jungen Mann einen kritischen Blick zu. »Erzählst du nun die Geschichte oder ich?«
Norton duckte sich unterwürfig. »Tut mir Leid, Onkel Jeff.«
»Onkel?«, fragte Angelis.
Swain verzog schmerzlich das Gesicht. »Ja, Onkel, und mein ungestümer Neffe hat vollkommen Recht. Schließlich bin ich dem Traum selbst nachgejagt. Genau wie Carson MacPherson, mein verstorbener Partner. Wir waren Materialforscher. Wir gründeten gemeinsam ein Labor an der Universität von Tennessee. Wie Tausende anderer Wissenschaftler, die versuchten, Supraleitfähigkeit bei Zimmertemperatur herzustellen, experimentierten Carson und ich meist mit verschiedenen ausgefallenen Keramikmischungen.«
Norton lachte. »Er tut so, als wäre das Wissenschaft in Reinform gewesen. Aber wie die meisten anderen Forscher gingen sie nach dem Zufallsprinzip vor. Sie warfen Pfeile auf das Periodensystem, das an der Wand des Labors hing, und stellten dementsprechend eine Mischung der zufällig getroffenen Elemente zusammen und prüften deren Supraleitfähigkeit.«
Swain machte ein ärgerliches Gesicht. »Stimmt. Aber im Jahr 2004, nach fast zehnjähriger Arbeit, hatten wir immer noch kein Glück gehabt, und unsere Finanzierung geriet in Gefahr. Da betrat Robert Gregor die Bühne.«
Whitney sah, dass Finnerty plötzlich hellhörig wurde, und beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn, während der Professor fortfuhr.
»Carson und ich hatten Gregors Karriere seit mehreren Jahren verfolgt«, sagte Swain. »Er machte in Tennessee seinen Doktor in Materialwissenschaften, dann bekam er eine Assistentenstelle am Planetarisch-Geowissenschaftlichen Institut, ein weiteres Forschungslabor an der Universität, das sich auf die Untersuchung von Asteroiden und Mondgestein konzentrierte. Im Frühjahr 2004 bewarb sich Gregor bei Carson um einen Job, weil er sich mehr für angewandte als für theoretische Wissenschaft interessierte und auf dem Gebiet der Supraleiter arbeiten wollte.«
Bei der Erinnerung daran verzog sich Swains Gesicht zu einem säuerlichen Lächeln. »Carson zögerte. Er hatte den Eindruck, Gregor sei zwar gescheit, aber nicht brillant. Hinzu kam, wie er aussah und wie er auftrat: seine Kleidung, die fehlende Körperhygiene, das Stottern. Aber Carson wusste über Gregors Kindheit Bescheid, deshalb gab er ihm eine Chance und stellte ihn ein.«
Whitney verlor die Geduld. Sie hatte das Gefühl, das alles sei irrelevant. Tom und Cricket wurden in der Höhle als Geiseln festgehalten. »Was spielt das für eine Rolle?«, rief sie.
»Eine ziemlich große Rolle«, gab Swain schnippisch zurück.
Norton griff ein. »Mein Onkel will auf Folgendes hinaus, Mrs. Burke. Nach ein paar Wochen war nicht mehr zu übersehen, dass Dr. MacPherson Gregor auf dem Kieker hatte. Wie viele andere erfolgreiche Physiker hat er andere, die er für intellektuell unterlegen hielt, gern drangsaliert.«
»Das stimmt nicht«, widersprach Swain empört.
»Natürlich stimmt es«, schoss Norton zurück und warf seinem Onkel einen wütenden Blick zu, der Whitney in Erstaunen setzte. »Gregor hat alles geschluckt, und wenn er sich verteidigen wollte, dann wurde es mit seinem Stottern noch schlimmer und er lief vor Scham puterrot an.«
»Ich sehe immer noch keinen Zusammenhang«, sagte Whitney.
Swain seufzte. »Der Zusammenhang, Mrs. Burke, besteht darin, dass sich Gregors Doktorarbeit mit Mondgestein befasste, das die Apollo-Astronauten mitgebracht hatten. Im Oktober, nachdem er etwa zehn Wochen für Carson gearbeitet hatte, erklärte Gregor bei einer Mitarbeiterbesprechung, er wolle sich mit der möglichen Supraleitfähigkeit seltener Erze in Asteroiden und Mondgestein befassen.«
»Klingt absolut vernünftig«, meinte Angelis.
»Dr. MacPherson war anderer Ansicht«, erklärte Norton. »Onkel Jeff war auf einer Konferenz in Japan, aber ich war dabei, und MacPherson hat Gregors Idee in Bausch und Bogen verworfen und ihn richtig zur Schnecke gemacht. Man konnte sehen, wie fassungslos und verletzt Gregor war.« Er deutete auf Whitney und Finnerty. »Aber das, worauf Sie warten, beruht auf den Forschungsaufzeichnungen, die Gregor zwischen Oktober 2004 und Mitte Januar 2005 heimlich machte.«
»Wenn du erlaubst, Chester«, fiel ihm Swain ins Wort. »Sie sollten wissen, dass das Mondgesteinslabor der NASA in Houston sämtliche Gesteinsproben vom Mond verwahrt. Gesteinsproben für Tests anzufordern ist ein komplizierter Vorgang. Für junge Forscher wie Gregor ist eine schriftliche Einverständniserklärung vom Leiter eines anerkannten Forschungsinstituts unerlässlich. Ohne mich in Kenntnis zu setzen, weigerte sich Carson, eine solche Erklärung zu unterschreiben.
Den Forschungsaufzeichnungen zufolge, die Chester erwähnt hat«, fuhr Swain fort, »machte sich Gregor weiterhin über die vielen hundert Gesteinsproben Gedanken, die während der Apollo-Missionen gesammelt worden waren. Er schrieb, er wisse, dass mehrere Dutzend dieser Steine nie angerührt worden waren. Die NASA hatte sie für Forschungen bei einem fortgeschritteneren Stand der Technik reserviert.«
»Und weiter?«, sagte Whitney. »Gregor hat dann doch einen dieser Steine in die Finger bekommen?«
»Sehr gut, Mrs. Burke«, erwiderte Swain. »Mitte November fälschte Gregor Carsons Unterschrift auf seinem Antrag, um eine dieser unberührten Gesteinsproben zu testen. Nach Prüfung des Antrags ging der Verwalter zu einem Tank mit flüssigem Stickstoff und holte mit einer langen Metallzange einen Teflonbeutel heraus, der im Jahr 1972 versiegelt und mit der Aufschrift ›Mondgestein 66095‹ versehen worden war. Gregors Aufzeichnungen zufolge traf der Stein sechs Tage vor den Weihnachtsferien in einer kleinen Kiste in unserem Labor ein.«
»In jener Woche fanden die Prüfungen statt«, sagte Norton. »Es ging ziemlich chaotisch zu. Alle wollten vor Weihnachten mit ihrer Arbeit fertig werden. Man kann sich leicht vorstellen, wie Gregor das Paket abfangen und den Stein verstecken konnte, bevor jemand mitbekam, dass er im Labor eingetroffen war.«
»Das alles wissen Sie aus seinen Aufzeichnungen, oder?«, fragte Finnerty.
Norton nickte. »Man kann über Gregor sagen, was man will. Aber er war sehr akribisch und ein Visionär.«
Swain lachte verächtlich. »Gregor war und ist ein Verrückter, der einfach Glück gehabt hat. Mein Neffe ist ein kluger Kopf, aber ich fürchte, vom menschlichen Charakter hat er nicht die leiseste Ahnung.«
Norton wurde rot und schüttelte den Kopf, aber sein Onkel schien nicht darauf zu achten und fuhr fort: »Gregor begann erst in den Weihnachtsferien spät nachts mit dem Stein zu experimentieren. Carson war nach Schottland gefahren, wo er eine Woche Ferien machen wollte, um anschließend eine Konferenz in Genf zu besuchen. Chester und ich waren in La Jolla, Kalifornien, wo wir meine Mutter besuchten.
Aus Gregors Aufzeichnungen geht hervor, dass der Stein aus Whitloctit, einem Kalziumkarbonat mit geringem Urangehalt, sowie zwei Metalloxiden – Ilmenit und Armalcholit – bestand, die auf der Erde selten, auf dem Mond aber reichlich vorkommen.
Am Heiligabend gegen zwei Uhr morgens schlug er einen winzigen Splitter von der Gesteinsprobe 66095 ab, bedampfte ihn und leitete bei 100 Grad unter null Strom durch. Es war ein Supraleiter.«
Whitney sah, dass Finnerty die Achseln zuckte. Norton bemerkte es ebenfalls und sagte: »Er hatte die Temperatur für Supraleitfähigkeit um fast fünfzig Grad angehoben, Marshall. Damit hatte er praktisch den Nobelpreis in der Tasche, aber er sagte es niemandem. Keine E-Mail an Onkel Jeff oder Dr. MacPherson. Er machte allein weiter, verließ das Labor so gut wie gar nicht mehr. Er war nicht auf Auszeichnungen aus, sondern er wollte herausfinden, was sonst noch alles in dem Ding steckt.«
Whitney nickte. Sie konnte gut verstehen, wie eine neue Entdeckung einen Menschen derart in Bann ziehen konnte. In den ersten Jahren, als sie mit Tom die Labyrinthhöhle erforschte hatte, war es dasselbe gewesen. Sie erinnerte sich, wie sie und Tom sich stürmisch umarmt hatten, als sie den Eingang zum Weihnachtsbaumweg entdeckten, und fühlte sich wieder dem Zusammenbruch nahe.
»Ja, kann man sagen«, meinte Swain. »In den nächsten fünf Tagen setzte Gregor seine Experimente fort und veränderte die Zusammensetzung der Erze. Bei seinem zwanzigsten Versuch, am Silvesterabend, hob er die Temperatur für Supraleitfähigkeit auf erstaunliche 14 Grad Celsius.«
Angelis schüttelte ehrfürchtig den Kopf. »Supraleitfähigkeit bei Zimmertemperatur.«
»Die größte Annäherung, die je erreicht wurde«, erklärte Norton.
Jetzt war in Whitneys Stimme die Ungeduld spürbar. »Faszinierend. Aber meine Familie ist mit ein paar Unmenschen unten in der Höhle. Was hat das alles …?«
»Bitte, Mrs. Burke, ich bin fast fertig«, unterbrach sie Swain. »Am 3. Januar machte Gregor eine mysteriöse Bemerkung in seinen Aufzeichnungen: ›66095 entspricht in seiner Struktur einem Fulleren.‹«
»Was soll das nun wieder heißen?«, wollte Finnerty wissen.
Norton räusperte sich. »Weil der Stein die Gestalt eines Fußballs hatte, vermuten wir, dass Gregor annahm, der Stein als Ganzes könnte supraleitfähig sein.«
Chester schilderte nun Gregors Aktivitäten am 6. Januar 2004: »Er arrangierte eine kugelförmige Matrix aus Leitungsdrähten rund um den Stein, dann leitete er Strom erheblicher Stärke hindurch. Rundherum hatte er Sensoren, Aufzeichnungsgeräte und Computer aufgebaut.« Norton verstummte, fuhr sich übers Gesicht und blickte zu Boden.
»Und weiter?«, fragte Whitney.
Swain schüttelte den Kopf, als könne er selbst nicht glauben, was er nun berichtete. »Aus Gregors Aufzeichnungen geht hervor, dass der Stein unter dem Einfluss der elektrischen Matrix in einen Zustand jenseits der Supraleitfähigkeit überging. Die Daten, die er aufzeichnete, weisen darauf hin, dass er die Energie gewissermaßen in sich aufnahm, sie in ihre Grundbestandteile zerlegte, dann die Geschwindigkeit und Kraft bestimmter Teilchen auf ein verblüffendes Niveau hob und sie zu einem Verhalten anregte, das wir nie zuvor beobachtet haben.«
»Zu welchem Verhalten?«, fragte Angelis.
»Wissen Sie alle, was ein Quark ist?«, fragte Swain.
Whitney und Angelis nickten, aber Finnerty sagte: »Nein.«
»Das ist ein subatomares Partikel, ein Grundbaustein der Materie, bei dem nie zuvor irgendwelche Zerfallserscheinungen beobachtet wurden«, erklärte Swain. »Aber Gregor berichtete, dass der Stein enorme Energiemengen freisetzte, darunter auch Quarks, die zu zerfallen schienen. Gregor schrieb, auf seinen Sensoren hätten sie sich als bizarre Spiralmuster gezeigt, die den Hauptstrom der beschleunigten Energie umgaben. Er nannte das Phänomen ›Quark-Zerfall‹.«
»Außerordentlich!«, bemerkte Angelis.
Whitney begriff zwar nicht alles, aber genug, um zustimmend zu nicken.
Zu ihrer Überraschung malte sich Enttäuschung auf Swains Gesicht. »Ja, das ist außerordentlich«, sagte er. »Das ist wohl das erstaunlichste Ereignis in der Weit der Physik, seit Einstein die Relativitätstheorie aufgestellt hat, und es wurde von einem armen Jungen aus der tiefsten Provinz von Kentucky entdeckt.«
»Aber er hat niemandem davon erzählt?«, fragte Whitney.
»Keiner Menschenseele«, erwiderte Norton. »Er hat einfach seine Experimente weitergeführt und im Lauf der nächsten sechs Tage eine Theorie entwickelt. Er schrieb, dass der Quark-Zerfall aufgrund seiner Auswirkung auf den Energiefluss offenbar das Schlüsselelement für die Kraft des Steines sei. Er glaubte, wenn er eine Methode fände, den Quark-Zerfall zu kontrollieren, könnte er den Stein dazu benutzen, wie eine Kanone die subatomare Zusammensetzung der Elemente in seinem Umfeld zu zerschlagen.«
»Wie bitte?«, fragte Whitney verwirrt.
Swain lachte sarkastisch. »Sie umzuwandeln. Ein Element in ein anderes zu verwandeln. Auf subatomarer Ebene.«
»Ausgeschlossen«, meinte Angelis.
»Vollkommen unmöglich«, stimmte ihm Whitney zu. »Elemente können nicht zerschlagen und neu konfiguriert werden. Deshalb heißen sie Elemente.«
»Ja und nein«, warf Norton ein. »Im Jahr 1941 haben drei Harvard-Wissenschaftler gezeigt, dass eine Umwandlung von Elementen machbar ist. Sie beschossen 400 Gramm Quecksilber mit einem Blizzard beschleunigter Neutronen. Die Neutronen mischten das Quecksilber auf subatomarer Ebene auf und verwandelten es in Goldisotope.«
»Lieber Himmel«, stöhnte Finnerty. »Gregor hat dem Wärter und den Häftlingen, die mit ihm geflohen sind, eingeredet, er hätte einen Stein vom Mond, mit dem man Gold machen kann.«
»Diese Annahme ist seinen Aufzeichnungen zufolge nicht bewiesen«, sagte Swain. »Bevor Gregor die Umwandlung ausprobieren konnte, wurde er von Dr. MacPherson überrascht, der von seiner Konferenz in der Schweiz früher als erwartet zurückgekehrt war. Gregor schrieb, Carson habe vorgehabt, die Anerkennung für die Entdeckung einzuheimsen und damit auch die Kontrolle über den Stein an sich zu reißen.«
»Gregor konnte das nicht ertragen«, sagte Norton. »Ihm war die Vorstellung unerträglich, dass Dr. MacPherson, der ihn verspottet und ihn rücksichtslos niedergemacht hatte, die Anerkennung für seine Entdeckung zuteil werden sollte. Wir nehmen an, er ist durchgedreht und hat beschlossen, Dr. MacPherson umzubringen.«
Swain nickte traurig. »Dass Gregor wiederholt seine Experimente durchführte, ohne irgendwelche Schutzmaßnahmen zu ergreifen, hat seinem Geisteszustand bestimmt auch nicht gut getan.«
»Schutzmaßnahmen?«, fragte Whitney.
»Gegen den Quark-Zerfall«, erwiderte der Physiker. »Es handelt sich dabei um eine Form der Strahlung, wie wir sie noch nie beobachtet haben, Mrs. Burke. Wenn Sie Gregors Aufzeichnungen durchsehen, werden Sie feststellen, dass er kaum Vorkehrungen getroffen hat, um sich gegen die Strahlung zu schützen.«
»Weil er nicht wusste, was ihn erwartete«, warf Norton ein.
»Das ist deine Theorie, Chester.« Swain tat Nortons Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Wichtig ist, dass er fortwährend der Strahlung ausgesetzt war. Gregor schrieb, er habe Carson im Kofferraum seines Wagens verstaut, sei dann mit dem Stein nach Norden gefahren und habe ihn an einem Ort versteckt, wo ihn, wie er meinte, niemand finden konnte. Er schrieb, er habe eine völlig neue Matrix und Energiequelle für den Stein entwickelt und dieses System ohne irgendwelche Schutzmaßnahmen fast eine Woche lang pausenlos in Betrieb gehabt und beobachtet, bevor er notgedrungen einmal nach draußen musste, um seine Vorräte aufzufüllen.
Am 22. Januar wurde Gregor in der Nähe von Louisville bei einer Verkehrskontrolle geschnappt«, berichtete der Physiker weiter. »Er fuhr, als sei er betrunken. Der Polizeibeamte erklärte, Gregor sei geistig und körperlich in einer fürchterlichen Verfassung gewesen. Er litt an extremem Flüssigkeitsmangel, hatte alle Haare verloren, seine Haut hatte keine Pigmente mehr und …«
»Dem Polizisten fiel der Geruch auf«, mischte sich Norton ein. »Dr. MacPhersons verwesender Leichnam befand sich nämlich im Kofferraum von Gregors Wagen. Auch die Forschungsaufzeichnungen fanden sich da. Nicht aber der Stein.«
Für längere Zeit herrschte Schweigen. Whitney fiel es schwer, all das zu verdauen, was der Physiker und sein Neffe erzählt hatten. Es hörte sich so phantastisch an. Finnerty erging es anscheinend ähnlich, denn er fragte: »Glauben Sie alles, was Gregor geschrieben hat?«
»Zu Anfang war ich auch skeptisch, Marshall«, räumte Swain ein. »Aber auf Ersuchen der Regierung wiederholte ich Gregors Experimente mit Legierungen aus Ilmenit und Armalcholit, das anderen Gesteinsproben vom Descartes-Hochland entnommen worden war. Es steht zweifelsfrei fest: Die Legierung ist knapp unter Zimmertemperatur supraleitfähig, und deshalb werden die Mondflüge wieder aufgenommen. Aus diesem Grund sind wir nun alle hier und wollen herausfinden, ob Gregors Stein noch existiert.«
Jetzt begriff Whitney die Zusammenhänge. »Sie glauben also, Gregor hat den Stein hier im Labyrinth versteckt?«, sagte sie, sprach aber weiter, bevor Swain oder Norton antworten konnten. »Sie sagen, der Stein wird knapp unter fünfzehn Grad zum Supraleiter. In der Labyrinthhöhle herrscht eine konstante Temperatur von dreizehn Grad. Und überdies wirkt die Höhle technisch gesehen isolierend. 70 Meter massives Felsgestein machen es extrem schwer, den Stein mit Sensoren aufzuspüren, stimmt’s? Gregor hat Tom und Cricket als Geiseln genommen, weil er sich von ihnen zum Versteck des Steins führen lassen will. Ist das richtig?«
»Ja, Mrs. Burke«, sagte Swain. »Stimmt genau.«
Whitney hatte das Gefühl, dass dies über ihre Kräfte ging. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Da spürte sie eine Hand auf ihrem Rücken. Finnerty kniete neben ihr. »Sehen Sie, Sie haben keine andere Wahl, Mrs. Burke«, sagte er. »Wenn Sie mich nicht führen, kann ich nur die Eingänge bewachen lassen und hoffen, dass Gregor, wenn er erst einmal seinen Stein hat, Ihren Mann und Ihre Tochter am Leben lässt. Bedenkt man aber seine bisherige Skrupellosigkeit, würde ich mich nicht darauf verlassen.«
Whitney spürte den irrationalen Drang, Fäden aus ihrem Ärmel zu zupfen, aber sie durfte sich nicht gehen lassen. Nicht jetzt. Nicht wenn das Leben ihres Kindes auf dem Spiel stand. Nicht wenn es um das Leben ihres Mannes, um die Zukunft ihrer Familie ging.
Sie blickte hoch und sah Finnerty an. »Die bekannten Eingänge zu bewachen reicht möglicherweise nicht aus, Marshall«, sagte sie. »Es könnte mehr als vier Zugänge zur Höhle geben.«
»Wie viele?«
»Ich weiß es nicht. Aber Tom war überzeugt, dass wir nicht alle Eingänge gefunden hatten und sie vielleicht auch niemals finden würden. Oberhalb des Labyrinths erstreckt sich ein großes Gebiet, an die 650 Quadratkilometer. Die Hügelketten sind so steil und die Schluchten dazwischen so mit Ranken und Dornengestrüpp überwuchert, dass er meinte, es könnte Dutzende von Zugängen geben, von denen wir nichts wissen.«
»Was würden Sie an meiner Stelle tun?«, fragte Finnerty. »Um Tom und Cricket zu retten und diese Männer wieder einzufangen?«
Whitney schluckte schwer. Wie gelähmt vor Schreck über das, was sie nun sagen würde, irrte ihr Blick durch das Zelt. »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich reingehen«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Ich würde reingehen, diese Dreckskerle in einen Hinterhalt führen und meine Familie retten, bevor es zu spät ist.«
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Während der nächsten sechs Stunden rieb sich Tom immer wieder die schmerzenden Bauchmuskeln, während er die Häftlinge und Cricket durch trockene unterirdische Canyons langsam Richtung Westen führte. Ständig blickte er sich besorgt nach Cricket um. Seine Gedanken wurden nur noch von dem Wunsch beherrscht, Cricket gesund und wohlbehalten aus dieser Höhle herauszuführen. Das hatte er Whitney versprochen. Wenigstens das war er ihr schuldig. Sie würde es nicht verkraften, wenn Cricket etwas zustieße. Wie es ihr jetzt wohl ging? Bestimmt wusste sie es inzwischen, und er hoffte, dass die Nachricht sie nicht wieder völlig aus der Bahn warf.
Am frühen Abend kamen sie zu einem etwa 200 Meter langen und 50 Meter breiten Höhlenraum. Die Decke war zwölf Meter hoch und glatt. Die Wände waren einförmig grau und der Boden mit Tausenden von abgeflachten Felsbrocken bedeckt. Auf den Steinen lag eine dicke Schicht getrockneter Fledermausdung, der hier seit Jahrtausenden anfiel und einen scharfen Geruch verströmte. Auf dem schlüpfrigen Untergrund konnte man sich leicht den Knöchel verstauchen, wenn man nicht aufpasste. Minutenlang wurde der Höhlenwind von den Flüchen der Häftlinge und dem Klappern der Steine unter ihren Füßen übertönt.
Schließlich ließen sie die losen Felsbrocken hinter sich und machten vor einem gewaltigen Tropfsteingebilde Rast, das einem Wasserfall glich. Einzelne Faltenwürfe dieser versteinerten Kaskade waren matt weiß, aber die meisten wiesen einen rötlichen oder bläulichen Grauton auf, dem der Ort seinen Namen verdankte: Patrioten-Fälle.
Cricket kam auf Tom zu. Erleichtert stellte er fest, dass die Anstrengungen des langen Marsches ihr kaum zugesetzt hatten. Die Geiselnehmer dagegen, die mit Staub und Schweiß bedeckt waren, wirkten erschöpft. Mann, Kelly und Lyons kämpften sich mühsam voran und versuchten, sich nicht noch mehr Schrammen zuzuziehen, als sie ohnehin schon hatten. Eins zu null für uns, dachte Tom. Man brauchte eine gewisse Routine, um sich auf diesem steinigen Gelände geschickt zu bewegen, und keiner der Männer besaß sie.
Bis auf Gregor. Wenn einer von ihnen schon Höhlen von innen gesehen hatte, dann dieser körperlich schwer angeschlagene Albino. Trotz seines kränklichen Aussehens bewegte er sich ökonomisch und ausgewogen. Er erkundete mit seiner Stirnlampe den Weg, bevor er den Fuß aufsetzte. Auch wie er die Hände benutzte, war wohl überlegt. Er kroch nie auf allen vieren, wenn man auch gebückt vorankam, und er bückte sich nicht, wenn er auch aufrecht gehen konnte.
Etwas aber interessierte Tom noch mehr: Gregor vermittelte den Eindruck, als würde seine ganze Persönlichkeit wie Ebbe und Flut von der Anziehungskraft des Mondes beherrscht. Zuweilen barst er geradezu vor nervöser Energie. Dann wieder wurde er müde und mürrisch, als stünde er kurz vor dem Zusammenbruch. Stündlich maß Kelly Gregors Blutdruck, Körpertemperatur und Pulsschlag. Die Daten, die er dabei sammelte, schwankten stark. Lyons ließ Gregor Pillen schlucken, wohl um ihn körperlich wieder ins Lot zu bringen. Aber nach allem, was Tom über Physiologie und erste Hilfe wusste, zeigten die Medikamente kaum Wirkung. Der Mann konnte jederzeit einen Schlaganfall erleiden.
Tom überlegte, ob es ihm wohl gelingen könnte, Gregor so unter Stress zu setzen, dass er tatsächlich einen Schlaganfall bekam. Er schauderte bei dem Gedanken. Aber schließlich musste er sich doch verteidigen. Er musste Cricket verteidigen, und zwar mit allen Mitteln.
Cricket setzte sich und lehnte ihren Kopf an Toms Schulter. »Geht’s dir gut, Dad?«
»Mein Bauch fühlt sich an, als wäre mir ein Lastwagen drübergefahren«, sagte er. »Und dir?«
»Mir fehlt nichts«, sagte sie. »Glaubst du, dass Mom es weiß?«
»Bestimmt.«
Cricket traten Tränen in die Augen. »Glaubst du, wir werden sie jemals wieder sehen?«
Tom griff ihr unters Kinn und sah ihr in die Augen. »Wir werden sie wieder sehen, weil wir hier lebend rauskommen. Wehe, du lässt einen anderen Gedanken zu, hast du mich verstanden?«
Cricket schmiegte sich an ihn. »Ja«, flüsterte sie.
Drei Meter von ihnen entfernt saß Lyons und beobachtete sie, wandte sich aber ab, als Mann Gregor fragte: »Wie weit ist es noch? Meine Füße machen nicht mehr mit.«
»Wie weit würdest du reisen, um das Universum in der Hand zu halten?«, erwiderte Gregor.
»Was ist das wieder für eine Antwort?«, murrte Mann.
»Eine Antwort, die dich reich machen könnte«, gab Gregor zurück.
»Auf was habt ihr es eigentlich abgesehen?«, fragte Tom.
»Das geht dich einen Dreck an«, sagte Kelly. »Halt’s Maul, solange du nicht gefragt wirst.«
Aber Gregor erwiderte: »Sie sind Wissenschaftler, Burke. Sie könnten es verstehen.«
»Hey«, mischte sich Kelly ein. »Das ist genau wie früher im Knast, Gregor. Je weniger er weiß, umso besser für ihn und für uns.«
Doch Gregor achtete nicht auf Kelly. Sein blasses Gesicht bekam plötzlich Farbe. »Am besten lässt es sich mathematisch darstellen, aber ich werd’s Ihnen allgemein verständlich erklären«, sagte er im Tonfall eines frisch gebackenen Professors. »Es geht auf die Ägypter zurück. Sie haben als Erste Metalle verarbeitet und die ersten Legierungen hergestellt; sie haben Gold und Silber gemischt, um Schmuck für den Pharao herzustellen.
Gleichzeitig«, fuhr Gregor fort, »verfeinerten die Griechen ihre Methode der logischen Untersuchung, was in den ersten wissenschaftlichen Experimenten des Aristoteles gipfelte. Diese beiden Kräfte – die ägyptische Metallurgie und das rationale Denken der Griechen – trafen in Alexandria aufeinander, damals das Zentrum der Gelehrsamkeit. Und so wurde das große Arkanum geboren, die Wissenschaft der Alchemie.«
Tom starrte Gregor ungläubig an, dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte. »Alchemie?«, gluckste er. »Sie bilden sich doch nicht etwa ein, Sie hätten einen Stein der Weisen hier versteckt, der Blei in Gold verwandeln kann? Das ist ja lächerlich!«
Er konnte nicht aufhören zu lachen, und Gregor kochte förmlich vor Wut.
»Ich ha-habe das im übertragenen Sinn gemeint, Sie Dummkopf«, stotterte er. »Die ersten Wissenschaftler haben versucht, die Grundbausteine des Universums zu verändern. Was diese Spinner im Mittelalter nicht begriffen, war, dass der Stein der Weisen keine Substanz war, die sich isolieren ließ. Er war ungezügelte Energie. Transformative Energie. Auch der Urknall war nichts anderes als der Ausbruch der schöpferischen Kraft des Universums. Ich habe sie nutzbar gemacht, diese schöpferische Kraft. Und das Medium dieser schöpferischen Kraft wollen wir uns zurückholen.«




16. Juni 2007 
 4.15 Uhr 
 Munk-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Dr. Jeffrey Swain sah durch die Gitterstäbe des abgeschlossenen Tors am Nautilus-Eingang der Labyrinthhöhle. Kühlfeuchte Luft, die einen leichten Fäulnisgeruch mitbrachte, stieg aus der dunklen Spalte im Boden, die von zwei aus der Erde ragenden, verwitterten grauen Kalksteinbögen begrenzt wurde.
»Überprüfen, Chester«, sagte Swain.
Schwer atmend und schwitzend nach dem anstrengenden Fußmarsch den Munk-Kamm hinauf, rückte Chester seine Brille zurecht und ging auf den Höhleneingang zu. Aus seinem Rucksack holte er ein Gerät heraus, das ungefähr doppelt so groß war wie ein Minikassettenrekorder. Das Gehäuse war aus grünem Metall und mit einer kräftigen Nylonkordel, zwei kleinen Bildschirmen und einer kurzen gummierten Antenne versehen.
Swain trat neben seinen Neffen. Im Licht der Dämmerung hatte Chester solche Ähnlichkeit mit seiner Mutter, dass Swain das Herz wehtat. Die Schwester des Physikers hatte den Jungen nach einer kurzen unglücklichen Ehe allein erzogen. Sie war eine brillante Anwältin gewesen und an Leukämie gestorben, als Chester neun war. Swain hatte seinen Neffen zu sich genommen, weil es sonst keine Verwandten gab. Der Physiker hatte lange gebraucht, um sich an die neue Situation zu gewöhnen. Bis dahin hatte er sich in seinem Leben ausschließlich der Wissenschaft verschrieben, und nun wurde ihm eine solche Verantwortung aufgehalst. Aber Chester erwies sich als hoch begabtes Kind, so wie Swain selbst es gewesen war. Swain hatte die folgenden Jahre genutzt, um seinen Neffen zu immer neuen Höchstleistungen anzuspornen, so dass Chester nun mit seinen neunzehn Jahren nur noch ein Semester bis zum Abschluss seines Doppelstudiums der Physik und Computerwissenschaften hatte. Wenn es in diesem Tempo weiterginge, konnte er seinen Doktor machen, bevor er fünfundzwanzig war. Swain wusste, dass Chester ihm diesen unerbittlichen Leistungsdruck in gewisser Weise verübelte, aber er sagte sich, es sei nur zu Chesters Bestem. Wahre Wissenschaftler interessierten sich nur für eines: Unsterblichkeit durch große Leistungen und Entdeckungen. Und Chester, der so jung und brillant war und von Swain optimal gefördert wurde, brachte dafür die besten Voraussetzungen mit.
»Dieser Scheißkerl«, sagte Chester und riss Swain aus seinen Gedanken. »Es stimmt also.«
Swain warf einen Blick auf die Sensoren. Auf dem unteren Bildschirm schwamm auf kobaltblauem Hintergrund ein lang gestrecktes Unendlichkeitssymbol, während auf dem oberen Monitor unter einer mehrfarbigen Balkenanzeige eine lange Zahlenreihe vorüberzog. Dann plötzlich begann das Unendlichkeitssymbol leicht zu pulsieren. Und die glockenförmige Balkenanzeige stieg und fiel wie im Einklang mit dem Atemrhythmus eines Lebewesens.
»Unglaublich«, staunte Swain.
»Was ist unglaublich«, wollte Finnerty wissen, der hinter ihm stand.
Der Physiker drehte sich um. Der Marshall, Sanchez und Two-Elk trugen nun grau gesprenkelte Schutzanzüge. Um die Brust waren Gurte geschlungen, in denen kleine Maschinenpistolen steckten, die mit Nachtvisierung versehen waren. Auch Schleifsäcke mit der nötigen Ausrüstung hatten sie bei sich. Mrs. Burke war genauso ausgestattet, trug aber keine Waffe. Sie saß 40 Meter hangabwärts, den Kopf auf die Hände gestützt, auf einem umgestürzten Baumstamm. Captain Boulter war damit beschäftigt, eine Gruppe von Scharfschützen des FBI zu postieren, die man über Nacht eingeflogen hatte.
Nach nur drei Stunden Schlaf hatten sie sich noch in der Dunkelheit an den Aufstieg gemacht. Der Plan, den er, Finnerty und Mrs. Burke in der langen Nacht ausgeheckt hatten, sah vor, dass der Physiker, sein Neffe und Boulter mithilfe spezieller Sensoren an den verschiedenen Höhleneingängen die Position des mysteriösen Steins orten sollten. Unterdessen würde Mrs. Burke Finnerty, Sanchez und Two-Elk in den Munk-Kamm hineinführen. Sofern Gregor den Stein nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden an sich brachte, so die Überlegung, würden die Häftlinge und ihre Geiseln gezwungen sein, sich am Vorratslager tief unter dem nordöstlichen Zipfel der dritten der neun Hügelketten des Labyrinths mit Lebensmitteln, Batterien und Schlafsäcken zu versorgen. Vom Orpheus-Eingang, den Tom und Cricket benutzt hatten, ging man mindestens zweiundzwanzig Stunden bis zum Vorratslager. Aber Mrs. Burke war zuversichtlich, Finnerty und sein Team in nur sechs Stunden zu dem Lager führen zu können, wenn sie den Nautilus-Eingang nahmen. Nach dem Aufbruch im Morgengrauen würden sie das Lager rechtzeitig erreichen, um den Hinterhalt vorzubereiten.
Aber Swains Hauptsorge galt im Augenblick dem Stein. Er sah Finnerty an und deutete auf den Sensor, den sein Neffe in der Hand hielt.
»Es handelt sich um ebenjene elektromagnetische Besonderheit, die der Stein Gregors Angaben zufolge aufweist«, sagte er. »Eine erstaunlich hohe Energieabgabe. Schwache Photonenwelle. Unglaublicher Neutronenaustausch, ganz zu schweigen vom Quark-Zerfall. Zweifellos befindet sich der Stein in der Höhle.
Ganz gleich, was wir tun«, fuhr Swain fort, »versuchen Sie nicht, den Stein zu deaktivieren, wenn Sie darauf stoßen. Aus Gregors Aufzeichnungen geht hervor, dass es zu einer Destabilisierung kommen könnte, wenn er zu abrupt von seiner Energiequelle abgeschnitten wird.«
»Das ist ja großartig«, meinte Sanchez. »Wir werden also in einer Höhle Verstecken spielen, in der so etwas wie eine Atombombe schlummert.«
»Vielleicht sollte wirklich einer von uns mit reingehen, Marshall«, schlug Swain vor.
Finnerty schüttelte den Kopf. »Es reicht schon, dass ich eine Zivilistin dabei habe.«
Norton griff in seinen Rucksack und überreichte dem Marshall einen zweiten Sensor. »Nehmen Sie wenigstens das hier mit. Damit können Sie ablesen, ob Sie in seiner Nähe sind.«
Finnerty nahm den Sensor entgegen wie eine scharfe Granate und reichte ihn an Two-Elk weiter, die sich die Kordel um den Hals legte und das Gerät in ihrem Schutzanzug verstaute.
Rundherum erwachte der Wald. Moskitos summten, Eichhörnchen raschelten, Eulen schrien, Krähen krächzten, und in der Ferne kollerten wilde Truthähne. Die feuchte Brise frischte kurz auf und ließ das Laub der immergrünen Eichen wie Windrädchen herumwirbeln. Dann wurde es still. Der Morgenhimmel hatte die Farbe von getriebenem Messing. Weit hinten am südwestlichen Horizont zogen bedrohlich aufgetürmte weiße Quellwolken unbeirrt nach Osten – Vorzeichen, die nichts Gutes ahnen ließen.

Finnerty blickte zu dem düsteren Himmel auf. »Wie schlimm das Unwetter wohl wird?«, fragte er Boulter.
»Dem Wetterbericht zufolge könnten uns nach Mitternacht fünf Zentimeter Niederschläge die Stunde blühen, vielleicht auch mehr«, erwiderte der Captain. »Aber ihr geht rasch rein und wieder raus, da kann euch nichts passieren, Damian.«
Der Marshall zögerte. »Tu mir einen Gefallen, Mark.«
»Jederzeit.«
»Natalie. Ich hab gerade versucht, sie anzurufen, aber sie war im OP. Könntest du sie anrufen und sie auf dem Laufenden halten?«
»Wird gemacht«, versprach Boulter. »Mach dir keine Gedanken, ihr kommt da problemlos wieder raus.«
Wieder zögerte Finnerty. »Sag ihr, dass ich sie liebe, Mark. Mehr als alles andre auf der Welt. Wenn mir was passieren sollte, findet sie einen Brief in meinem …«
»Jetzt hör aber auf. Es wird alles glatt gehen.«
»Ich habe ein mulmiges Gefühl bei der Sache«, sagte Finnerty.
Boulter sah zu Whitney Burke hinüber. »Glaubst du, sie packt das?«
»Das wird sich zeigen«, erwiderte der Marshall, dann rief er: »Mrs. Burke? Whitney? Wir sind so weit.«

Whitney fixierte das modernde Laub und die Zweige des Waldbodens und mied den Blick auf den auffällig muschelförmigen Nautilus-Eingang.
Als Finnerty sie rief, erhob sie sich schwerfällig wie eine Arthritiskranke. Sie verknotete den roten Seidenschal, den sie auf Höhlenexpeditionen stets trug, setzte den Helm auf, griff nach ihrem Schleifsack und setzte sich in Bewegung. Das Knacken der Zweige unter ihren Füßen, das Zwitschern der Vögel, das Rascheln des Blätterdachs drang wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Finnerty, Sanchez und Two-Elk, Boulter, Swain und Norton traten beiseite. Sie ging wortlos an ihnen vorbei, blieb am Höhleneingang stehen und stützte sich am Felsen ab. Die Welt verschwamm vor ihren Augen. Bilder überlagerten sich.
Sie hörte, wie Two-Elk Sanchez zuflüsterte: »Das wird ja wie bei der Geschichte vom Lahmen, der den Blinden führt.«
»Schluss damit«, wies Finnerty sie zurecht. »Alles in Ordnung, Whitney?«
Aber Whitney konnte nicht antworten. Sie hatte das Gefühl, ins Dunkle abzustürzen.

»Es ist im Gang! Das Wasser ist im Gang!«
»Um Gottes willen, weiter!«, rief Jeannie schrill »Weiter!«
Whitney kämpfte die Hysterie nieder und zog sich unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft vorwärts. Aber mit jedem Stück, das sie sich vorankämpfte, spürte sie deutlicher, wie etwas Wildes, Unkontrollierbares von ihr Besitz ergriff. Sie wollte nur noch eins: aufstehen und rennen, die Wände ihres Gefängnisses zertrümmern und ins Freie, in die milde frische Luft entkommen.
Whitney gelangte in einen Höhlenabschnitt, der nach links und dann sofort wieder nach rechts abbog. Das Wasser stand nun
15 Zentimeter hoch. Ihre Hände und Unterarme waren von Wasser bedeckt. Es blieben ihr noch
30 Zentimeter Luft zum Atmen. Whitney passierte die Krümmung, blickte hoch und sah einen Kamin über sich, der an das Innere eines Glockenturms erinnerte, einen Meter breit und etwa drei Meter hoch war. Sie bückte sich, um es Jeannie zu sagen. Der Helm ihrer Assistentin lugte aus der zweiten Krümmung des Höhlengangs hervor.
»Hier ist ein Kamin«, rief Whitney, »mit einem Absatz, der über dem Wasserspiegel bleiben dürfte.«
Jeannie kämpfte sich weitere
30 Zentimeter voran. Plötzlich weiteten sich ihre Augen vor Schreck. »Whitney, ich hänge fest!«
Whitney zuckte zusammen. »Wo?«
»Mein linker Stiefel. Er steckt in einem Spalt im Boden fest!«
Jeannies Gesicht lief feuerrot an, während sie sich abmühte, sich zu befreien. Dann gab sie auf und keuchte erschöpft. Das Wasser reichte ihr bis an den Mund, und sie spuckte aus.
»Versuch es rückwärts«, rief Whitney. »Höhlenregel 101, weißt du noch? Was man reinkriegt, kriegt man auch wieder raus.«
Jeannie nickte. Sie stützte sich an der Decke ab und drückte mit aller Gewalt, den Oberkörper nach hinten gebogen. Sie stöhnte vor Anstrengung, spannte sich erneut an, dann gab sie auf. »Keine Chance.«
»Ich komme!«
Whitney hievte ihren Schleifsack auf das Felsband und zwängte sich dann wieder in den Kriechgang. Jeannie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, damit sie kein Wasser in den Mund bekam. Die Flamme ihrer Karbidlampe schwärzte die Felsendecke. Whitney schob sich mit drei Zügen vorwärts, dann war sie bei Jeannie angelangt. »Ich schiebe auf drei, okay?«, sagte sie.
Jeannie schien sie nicht zu hören. Sie starrte auf den schwarzen Fleck an der Höhlendecke.
»Auf drei!«, brüllte Whitney.
»Okay.«
»Eins, zwei, drei!«
Whitney griff mit der linken Hand nach Jeannies Schulter und drückte mit aller Kraft. Sie spürte, wie sich Jeannies Muskeln anspannten und schließlich erlahmten. »Es hilft nichts«, sagte Jeannie.
Helm an Helm lagen sie schwer atmend da und beobachteten, wie das Wasser im Schein der Lampe wirbelte. Dann begann Jeannie zu weinen. »Whitney, ich habe solche Angst.«
Whitney unterdrückte ein Schluchzen. Sie dachte an ihre Tochter in der Schule und an ihren Mann, der auf dem Heimweg von Houston war. Sie sah Jeannie in die Augen. Im Lauf der Jahre waren sie einander wie Schwestern geworden.
»Ich versuche noch etwas anderes, ja?«
Jeannie konnte nicht sprechen.
»Wenn ich es dir sage, dann drückst du deinen Körper so weit nach oben gegen die Decke, wie es geht. Ich schiebe mich unter dir durch und versuche, deinen Schuh aufzubinden. Fertig?«
Jeannie nickte langsam.
Whitney holte tief Luft und tauchte unter Wasser. Im Licht ihrer Stirnlampe war es halbwegs hell. Sie schob eine Schulter unter Jeannies Körper und streckte den Arm aus, so weit sie konnte. Ihre Finger streiften Jeannies Schenkel, ihr Knie, ihr Schienbein … Whitney schob sich weiter nach vorn, streckte sich wieder. Ihre Lungen brannten.
Sie tauchte wieder auf. »Ich komm nicht dran. Ich …«
Das Wasser drang ihr in den Mund. Jeannie starrte Whitney an. »Rette dich«, sagte sie.
»Nein. Ich lass dich nicht allein.«
»Für Tom und Cricket. Tu’s für sie. Hörst du?«
Sie begriff jetzt nichts mehr, aber der Überlebensinstinkt sagte ihr, dass sie hier wegmusste, wenn sie nicht beide ertrinken wollten. Ohne nachzudenken trat sie den Rückzug an. Jeannie legte den Kopf weit zurück, um ihren Mund und ihre Lampe über Wasser zu halten. Als nur noch ein schmaler Luftstreifen übrig war, rief sie: »Sag meiner Mutter und meinem Vater und … Jim … dass ich sie liebe.«
»O Gott, Jeannie, ich …«
Aber Jeannies Flamme war erloschen, von der Flut verschluckt.

»Whitney!« Finnerty packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Geht es Ihnen gut genug, um das zu machen?«
»Nein«, sagte sie. Dann schaltete sie ihre Stirnlampe ein. »Aber ich gehe trotzdem.«
Vorsichtig, als wäre der Fels elektrisch geladen, trat sie durch den Eingang und legte dann beide Hände auf die Höhlenwände. Der Kalkstein war glitschig und kühl und sah aus wie geschmolzenes Zinn. Der Gang führte nach links und dann steil bergab.
Whitney wagte erst einen, dann einen zweiten unsicheren Schritt das steinerne Treppenhaus hinunter. Nun schlug ihr unverkennbar der pfeifende, modrige Atem der Höhle entgegen. Sie sah Sternchen, und als ihre Augen wieder ihren Dienst taten, war es, als hätte sie sich von ihrem Körper und den Ängsten, die in ihm steckten, losgelöst. Sie dachte an Tom und Cricket und dass sie diesen Weg vor dem Unfall Dutzende Male problemlos bewältigt hatte. Ungelenk machte sie ein paar weitere Schritte abwärts. Die Kalksteinwände schienen näher zu rücken. Sie wollte schreien, sich umdrehen und losrennen. Aber sie zwang sich weiterzugehen, Schritt für Schritt, obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihre Beklemmung zunahm, als der Schein ihrer Stirnlampe das verblassende Tageslicht ersetzte.
Wieder krümmte sich der Gang nach links, und Whitney ließ das Zwielicht ganz hinter sich. Sie verlangsamte ihren Schritt, bis sich ihre Augen an den Lichtstrahl gewöhnt hatten, der allein sie vor der völligen, ewig währenden Finsternis schützte. Der Höhlenwind hörte sich nun anders an, unscharf und gedämpft, fast wie das wogende Brüllen einer Menschenmenge in der Ferne. Es schien ihr, als bewege sie sich zum ersten Mal durch eine Höhle, und sie fühlte sich extrem unwohl dabei.
»Ich brauche nicht wieder in die …« Whitney verstummte und erkannte, dass ihr das jetzt nichts mehr half. Sie griff auf einen älteren Gedanken zurück, einen, der ihr über Jahre hinweg auf endlosen unterirdischen Wegen geholfen hatte. »Okay, Whit, gib der Höhle keine Chance.«




8.00 Uhr 
 Verbindungsweg zwischen 
 Jenkins- und Hawkins-Kamm 
 Labyrinthhöhle
»Das ist doch verrückt!«, rief Mann. »Was sollen wir eigentlich noch alles durchstehen?«
Tom konzentrierte sich zu sehr, um zu antworten. Sie befanden sich in einem bodenlosen Canyon, einem Gang ohne Untergrund. Im Querschnitt hätte er wie übereinander getürmte Achten ausgesehen, deren Bögen sich in der Mitte nicht schlossen. Sie befanden sich im obersten Bogen, stemmten die Füße gegen die eine gekrümmte Höhlenwand, die Schultern gegen die andere, während Oberschenkel und Unterleib freischwebend über einer acht Meter tiefen Schlucht hingen, in der unter zackigen Felsvorsprüngen ein Fluss rauschte. Schlimmer noch, die Wände waren mit honigfarbenem Schlamm bedeckt. Als sie sich seitwärts über den Abgrund vorkämpften, löste sich eine Schlicklawine. Die feuchte Masse prallte gegen die zerklüfteten Felszacken und ergoss sich wie ein Schlammregen ins Wasser. Das Echo hallte durch den Höhlengang. Die Luft war vom Gestank nach Schmutz und Angstschweiß durchdrungen.
Es handelte sich um einen von mehreren Verbindungswegen zwischen dem Jenkins- und dem Hawkins-Kamm. Im Lauf der Jahre war Tom zu der Ansicht gelangt, dass der Verbindungsweg in einer Höhle Ähnlichkeit mit einem Abwasserkanal hatte – es wurde immer enger und unangenehmer, je tiefer man vordrang. Und er hatte sich den unangenehmsten Weg ausgesucht, den er kannte, um von einem Höhlenabschnitt in den nächsten zu gelangen.
Das war Teil seiner Strategie. Als er gesehen hatte, wie sehr sich Gregor erregte, als er ihn wegen der Alchemie verspottete, wusste Tom, dass die beste Verteidigung darin bestand, die Häftlinge aus dem seelischen Gleichgewicht zu bringen. Höhlen sind ein erbarmungsloses Gelände; sie bestrafen Menschen, die übermüdet oder in Gedanken woanders sind. Wenn Tom die Kidnapper bewegen konnte, Fehler zu machen, dann stiegen Crickets und seine Fluchtchancen gewaltig.
Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie sich die Häftlinge auf dem unsicheren Gesims hielten. Sie waren von der Taille abwärts mit einer Schlammschicht bedeckt, und ihre Umgebung nahmen sie offenbar nur noch wie durch einen Schleier wahr. Es war so weit: Sie hatten begriffen, dass die Höhle etwas Lebendiges war, dessen Haut sich jeden Moment verändern konnte. Treib sie in diesem Tempo weiter, dachte Tom, und bald dreht einer von ihnen durch.
Sie erreichten das Ende der Sackgasse. Tom drehte seine Stirnlampe weiter auf, dann ließ er sich in die Kluft hinab, die sich unter ihm auftat. Mit beiden Händen hielt er sich an den Rändern des engen Canyons fest, die Füße ohne Halt im freien Raum über dem Wasser tief unten. Dann begann er vor und zurück zu schwingen wie ein Turner auf dem Barren, bis er nach dem fünften Aufschwung mit den Zehen auf einem unsichtbaren Felsband Halt fand. Nach hinten gebeugt, zwängte er sich unter dem Felsbogen durch und gelangte in eine ovale Kammer. Höhlenonyx – Kalzitablagerungen, die wie kirschgroße Perlen aussahen – bedeckte die Wände.
Einer nach dem anderen bewältigten Gregor, Kelly, Cricket, Lyons und schließlich Mann das knifflige Manöver. Einer nach dem anderen sanken sie, nach Atem ringend, zu Boden, an die Höhlenwand gelehnt und fast überwältigt von dem Schreckenserlebnis, in einer Tiefe von fünf Kilometern unter der Erde über eine von glitschigem Lehm überzogene Wand zu kriechen.
Cricket bettete den Kopf an Toms Schulter. Sie waren nun seit vierundzwanzig Stunden unterwegs und hatten nur zweimal eine Rast von vierzig Minuten eingelegt. Cricket schlief sofort ein. Tom betrachtete sie, wie sie friedlich schlummerte, und verlor sich in Erinnerungen an die Nacht, in der sie geboren wurde.
Whitney war zwei Wochen über dem Geburtstermin, und es regnete wie aus Kübeln. Er arbeitete damals noch an seiner Doktorarbeit und war an seinem Schreibtisch eingeschlafen, so dass er nicht gleich hörte, als Whitney ihn rief. Dann weckte ihn ein Donnerschlag, und er hörte sie schreien. Als er ins Schlafzimmer kam, hatte Whitney bereits starke Wehen.
»Ich fahr dich ins Krankenhaus!«, rief er.
»Das schaffe ich nicht mehr«, schrie Whitney.
»Ich rufe einen Krankenwagen!«
Zwanzig Minuten später hielt ein Feuerwehrwagen vor dem Haus, und Tom verlor zum ersten Mal in seinem Leben die Beherrschung. Er rannte die Treppe hinunter und brüllte: »Hier brennt es nicht! Fahrt weiter! Ich brauche keine Feuerwehr! Meine Frau bekommt ein Baby!«
»Beruhigen Sie sich«, erklärte ihm der schnauzbärtige Feuerwehrhauptmann. »Wir haben einen Krankenwagen mitgebracht.«
Kurze Zeit später fuhr der Krankenwagen vor, gefolgt vom Sheriff des Orts, mit dem nicht gut Kirschen essen war und der Tom schon mehrmals Strafen wegen Geschwindigkeitsüberschreitung aufgebrummt hatte. Dann marschierte die versammelte Mannschaft ins Haus und fand Whitney in den Wehen liegend auf dem Bett.
Whitney starrte die Brigade gut aussehender Typen an und stöhnte: »O Gott, warum muss ausgerechnet mir das passieren?«
Eine halbe Stunde später hockte Whitney auf dem Bett, von hinten von den Sanitätern gestützt, und presste bis Cricket in Toms Arme glitt. Die Feuerwehrleute jubelten. Der unbarmherzige Sheriff weinte.

»Ich passe auf, dass ihr nichts geschieht, Whitney«, murmelte Tom. Er war kurz eingedöst und schaute sich nun um. Die drei Häftlinge schliefen. Lyons, der Wärter, saß nur einen halben Meter entfernt, die Stirnlampe auf niedrigste Stufe eingestellt. Seine dunkle Haut war schmutzverschmiert. Er sah Tom ins Gesicht.
»Bleiben Sie cool, Burke«, flüsterte er. »Hier steht mehr auf dem Spiel, als Sie ahnen. Gregor mag aussehen wie ein Spinner, aber er ist ein Genie. Den Stein gibt es wirklich. Und er ist das wertvollste Ding auf dieser Erde.«
»Das ist mir scheißegal«, erwiderte Tom gelassen. »Mir geht es einzig und allein um meine Tochter.«
»Ganz genau. Sie kümmern sich um Ihre Tochter und bleiben cool, dann kriegen wir alle, was wir wollen.«
Cricket regte sich. »Dad?«
»Ich bin bei dir, mein Schatz«, sagte Tom. »Ich weiß, dass du Schlaf brauchst. Aber du musst auch essen, damit du stark bleibst und damit dein Körper genug Brennstoff gegen die Kälte hat.«
Cricket zwang sich, die Augen zu öffnen, setzte sich erschöpft auf und suchte in ihrem Schleifsack nach den Lebensmittelpaketen. Lyons warf Tom einen letzten Blick zu, dann rüttelte er Kelly, Gregor und Mann wach.
Während sie aßen, steigerte sich Gregor in ein manisches Hochgefühl hinein. Er stand auf und zog die Gurte seines Schleifsacks stramm. »Wie weit ist es noch bis zum nächsten Höhenzug?«, fragte er.
»400 Meter, wenn wir direkt durch den Fels gehen könnten«, erwiderte Tom. »Aber da oben wird’s knifflig, es gibt eine Menge Serpentinen und Schächte …«
»Was soll das heißen, Schächte?«, protestierte Kelly. Auf seinem Gesicht klebte verkrusteter Schlamm.
»Schächte«, sagte Tom. »Tiefe Löcher.«
»Ich hasse diese Höhle«, murmelte Mann.
»Denk nicht an die Schmerzen, Mann. Die gehen vorbei«, sagte Gregor mit ausladender Geste. »Aber die Sache ist es wert. Bald werden dir namenlose Reichtümer gehören, die der Stein erschafft.«
»Ach ja«, murrte Kelly. »Mich würde aber interessieren, wer den Stein bekommt?«
Bei dieser Bemerkung wurde Gregor hellwach. »Der Stein gehört m-mir«, erklärte er. »Ich habe seine Kraft entdeckt. Nur ich begreife sie.«
»Klar«, erwiderte Lyons und ließ den Blick über die anderen Häftlinge wandern. »Wir wüssten nicht einmal, was wir damit anfangen sollten, nicht wahr? Wie man damit umgeht, meine ich. Er gehört dir allein, Gregor. Also gehen wir hin und holen uns das Gold, stimmt’s?«
Gregor bedachte alle, vor allem Kelly, mit misstrauischen Blicken. »Stimmt«, sagte er schließlich.

Cricket beobachtete die Männer, die sie und ihren Vater als Geiseln genommen hatten, mit wachsender Verzweiflung. Ob sie beide am Leben blieben oder starben, war denen egal, das stand fest. Sie würden alles daransetzen, das Gold und diesen Stein zu bekommen, von dem sie ständig redeten. Gregor hatte gesagt, er würde sie töten, wenn ihr Vater versuchen sollte, sich zu wehren. Aber dann dachte sie: Ihm ist nicht in den Sinn gekommen, dass ich mich wehren könnte. Der Gedanke überraschte sie selbst, dann bekam sie Angst. Was würde passieren, wenn sie sich wehrte? Ob sie mit dem Leben davonkommen würde?
Bevor sie diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, war ihr Vater aufgestanden und in einem düsteren Kriechgang verschwunden, der von der Westwand der Onyxgrotte wegführte. Gregor folgte Tom, und Cricket folgte dem blassen Wissenschaftler. Der enge Gang war nasskalt. Von irgendwoher drang das Echo eines Wasserfalls. Sie kroch auf allen vieren auf das Geräusch zu und versuchte, nicht zurückzufallen. Von hinten traf sie das Licht einer Stirnlampe. Während der ersten hundert Meter dachte Cricket, Lyons befände sich hinter ihr. Dann erreichten sie einen Engpass, wo Gregor warten musste, bis ihr Vater durch war.
Sie lag mit gesenktem Kopf da und betrachtete den Staub. Sie war unendlich müde und sehnte sich danach, von ihrer Mutter im Arm gehalten zu werden. Da hörte sie ein Pfeifen. Eine leise, unbeschwerte Melodie und schließlich ein Lied: »Wer bei der Arbeit pfeift, mit frischem Mut sein Tagwerk tut, schafft mehr und spart viel Zeit.«
Aus dem Gesang wurde ein bedrohliches Gelächter. Es war Mann. Er sang ein Lied aus dem Disney-Film Schneewittchen und die sieben Zwerge. Nach der ovalen Kammer, in der sie Rast gemacht hatten, war es ihm gelungen, sich hinter ihr einzuschleusen.
Gregor setzte sich wieder in Bewegung. Cricket hastete hinter ihm her und bog um die Kurve, nur weg von Mann. Aber er sang auch dann noch weiter, als sie den ersten Schacht erreichten und sie Gregor entsetzt aufstöhnen hörte.
Gregors Oberkörper ragte aus der Wand, unweit eines prismaförmigen, 10 Meter tiefen Schachts. Cricket wusste aus Erfahrung, dass die röhrenartige Vertiefung auf der rechten Seite etwa 3,5 Meter breit war. Zur Linken verlor sie sich in einer schwarzen Spalte in der Wand. Durch den Spalt sickerte Wasser. Die Seitenwände des Schachtes und der Boden tief unten waren mit abgeschrägten Felszacken gespickt, die wie nach oben weisende Schneiden riesenhafter Äxte aussahen. Das Loch trug den Namen Turbinenschaufelschacht, denn wenn man mit der Stirnlampe hinunterleuchtete, gewann man den unangenehmen Eindruck, ins Innere eines laufenden Triebwerks zu blicken.
Um diesen Schacht zu überqueren, brauchte man einen eisernen Willen, das wusste Cricket; vor allem derjenige, der voranging, musste seine ganze Willenskraft mobilisieren. Sie verrenkte sich den Kopf und sah, wie ihr Vater vorsichtig auf ein schmales Felsband zu seiner Rechten trat und sich mit einer Hand an der Decke abstützte, ohne die glitzernden Klingen tief unten aus dem Blick zu verlieren. Er lehnte sich über den Abgrund und griff nach einem Nylonseil, das vor vielen Jahren an der Decke verankert worden war. Dann legte er mit kleinen Schritten den Weg zu einem Balkon auf der anderen Seite des Schachts zurück und drehte sich um.
»Gehen Sie auf den Absatz, dann greifen Sie nach der Schlaufe«, rief er Gregor zu. Geradezu unerträglich langsam betrat Gregor das schmale Felsband. Nach qualvollem Zögern lehnte er sich vor, griff nach der Schlaufe und gelangte sicher zur gegenüberliegenden Seite.
Da spürte Cricket eine behandschuhte Hand zwischen ihren Beinen. Mann rieb seinen Daumen an ihr und sang dabei: »Bestimmt sind wir bald allein, Cricket, und dann … Summt jemand, der dir zugetan, du fängst mit ihm zu tanzen an … drum sei gescheit, es spart viel Zeit.«
Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, und sie trat nach Mann, konnte sich aber nicht aus seinem Griff befreien. Sie kämpfte sich weiter vor, bis sie ihm endlich entkam und auf den Absatz gelangte. Mit tränenüberströmtem Gesicht sah sie zu ihrem Vater hinüber. Sie zitterte, konnte sich kaum am Rand des Abgrunds halten. Neben ihren Füßen tauchte Manns Kopf auf. Wieder begann er zu pfeifen.
»Er soll aufhören!«, schrie Cricket.
»Schluss damit, Arschloch!«, brüllte Tom. »Sonst schafft sie das nicht.«
Cricket sah auf Mann hinunter. Er hörte auf zu pfeifen, grinste aber anzüglich.
»Beruhig dich erst mal«, hörte sie ihren Vater sagen. »Dann greifst du nach der Schlaufe. Das hast du doch schon öfter gemacht.«
Cricket unterdrückte ihre Tränen, schluckte und nickte. Noch einmal warf sie einen Blick auf Mann, der sie höhnisch anstarrte. Da packte sie die Wut und sie sagte sich, dass sie nicht abstürzen würde, nicht wegen so einem kranken Kerl wie ihm. Sie drehte sich so weit um, bis sie das Nylonseil von der Decke baumeln sah. Unter ihren Füßen brach ein Stück von dem Felsband ab.
Cricket drückte sich flach gegen die Wand und lauschte, ob der ganze Absatz nachgab. Er hielt. Sie blickte auf und blinzelte, als ihr die Stirnlampe ihres Vaters ins Gesicht schien.
»Du schaffst das«, sagte er.
»Der Absatz ist brüchig.«
»Ich weiß. Es kommt aber nur auf das Seil an.«
Cricket nickte, suchte einen sicheren Tritt, holte todesmutig Luft und griff nach dem Seil. Sie packte es, und 15 Sekunden später war sie bei ihrem Vater. »Er hat mich begrapscht, Dad«, schluchzte sie. »Zwischen den Beinen.«
Mann steckte immer noch in der Felsspalte, sein Gesicht war dreckverkrustet, sein Helm saß schief, und er grinste höhnisch. Doch dann fiel der Lichtstrahl seiner Lampe auf die Turbinenschaufeln in der Tiefe, und sein Lächeln erstarb.
»Ich hasse ihn«, flüsterte Cricket. »Ich möchte, dass er stirbt.«
Tom sah zuerst sie an, dann Mann. Er deutete auf die Schlinge, die von der Decke baumelte. »Gehen Sie auf die Stufe. Fassen Sie das Seil.«
Mann zögerte, dann hörte man Stimmen aus dem Kriechgang hinter ihm – Kelly und Lyons, die ihn drängten. Schließlich zwängte er sich durch die Öffnung und trat auf das schmale Felsband. Zitternd drückte er sich an die Wand.
»Greif nach dem Seil«, rief ihm Gregor zu. »So schlimm ist es nicht.«
»Ich stürze ab«, sagte Mann.
»Mach schon«, befahl Kelly, der nun den Kopf durch die Öffnung des Höhlengangs streckte.
Mann zögerte, dann bewegte er sich nach links. Wieder brach ein Stück von dem Felsband ab. Gesteinsbrocken polterten in die Tiefe und schlugen gegen die Schachtwand.
»Hoffentlich bröckelt es ab«, murmelte Cricket. »Hoffentlich bröckelt es ab.«
Aber Mann bewältigte den schwierigsten Abschnitt und gelangte auf ein stabileres Stück des Felsbands. Er grinste erleichtert, dann richtete er sich auf und hielt nach dem Nylonseil Ausschau. Cricket wusste mit Sicherheit, dass Mann es schaffen würde, um sie in den nächsten Stunden zu quälen und sie zu vergewaltigen, wenn er nur die Gelegenheit dazu hätte. Mit einem Mal fühlte sie sich ohnmächtig und aller Möglichkeiten beraubt. Doch plötzlich vernahm sie eine Stimme in ihrem Innern, die sie noch nie zuvor gehört hatte, eine wütende Stimme, die Stimme einer Frau, die Stimme ihrer Mutter. Dann bildete sie sich ein, ihre eigene Stimme zu hören, die ihr befahl zu handeln.
Mann beugte sich vor, bereit, nach dem Seil zu greifen. Cricket spitzte die Lippen. Sie begann das Lied zu pfeifen, mit dem er sie drangsaliert hatte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihr Vater zusammenzuckte, ihr einen Blick zuwarf und dann in die Melodie einfiel.
Als Mann das Pfeifen hörte, hatte er sich bereits vorgewagt. Er reckte den Oberkörper über den Abgrund, um nach der Schlaufe zu greifen, die einen halben Meter vor ihm herunterbaumelte. Für den Bruchteil einer Sekunde war seine Aufmerksamkeit abgelenkt, und sein Blick suchte Cricket und ihren Vater. Dann riss er mit einem Ausdruck des Entsetzens den Kopf zurück und wandte sich wieder der Schlaufe zu.
Doch es war zu spät. Er hatte sich zu weit und im falschen Winkel vorgebeugt. Hilflos griff er nach der Nylonschlaufe und verfehlte sie. Er machte hektische Ruderbewegungen und stürzte dann mit einem panischen Aufschrei kopfüber in die Tiefe.
Sein ausgestreckter Arm streifte eine Felszacke, dann prallte Mann gegen zwei weitere Zacken und landete schließlich mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Mann erschauderte, gepfählt von schroffen Felszacken, dann sank er in sich zusammen und lag reglos da. Blut besudelte den nassen Kalkstein, und Cricket verspürte ein Triumphgefühl.




11.30 Uhr 
 Munk-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Whitney, Finnerty, Two-Elk und Sanchez betraten einen Höhlenraum mit niedriger Decke, dessen Wände einen Abstand von 30 Metern hatten. Der Boden sah aus wie ein tiefer See aus Öl, das im Höhlenwind zu schimmern schien. Die Decke wies ein Wellenmuster auf.
Sie hatten einen sechsstündigen Marsch hinter sich und waren nun mit feinem grauen Staub bedeckt. Trotz der hervorragenden Kondition der Beteiligten merkte Whitney, dass das Selbstvertrauen der Polizisten während der Expedition durch die Höhlengänge gelitten hatte. Sie hatten nicht geahnt, wie erbarmungslos die Höhle war. Und sie hatten nicht erwartet, dass ihnen eine unterirdische Bergtour bevorstand.
»Die Lahme führt die Blinden, hm?«, sagte Sanchez zu Two-Elk.
Die zierliche, aber zähe Polizistin nahm ihren Helm ab, rückte ihr blaues Halstuch zurecht und warf Whitney einen Blick zu. »Tut mir Leid, dass ich Sie am Eingang beleidigt habe, Mrs. Burke.«
»Schon gut«, erwiderte Whitney. »Ich hätte mir auch nicht getraut. Und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich’s kann.«
»Wo sind wir?«, fragte Finnerty. »Wie weit ist es noch bis zum Vorratslager?«
Whitney kniete nieder und malte mit dem Finger drei einander überlappende Ovale in den Sand. Rundherum zeichnete sie einen elliptischen Kreis.
»Wir befinden uns am südlichen Ende von drei miteinander verbundenen Hallen«, erklärte sie. »Der Komplex trägt den Namen ›Hallen des Bergkönigs‹. Wir sind hier am Ausfluss des Königssees. Im Norden schließen sich das Königsschloss und der Bergfried an. Das Vorratslager befindet sich in der nordöstlichen Ecke des Schlosses, gleich hinter dem Versturzhaufen.«
Finnerty rückte seine Maschinenpistole zurecht und fragte: »Was ist ein Versturzhaufen?«
»Große Hallen wie diese wurden im Lauf von Jahrtausenden geschaffen, indem das Wasser in alle Richtungen Tunnel in den Fels eingeschnitten hat, um sich seinen Weg zum Grundwasser zu bahnen«, erklärte Whitney. »Irgendwann werden die Wände zwischen den Tunneln brüchig und das ganze Gebilde stürzt ein. Normalerweise spült das Wasser die Sedimente aus, und es bleiben diese großen Hallen zurück. Aber an manchen Stellen bleiben die Versturzbrocken einfach liegen und bilden so genannte Versturzhaufen. Der, den wir besteigen werden, hat an die 250 Höhenmeter. Es ist der größte, den ich kenne, ein richtiger unterirdischer Berg.«
Two-Elk ließ den Blick über den See schweifen. »Und wie weit müssen wir schwimmen, um zu diesem Berg zu kommen?«
»Wer hat etwas von Schwimmen gesagt?«, fragte Whitney. Sie schulterte ihren Schleifsack und machte in gebückter Haltung zwei Schritte, dann blieb sie stehen und beäugte das Wasser mit einem flauen Gefühl.
Nur nicht nachdenken, sagte sie sich. Geh einfach los. Dann tat sie einen Schritt ins Wasser. Es war eine Täuschung – ein flaches stehendes Gewässer, das sich über pechschwarzes Sedimentgestein ausbreitete und den Anschein dunkler Tiefen erweckte. Der See maß an seiner tiefsten Stelle gerade mal zwölf Zentimeter, meist erreichte er nicht einmal fünf Zentimeter.
Die Polizisten folgten Whitney. Das Plätschern, das sie verursachten, wurde von der Felsendecke zurückgeworfen und erzeugte ein zweites Echo an der Wasseroberfläche. Mit den Stiefeln wirbelten sie den Bodensatz auf, der an die Oberfläche trat und die Luft mit einem modrigen, schalen Geruch erfüllte. Die Decke rückte näher, und Whitney musste sich ducken, um nicht mit dem Helm anzustoßen. Sie hatte das Gefühl, dass Hunderte Meter Felsgestein über und unter ihr sich wie Mahlsteine um sie schlossen und sie zu zermalmen drohten. Das Bild gewann immer mehr Kraft und damit kehrte langsam und unerbittlich die Panik wieder.
Ihre Waden verkrampften sich, ihre Gelenke begannen zu schmerzen, und sie verspürte den Drang, sich ins flache Wasser zu legen, sich einzuigein und die Augen vor dem Albtraum zu verschließen. Aber Whitney wusste, wenn sie jetzt stehen blieb, würde sie vor Angst erstarren und sich vielleicht nie mehr vom Fleck rühren können. Also zwang sie sich in hektischem Tempo voran, die Arme ausgestreckt, schob sie in geduckter Haltung ein Bein vor das andere und konzentrierte sich auf den Lichtkegel ihrer Stirnlampe. Aus Angst vor den Bildern, die ihre Phantasie heraufbeschwören könnte, mied sie den Blick auf die Schatten jenseits des Lichtkegels.
Denk an etwas Positives, sagte sie sich.
Whitney erinnerte sich an ihr erstes Studienjahr an der Emory-Universität. An einem Wochenende im Herbst hatte sie sich spaßeshalber zu einer Exkursion angemeldet – eine Einführung in die Höhlenforschung und die Höhlen der Karstlandschaft der Region Tennessee-Alabama-Georgia unter Führung von Tom Burke, der damals im zweiten Jahr Geologie studierte.
Bei ihrem ersten gemeinsamen Ausflug unter Tage hatte die Schönheit, Kraft und Vielfalt der unterirdischen Welt Whitney in Erstaunen versetzt. Fern von der Reizüberflutung der Oberflächenwelt hatte Whitney das Gefühl, zum Kern der Dinge vorzustoßen. Tom, der über Tage schüchtern und in sich gekehrt war, zeigte sich im Innern der Höhle selbstsicher, ja fast auftrumpfend, und war bereit, bei der Durchquerung von Kaminen und Kriechgängen große Risiken auf sich zu nehmen. Am Ende des Tages hatten ihm einige der angehenden Höhlenforscher den Spitznahmen »Batman« verpasst. Andere nannten ihn Tommy Death. Ob durch Charakter oder Erziehung bedingt, fiel es Whitney schwer, sich anderen Menschen, vor allem Männern, zu öffnen. Sie war als Einzelkind aufgewachsen, und ihre Mutter war an Krebs gestorben, als Whitney zehn war. In seinem Kummer hatte sich ihr Vater, ein wortkarger Luftfahrtingenieur, von seiner Tochter zurückgezogen und sich ganz auf seine Arbeit konzentriert. Sie hatte mehrere Kindermädchen gehabt und immer wieder längere Zeit bei Verwandten gewohnt. Jede Trennung von einem Menschen, der ihr etwas bedeutete, war ihr noch deutlich in Erinnerung. Jedes Mal empfand sie diesen Schmerz, dieses Gefühl, nun wieder ganz allein dazustehen. Und so war Whitney dazu übergegangen, andere auf Distanz zu halten, sich in die Welt der Bücher zurückzuziehen und sich mit Sport abzulenken.
Aber am Abend nach dem ersten Höhlenausflug, als sie auf der Veranda vor der Hütte saßen, in der sie übernachteten, war sie mit Tom Burke ins Gespräch gekommen. Sie wollte eigentlich nur eine Frage stellen, bevor sie sich schlafen legte, aber dann hatten sie sich vier Stunden lang unterhalten. Im persönlichen Gespräch zeigte er sich zurückhaltend, aber er roch so gut, hatte den Körperbau eines Felsenkletterers und sah – wie ihr schon vorher aufgefallen war – verdammt gut aus. Toms Vater war Ingenieur, genau wie ihrer. Seine Mutter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als er zwölf war. Sie hatten beide den brennenden Wunsch, eine große wissenschaftliche Karriere zu machen, und er machte den Eindruck, als sei er mehr als nur ein bisschen einsam.
Whitney wurde im Lauf der Stunden im Gespräch mit Burke unbehaglich zumute. Sie hatte das Gefühl, als stürzten ihre Schutzmauern ein, so dass sie verletzlich wurde und diesen Trennungsschmerz zu spüren glaubte, den sie so hasste. Sie beschloss, schlafen zu gehen, bevor ihr Tom zu nahe kam. Und das tat sie auch.
Aber am nächsten Abend, nach einem weiteren wunderbaren Tag im Innern der Erde, saß sie wieder auf der Veranda der Hütte, sah den Regen fallen, lauschte verzückt Toms Geschichten und erzählte ihm mehr von sich, als sie jemals einem Menschen preisgegeben hatte. Kurz vor Mitternacht hörte es auf zu regnen. Im Mondschein machten sie einen Spaziergang zum Bach, wo es tröstlich nach Bäumen roch. Tom blieb unter einer Schierlingstanne stehen. »Darf ich dir etwas sagen?«
»Warum nicht?«, meinte Whitney.
Er legte den Kopf in den Nacken, dann platzte er heraus: »Ich habe noch nie vor irgendetwas Angst gehabt, aber du machst mir Angst.«
»Ich?«, sagte Whitney überrascht. »Ausgerechnet ich?«
Er sah zu Boden. »Ich habe so viel Zeit in Höhlen verbracht, und dort unten geht es mir immer gut, ich habe nie Angst, mich zu verirren …«
»Und?«
»Jetzt habe ich das Gefühl, dass ich aus dir nicht mehr herausfinde, und das jagt mir eine Heidenangst ein.«
»Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte sie und ihre Lippen fanden die seinen.

Diese zärtliche Erinnerung wirkte unverhofft beruhigend auf Whitney: Die Panikattacke ließ nach, und zum ersten Mal, seit sie das Labyrinth betreten hatte, konnte sie sich auf die unterirdische Weit einlassen. Sie hatte nicht vergessen, wie man sich in Höhlen zurechtfand. Jede besaß ihre eigene Persönlichkeit. Um sich reibungslos in einer Höhle zu bewegen, musste man sich ihrer Persönlichkeit anpassen. All diese vertrauten Gedanken und instinktiven Verhaltensmuster standen jetzt schlagartig wieder zu ihrer Verfügung.
Plötzlich schien sich die Höhlendecke in Luft aufzulösen. Eine dunkle graubraune Wand ragte jäh empor. Selbst auf höchste Stufe gestellt, reichte der Lichtstrahl ihrer Stirnlampe nicht bis zur Decke. Grenzenlose Dunkelheit verschluckte das Licht. Auf der Welt war nur eine Halle bekannt, die größer war als die, in der sie sich nun befand – die Sarawak-Kammer in Malaysia. Sie war groß genug, um einen achtzigstöckigen Wolkenkratzer aufzunehmen und lang genug, dass ein Sportflugzeug darin landen konnte.
»Ist das unheimlich«, sagte Two-Elk.
»Wie am Grund des Grand Canyon in einer mondlosen Nacht«, fand Sanchez.
Whitney konsultierte den Kompass, dann trat sie quer über den See in nord-nordöstlicher Richtung den Weg durch die große Leere an.
Zwanzig Minuten später spürte sie, noch bevor sie es sah, dass in der Finsternis vor ihr etwas Gewaltiges aufragte. Whitney verlangsamte ihren Schritt und stellte ihre Stirnlampe auf höchste Leuchtkraft. Unmittelbar vor ihnen zeigte sich nun ein schmaler Strand und dahinter der Fuß eines gewaltigen chaotischen Bergs aus zertrümmerten Felsplatten, -blocken und -säulen. Es erinnerte sie an die Überreste der beiden Türme des World Trade Center nach dem Terroranschlag, als die Bruchstücke der Gebäude in einem schier undurchdringlichen Haufen kreuz und quer übereinander lagen. Der Trümmerhaufen wirkte wackelig und instabil, als könnte eine einzige falsche Bewegung das labile Gleichgewicht stören, das ihn aufrecht hielt, und ihn zum Einsturz bringen wie bei dem Spiel mit Bauklötzchen, wo es darum geht, so viele Teile wie möglich aus einem Turm zu entfernen, bevor er zusammenkracht.
»Donnerwetter«, murmelte Finnerty.
»Müssen wir da rauf?«, fragte Sanchez ungläubig.
»Nicht ohne Seile«, meinte Two-Elk.
»Wir haben keine Seile dabei. Sie haben es vorgezogen, auf schweres Gepäck zu verzichten, wissen Sie noch?«, sagte Whitney und schluckte schwer. »Ob es Ihnen gefällt oder nicht, wir klettern frei.«




12.00 Uhr 
 Walker-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Auf halber Höhe am Südwesthang des neunten Kamms geriet Jeffrey Swain außer Atem. Der Physiker war in Südkalifornien aufgewachsen und hatte während seines Studiums an Surf-Wettkämpfen teilgenommen. Nach wie vor hielt er sich fit, indem er täglich anderthalb Kilometer im Schwimmbad der Universität seine Bahnen zog. Aber Wanderungen im steilen Gelände, und das auch noch bei tropisch feuchter Hitze und Nieselregen, war er nicht gewohnt.
Captain Boulter, der voranging, sprintete geradezu durch den mit Farnkraut überwucherten Wald und benutzte sein Gewehr, um Ranken und Zweige wegzuschieben, die ihm im Weg waren. Boulter marschierte nun seit fast sieben Stunden in diesem Tempo und zeigte keinerlei Ermüdungserscheinungen.
30 Meter hinter Swain ging sein Neffe. Chesters weißes Polohemd war schweißgetränkt, voll roter Lehmflecken und hängen gebliebenem Gestrüpp. Sein Gesicht war mit Moskitostichen übersät.
»Langsamer!«, rief Chester. »Ich kann nicht Schritt halten.«
Der Physiker drehte sich um. »Wenn du letztes Jahr angefangen hättest zu trainieren, wie ich es dir geraten habe, dann könntest du Schritt halten.«
Chester blieb stehen und sah seinen Onkel wütend an. »Kann ich dir überhaupt irgendetwas recht machen?«
Swain verschränkte die Arme. »Ich versuche nur, den Menschen aus dir zu machen, den sich deine Mutter als Sohn gewünscht hätte, Chester. Eines Tages wirst du es mir danken.«
»Du machst das großartig, mein Junge«, rief ihm Boulter zu. »Es ist jetzt nicht mehr weit bis zum Wagen. Setz immer schön einen Fuß vor den anderen.«
»Ich habe keine Füße mehr«, gab Chester beleidigt zurück, als er humpelnd seinen Onkel eingeholt hatte. »Ich hab nur noch Hackfleischklumpen an den Knöcheln.«
Nachdem die Wachposten am Nautilus-Eingang aufgestellt waren, hatten sich Boulter, der Physiker, sein Neffe und eine zweite Scharfschützengruppe zum Orpheus-Eingang aufgemacht. Wie zuvor am Nautilus-Eingang postierte der Captain die Scharfschützen, während Swain und Chester mit Sensoren den Höhlenzugang prüften. Die elektromagnetischen Signale aus dem Innern des Jenkins-Kamms waren ähnlich wie die aus dem Munk-Kamm – deutlich, aber schwach.
Am Vormittag hatten sie hoch am Steilhang des Tower-Kamms, dem achten der neun Höhenzüge des Labyrinths, den eingestürzten Vergil-Eingang aufgesucht. Da der Zugang durch eine 50 Meter tiefe Schuttschicht verschüttet war, hatten die Sensoren nichts angezeigt. Boulter verzichtete darauf, eine Wache zurückzulassen.
Jetzt stiegen sie vom Walker-Kamm ab, unter dem sich der westlichste Höhlenabschnitt befand. Boulter hatte dort am Paradiso-Eingang eine weitere Scharfschützenmannschaft platziert. Dort hatten die Sensoren eine elektromagnetische Abweichung angezeigt, die darauf hindeutete, dass sich der Stein irgendwo in einem der letzten fünf Kämme des Labyrinthsystems befand. Aber das Messergebnis gab keinen Aufschluss über die exakte Position der Mondgesteinsprobe.
Swain war enttäuscht, als sich der dichte Wald, den sie soeben durchquert hatten, plötzlich lichtete und ein steil abfallendes Felsmassiv einen Panoramablick über die Dolinenebene bot. Nun sah man, dass sich am südwestlichen Horizont dunkle Gewitterwolken zusammenballten. In etwa fünf Kilometer Entfernung zuckte ein Blitz über den Himmel, beinahe unmittelbar gefolgt von einem Donnerschlag, der Swain zusammenzucken ließ. Der Wind frischte auf, riss Blätter von den Eichen und trieb ihm einen Schwall Pollen in die Nase. Er musste niesen. Dann fing es an zu regnen.
»Das Gewitter bewegt sich genau auf uns zu!«, rief Boulter. »Wir sollten möglichst schnell absteigen.«
Swain fing den gequälten Blick seines Neffen auf. »Der Geist steht über der Materie, Chester.«
Chester wandte sich wortlos ab und folgte Boulter. Einen Augenblick verspürte Swain den Impuls, den Jungen zu trösten. Aber um das Einfühlungsvermögen des Physikers war es schlecht bestellt. Nicht einmal in den Monaten nach dem Tod von Chesters Mutter hatte er es über sich gebracht, in das Zimmer des Jungen zu gehen, wenn er ihn nachts weinen hörte. Swain war es gewohnt, sich zusammenzureißen, wenn es schwierig wurde. Dies und nichts anderes erwartete die Welt von ihm. Warum sollte es Chester besser ergehen? Mit diesen Gedanken schlug er sich die nächsten paar hundert Meter herum, bis sie Boulters Kleintransporter erreicht hatten. Sie stiegen ein, als es anfing, wie aus Kübeln zu gießen.
Swain setzte sich auf den Beifahrersitz, Chester auf die Rückbank. Er zog seine Turnschuhe aus und rieb sich die wunden Füße. Während sie Richtung Jenkins-Kamm fuhren, entging es Swain durchaus nicht, wie verdrossen sein Neffe war. Schließlich hielt er das Schweigen nicht mehr aus.
»Chester«, sagte er, »damit wir diese Sensoren sinnvoll einsetzen können, müssen wir andere Zugänge zu dieser Höhle finden. Wenn wir noch ein paar mehr hätten, könnten wir die Position des Steins klar eingrenzen.«
Chester tat, als hätte er nicht gehört.
»Chester?«
»Ich hah dich schon verstanden«, brummte der. »Aber das ist leichter gesagt als getan, Onkel Jeff. Mrs. Burke hat gesagt, sie und ihr Mann hätten jahrelang gesucht und nur diese vier Eingänge gefunden. Und einer davon ist nun eingestürzt.«
»Ich weiß, was sie gesagt hat«, erwiderte Swain, bemüht, seinen Unmut zu verbergen. »Sie hat aber auch gesagt, sie sei überzeugt, dass es noch andere Eingänge gibt, die noch nicht entdeckt wurden. Ich habe mich nur gefragt, ob dir etwas dazu einfällt.«
Chester blinzelte verblüfft. »Du fragst mich?«
»Ich frage dich«, sagte Swain. »Gestern Nacht habe ich gesehen, wie du die elektronische Höhlenkarte studiert und mit den Ingenieuren gesprochen hast und …«
»Sie ist zu ungenau«, entgegnete Chester.
»Was ist zu ungenau?«, fragte Boulter. Der Captain beugte sich über sein Lenkrad und spähte durch die Scheibenwischer, die ihrer Aufgabe kaum gewachsen waren.
»Die digitale Rasterdarstellung, mit der die NASA die Position der Leute ortet«, erklärte Chester. »Es ist ein grobes Raster, Onkel Jeff, lediglich eine Vektorengraphik – verstehst du, eine Strichzeichnung.«
»Und?«, sagte Swain.
»Einer der Ingenieure sagte, sie beruhe auf komplizierteren Messungen, die Tom Burke mittels Echolot und Beschleunigungsaufnehmer gemacht hat.«
»Was ist ein Beschleunigungsaufnehmer?«, fragte Boulter, während er den Wagen links hinunter auf die zweispurige Landstraße lenkte, die südlich der neun Kämme entlang führte.
»Das ist ein faustgroßes Gerät, das ursprünglich zum Trägheitsnavigationssystem bei Raketen gehörte«, erwiderte Chester. »Es kann die Dimensionen eines Innenraums von einem spezifischen Bezugspunkt aus erfassen, wie etwa einem Höhleneingang. Das Echolot misst die Entfernung zu Wänden, Decke und Boden.«
»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, meinte Swain.
Chester verdrehte die Augen. »Der Punkt ist, dass die Daten, aus denen die vorliegende Karte der Höhle entwickelt wurde, wesentlich mehr bieten als das Endprodukt. Wenn wir die ursprünglichen Daten so aufbereiten könnten, dass wir eine Rastergraphik erhalten, also eine dreidimensionale Darstellung des Höhlensystems, würden wir auch die anderen Eingänge finden.«
Swain unterdrückte ein Grinsen. »Die Idee ist gar nicht schlecht«, sagte er schließlich. »Wenn man sie noch etwas verfeinert …«
»Junge«, sagte Boulter ungeduldig. »Hör nicht auf den da. Was zum Teufel würde uns eine neue Karte bringen?«
Chester sah Boulter an. »Wenn ich mich nicht irre, Captain, würde sie uns zu diesem Stein führen.«




13.00 Uhr 
 Hawkins-Kamm 
 Labyrinthhöhle
»Leg sie um«, sagte Kelly und griff nach seiner Pistole. »Das ist meine Meinung, Lyons. Sie haben Mann auf dem Gewissen, sie werden versuchen, uns alle kalt zu machen. Leg sie beide um.«
Kelly, Lyons und Gregor drängten sich um Tom und Cricket. Die Gesichter der drei waren schmutzverkrustet, alle hatten dunkle Ringe unter den blutunterlaufenen Augen. Sie befanden sich nun hoch oben im Hawkins-Kamm, der zweiten der neun Steilwände des Labyrinthsystems. Cricket wusste, dass sie in schrecklicher Gefahr schwebte, doch sie konnte sich nicht von der Erinnerung an den Augenblick losreißen, als Mann, aufgeschreckt durch ihr Pfeifen, das Gleichgewicht verlor, ins Leere griff und sein blasiertes Gesicht von Todesangst gezeichnet war.
Die Freude, von der Cricket erfüllt war, übertraf alles, was sie je empfunden hatte. Sie und ihr Vater hatten den ekelhaften Kerl nicht nur besiegt. Sie hatten ihn überlistet. Sie hatten Mann getötet. Und Cricket war froh, dass er tot war.
Aber nun sah es ganz so aus, als würde der Schuss nach hinten losgehen.
»Mach schon, drück ab«, forderte Tom plötzlich Kelly auf. »Ich garantiere euch, dass ihr nicht die geringste Chance habt, hier lebend rauszukommen.«
Lyons stieß Kellys Waffe weg. »Er hat Recht. Sei kein Idiot. Er ist der Einzige, der den Weg kennt.«
Kelly verzog wütend das Gesicht. »Quatsch. Gregor weiß inzwischen doch bestimmt, wo wir sind, oder?«
Gregor schüttelte den Kopf. »Nicht im Mindesten. Lyons hat Recht. Wir brauchen Burke. Aber das Mädchen brauchen wir nicht.«
»Stimmt«, sagte Kelly, entsicherte grinsend seine Pistole und richtete sie auf Cricket.
Überzeugt, dass sie jetzt sterben müsse, drückte sich Cricket an die Wand, doch im selben Augenblick trat ihr Vater zwischen sie und den Lauf der Pistole. »Wenn Sie sie töten, ist es mir gleich, was Sie mir antun«, sagte er. »Verpassen Sie mir Elektroschocks, schlagen Sie mich, foltern Sie mich, ich werde mich keinen Zentimeter mehr vom Fleck rühren. Ich bleibe hier an dieser Stelle, bis wir alle tot sind.«
Kellys Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze, und einen Augenblick lang war Cricket sicher, dass er ihren Vater erschießen oder niederschlagen oder ihn wieder mit dem elektronischen Gürtel quälen würde. Da legte Lyons Kelly die Hand auf den Arm. »Vergiss nicht, was unser Ziel ist, Kelly«, sagte er. »Dieser Stein ist wichtiger als deine momentanen Rachegelüste.«
Kelly machte ein finsteres Gesicht. »Seit wann bist du der Boss, Lyons?«
Lyons sah Kelly fest in die Augen. »Es geht hier nur um gesunden Menschenverstand und um Partnerschaft. Hab ich Recht, Gregor?«
Gregor überlegte kurz, dann zuckte er die Achseln. »Er hat Recht. Wir brauchen Burke, um zum anderen Ende der Höhle zu kommen.«
Kelly runzelte ratlos die Stirn. »Zum anderen Ende der Höhle? Das sind noch sieben Kämme! Davon hast du nie was gesagt.«
»Dann sage ich es eben jetzt«, entgegnete Gregor.
»Wir sind Todeskandidaten«, sagte Kelly.
»Mit dieser Einstellung wirst du – wirst du nie wahre Größe erreichen«, erwiderte Gregor mit leuchtenden Augen. »Mein Großvater war ein Säufer, aber er hat immer gesagt, du musst um das Deine kämpfen, weil immer jemand versuchen wird, es dir zu nehmen. Wenn du dir klarmachst, was sich am anderen Ende dieser Höhle befindet, Kelly, solltest du bereit sein, dafür zu leiden. Ich bin es jedenfalls. Und offensichtlich gilt dasselbe für Lyons.«
Plötzlich begann Gregor zu husten und zu würgen, so sehr hatte ihn das Reden angestrengt. Er schwankte, dann ging er in die Knie; sein Atem ging flach und gepresst.
Lyons machte einen Satz nach vorn. »Was ist los?«
Kelly riss sich den Schleifsack herunter, zog ein Blutdruckmessgerät heraus und legte es dem blassen Wissenschaftler um den Arm. Gregor ließ sich auf die Seite fallen, seine Augen verdrehten sich. »Scheiße, er hat 85 zu 90, Puls 130«, sagte Kelly. »Er braucht diese Medikamente oder er gibt den Löffel ab.«
»Er stirbt, Dad«, flüsterte Cricket in Toms Ohr. »Zwei hätten wir. Bleiben noch zwei.«

Einen kurzen wundervollen Moment lang glaubte Tom, Cricket hätte Recht und es sei ihnen gelungen, einen zweiten Kidnapper auszuschalten. Doch dann förderte Lyons aus seinem Schleifsack eine Spritze und eine Ampulle zutage. Kelly zog die Spritze auf und injizierte das Mittel in Gregors Arm. Allmählich setzte Gregors Atmung wieder ein und er schlug die Augen auf, wirkte aber lethargisch.
»Wir sollten hier eine Weile Rast machen«, meinte Lyons. »Er muss ein paar Stunden schlafen.«
Tom dachte fieberhaft nach. Ihm war nicht daran gelegen, dass sich Gregor oder sonst einer von ihnen erholte. »Wenn wir jetzt schlafen, sterben wir alle an Unterkühlung«, erklärte er. »In der Höhle herrscht eine konstante Temperatur von 13 Grad Celsius bei einer Luftfeuchtigkeit von 100 Prozent. Es würde keine Stunde dauern, dann würden wir vor Kälte zittern. Wenn wir rasten wollen, müssen wir zum Vorratslager im Munk-Kamm. Dort gibt es Schlafsäcke, trockene Kleidung und Lebensmittel. Alles Nötige für einen Biwak.«
Lyons musterte ihn. »Sie sollten uns lieber nicht verscheißern.«
»Es stimmt«, sagte Cricket. »Sie haben es sogar im Fernsehen erwähnt.«
»Wie weit ist das?«, wollte Lyons wissen.
Tom zögerte. Bestimmt wusste die NASA, dass sie früher oder später zu dem Lager vorstoßen würden. Er wollte den Druck auf Gregor und die anderen nicht verringern. Andererseits lag ihm daran, dass einer Rettungsmannschaft genug Zeit blieb, um in Stellung zu gehen. »Drei Stunden«, sagte er schließlich.
»Und wie weit ist es bis zum anderen Ende von diesem Drecksloch?«, fragte Kelly.
»Die Gänge sind 130 Kilometer lang. Mindestens drei Tage.«
»Drei Tage!« Kelly sah Gregor an, der jetzt wieder kräftiger atmete. »Warum zum Teufel haben wir nicht denselben Eingang genommen wie du damals? Das wäre nie so weit gewesen.«
»Deshalb, weil …«, keuchte Gregor, »weil dieser Eingang vor sechs Wochen eingestürzt ist. Das hat jedenfalls Burke gesagt«
Gregor hat also den Vergil-Eingang am achten Kamm genommen?, dachte Tom. Wie war das möglich? Er war seit Jahren mit einem Gitter versehen. Dann fiel ihm ein, dass Whitney und er vor ein paar Jahren entdeckt hatten, dass jemand unter dem alten Eisentor einen Gang gegraben hatte, und sie hatten es durch ein Stahlgitter ersetzen müssen, das tief in den Boden eingelassen war. Damals hatten sie vermutet, jemand sei in die Höhle eingebrochen, um Tropfsteine zu stehlen. War dieser Einbrecher etwa Gregor gewesen?
»Wie sollen wir dann wieder rauskommen, wenn der Weg, den du genommen hast, eingebrochen ist?«, fragte Kelly. »Die anderen Eingänge werden garantiert bewacht.«
»Mein Großvater hat mir einen geheimen Ausgang gezeigt«, erklärte Gregor. Sein Gesicht nahm allmählich wieder Farbe an.
Tom musterte ihn aufmerksam. »Welchen geheimen Ausgang? Es gibt keine anderen Zugänge.«
Gregor lachte verächtlich. »Sie glauben, Sie wüssten alles über diese Höhle, Burke. Aber da haben Sie sich getäuscht. Andere sind hier gewesen, lange bevor Sie die Höhle entdeckt haben.«
»Warum haben wir dann nicht einfach deinen Geheimzugang benutzt?«, fragte Lyons ärgerlich.
»Weil ich ihn nie von draußen benutzt habe. Ich weiß nur, wie man vom Innern der Höhle hinausgelangt«, erwiderte Gregor gereizt, dann sah er Tom an. »Halten Sie Ihre Tochter im Zaum, Burke. Wir brauchen Sie. Aber früher oder später sind wir am Ziel. Und dann sind Sie mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«
Tom musterte ihn und überlegte, ob er den Druck aufrechterhalten sollte. Aber er sah, dass Gregor zu allem entschlossen war. »In Ordnung«, sagte er.
Sobald Gregor wieder gehen konnte, wanderten sie westwärts durch die trockenen Abschnitte des Hawkins-Kamms. Zimtfarbene Kristallplättchen, jedes nicht größer als ein Fingernagel, bedeckten den Höhlenboden. Das granulierte Kieselgel war tief, trocken und feinkörnig, und als sie den Fuß in den bizarren Sand setzten, brachen sie in Lufteinschlüsse ein, was knarrende Geräusche erzeugte, die in der Kammer widerhallten. Sie kamen schwer voran und erzeugten dabei einen Höllenlärm.
Schließlich trat Lyons, der neben Gregor gegangen war, an Toms Seite. »Warum musstet ihr beide ihn um die Ecke bringen?«, murmelte der Wärter. »Ihre Tochter hätte dafür fast mit dem Leben bezahlt. Falls Sie es noch nicht gemerkt haben, ich passe auf Sie und Cricket auf.«
Tom sah ihn neugierig an. Zum ersten Mal hatte er den Eindruck, dass bei Lyons mehr dahinter war, als der äußere Anschein vermuten ließ. Aus irgendeinem Grund steigerte das noch seine Wut. »Da haben Sie Ihre Aufgabe aber großartig erfüllt«, zischte Tom. »Dieser Perverse hat sich an ihr vergriffen.«
»Er hat sich vor mir in den Kriechgang geschmuggelt«, sagte Lyons. »Das gebe ich zu. Da habe ich Mist gebaut.«
»Uns blieb gar nichts anderes übrig«, sagte Tom.
»Sie begreifen nicht, was hier auf dem Spiel steht, Burke«, flüsterte Lyons. »Wenn Sie nicht die Beherrschung verlieren, sorge ich dafür, dass Ihnen und Ihrer Tochter nichts passiert.«
Tom betrachtete Lyons eingehend. Offensichtlich machte ihm ein innerer Konflikt zu schaffen. »Sie sind nicht wie die anderen. Warum helfen Sie uns nicht jetzt schon aus der Patsche?«
Lyons’ Miene verhärtete sich. »Sie halten mich für besser als ich bin, Burke. Ich habe die Aufgabe, den Stein zu finden. Ich werde alles Nötige tun, um ihn zu bekommen. Kelly töten, Gregor töten. Notfalls auch Sie. Aber wenn Sie mir nicht in die Quere kommen, dann werde ich weiterhin auf Sie und Ihre Tochter aufpassen. Kommen Sie mir aber in die Quere und verhindern Sie, dass ich den Stein bekomme, dann werden auch Sie und Cricket dafür büßen.«




15.20 Uhr 
 Munk-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Whitney, Finnerty, Two-Elk und Sanchez kämpften sich über massive Felsplatten und -zacken, aus denen der unterirdische Berg bestand. Zwischen den Versturzbrocken klafften Spalten, die gefährliche Fußangeln darstellten. Auf den Platten fanden sich immer wieder Ansammlungen runder Kiesel, auf denen man auszurutschen drohte, was einen Absturz in den unterirdischen See bedeutet hätte.
Whitney redete sich gut zu und zwang ihren Körper und ihren Verstand, ihr seit dreizehn Monaten brachliegendes Können wieder zu aktivieren. Hier ging es hart auf hart. Was nicht hieß, dass die Angst von ihr abgefallen wäre. Aber irgendwie hatte die Bedrohung durch die Panikattacken nun eine andere Gestalt angenommen. Als sie vor fast acht Stunden das Labyrinth betreten hatte, war ihr die Angst wie ein giftiger Nebel erschienen, der sie umgab. Jetzt war die Beklemmung eine erträgliche Last geworden, die sie wie ein Joch auf den Schultern trug.
Auf einer Höhe von 150 Metern blieb sie stehen, von hier aus reichte der Strahl ihrer Stirnlampe nicht mehr bis zum See hinunter, gelangte aber auch noch nicht bis zur Höhlendecke. Es war, als kletterte sie nachts im Nebel eine Klippe hinauf, und dieser Gedanke brachte ihren Gleichgewichtssinn und ihr Orientierungsgefühl für oben und unten ins Wanken. Sie schleppte sich nur noch mühsam voran und bremste damit auch das Vorwärtskommen der Polizisten hinter sich.
Um nicht den Mut zu verlieren, dachte Whitney an ihre Familie. Während des Aufstiegs erinnerte sie sich immer wieder an das Bild einer merkwürdig gestalteten Sandburg – ein Kegel, umgeben von einer kreisförmigen Mauer. Dieser schlichte Kreis war ein Symbol, das nur Whitney, Tom und Cricket verstanden. Als Cricket ein kleines Mädchen war, nicht viel älter als drei, riefen Whitney und Tom sie noch bei ihrem eigentlichen Namen, Alexandra. Bei ihrem ersten Ausflug ans Meer baute Tom die Burg, bestehend aus Kreis und Kegel, in den Sand. Alexandra fragte, was er da mache. Ihr Vater verkündete, er baue eine Grillenfalle.
»Warum?«, fragte die Kleine.
»Die Menschen in der ganzen Welt, vor allem in Asien, glauben, alles, was gut ist, folgt einer Grille«, erklärte Tom. »Man baut eine solche Falle, und die Grille kommt und bringt demjenigen Freude und Glück, der sie fängt. Das Modell hab ich natürlich selber entworfen.«
Alexandra starrte den Kreis lange an. Dann sprang sie ohne Vorwarnung über das Hindernis, warf die Hände in die Luft und lächelte glücklich. Und so bekam Alexandra ihren Namen Cricket – Grille. Und der Kreis mit dem Kegel darin wurde zum Geheimsymbol der Familie; wenn einer von ihnen Probleme hatte, dann bauten die anderen eine Grillenfalle aus den Dingen, die gerade zur Hand waren; sie sollte demjenigen, der es brauchte, Freude und Glück bringen.
Whitneys Lampe beleuchtete nun den Gipfel des Versturzhaufens 30 Meter oberhalb. Der Anblick riss sie aus ihren Gedanken. Noch ein paar Meter Aufstieg und sie konnte die kassettenartig strukturierte Höhlendecke sehen. Etwa 10 Meter über ihr und 25 Meter unterhalb der Decke ragte ein Überhang aus dem Berg. Als sie ihn sah, rief sie Finnerty zu: »Wir klettern auf diesen Balkon dort oben und queren ihn. Am anderen Ende steigen wir in einen Kamin ein, der uns auf den Gipfel bringt.«
Der Marshall sah zu ihr hoch. Er war mit Sand und Staub bedeckt und wirkte abgekämpft. »Machen Sie schnell. Wir verlieren Zeit.«
Whitney warf einen Blick auf ihre Uhr, und ihr wurde schlecht vor Sorge. Sie hätten jetzt schon beim Vorratslager sein müssen. Was, wenn Tom und Cricket vor ihnen dort ankamen?
Sie kletterte weiter und erreichte schließlich eine Stelle, wo sie unter dem Überhang aufrecht stehen konnte. Dann trat sie aus dem Schutz des Balkons nach links, wo sich Vorsprünge befanden, über die sie sich auf den Balkon hieven konnte. Sie wollte gerade nach dem ersten kleinen Felsvorsprung greifen, als es anfing.
Zuerst war es nur ein Zittern. Dann ein deutlich wahrnehmbares Vibrieren, das den gesamten Versturzhaufen erfasste. Das Vibrieren wurde von einem Lärm begleitet, wie das ferne Kreischen rostiger Eisenbahnräder auf krummen Schienen. Aus dem Kreischen wurde ein tieferes Schleifgeräusch, wie man es auf einem Rangierbahnhof hört. Dann geriet der gesamte Versturzhaufen in Bewegung. Das Schleifgeräusch wich einem ohrenbetäubenden Bellen von Urgewalten, die sich ihren Weg bahnten. Hoch oben begann die Höhlendecke Felsbrocken auszuspucken.
»Steinschlag!«, brüllte Whitney. Sie drückte sich gegen die Wand unter dem Überhang, als der erste Brocken einige Zacken des Balkons über ihr abschlug. Der Felsbrocken zersprang in zwei Teile, und Whitney wurde mit winzigen Steinchen bombardiert. Wieder kam ein Versturzbrocken herunter und zerschlug auf dem Hang unterhalb eine lose Felsplatte. Bruchstücke der Platte rutschten in die Tiefe.
Finnerty und Two-Elk duckten sich und suchten Schutz. Aber Sanchez erwischte es an einem schwierigen Standort, und er konnte nicht ausweichen. Das Sperrfeuer der fallenden Brekzien traf seine ungeschützte Brust. Der Deputy warf die Arme in die Höhe, dann stürzte er rückwärts ab. Sein Schrei und der Lichtbogen seiner Stirnlampe durchstießen die Dunkelheit über dem See.




14.25 Uhr 
 Verbindungsweg zwischen 
 Hawkins- und Munk-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Lyons, Gregor und Kelly drückten sich, von Schwindel gepeinigt, an die Höhlenwand. Neben ihnen stand Cricket und hatte das Gefühl, auch gleich die Nerven zu verlieren. Sie war noch nie in diesem Teil der Höhle gewesen und musste den Drang niederkämpfen, sich wieder in den Gang zu verziehen, aus dem sie gerade gekommen war.
»Willkommen in den Dante-Röhren«, sagte ihr Vater. »Jeder von Ihnen hat einen Sitzgurt im Gepäck. Legen Sie ihn an.«
Er stand drei Meter von ihnen entfernt an der Kante eines halbmondförmigen Balkons, der ins Leere ragte. Mit Dübeln, Karabinern und Bulinknoten war ein Seil in die Stufe hinter ihm eingebaut worden. Das Seil führte hinunter in die Tiefe. Aus dem Schacht wehte ein kräftiger Wind herauf. Irgendwo, weit, weit unten drang das Geräusch eines Wasserfalls herauf.
»Ist das der einzige Weg?«, wollte Kelly wissen. »Sie sollten uns lieber nicht verscheißern.«
»Das ist der einzige Weg in den Munk-Kamm«, erklärte Tom. »Entweder wir gehen da runter oder wir kehren um. Sie haben die Wahl.«
Bevor Kelly antworten konnte, sagte Gregor: »Wir gehen runter.« In den Stunden seit seinem Zusammenbruch hatte Cricket den Eindruck gewonnen, dass der Physiker mit jedem Schritt stärker wurde.
Einer nach dem anderen griffen die Männer nach ihrem Schleifsack, holten den Sitzgurt heraus und legten ihn, Toms Anweisungen folgend, an.
Cricket folgte ihrem Beispiel. Ihre verschwitzten Haare hingen ihr ins Gesicht. Ihre Wangen waren dreckverschmiert. Ihre Beine waren so schwer, als würde sie Ketten hinter sich herzerren. Jeder Muskel, jede Sehne, jeder Knochen ihres jungen Körpers sehnte sich nach Schlaf, aber sie zwang sich, ihrem Vater zuzuhören, der erklärte, was man tun musste, um in den Munk-Kamm und damit zum Vorratslager zu gelangen.
Der Schacht zu ihren Füßen führte gut 100 Meter in die Tiefe, das entsprach der doppelten Höhe der Niagarafälle. Er war durch einen Wasserfall entstanden, der vor 2000 Jahren versiegt war. Nach etwa 60 Metern war er durch einen horizontalen Gang mit einem zweiten Schacht verbunden, in dem sich ein noch aktiver, reißender Wasserfall befand. Im Profil betrachtet, hatte das System miteinander verbundener Schächte die Form eines H, dessen unterer rechter Strich länger war als der linke und dessen Querstrich steil nach links abfiel. Die Schwierigkeit bestand darin, zunächst den einen Schacht bis in eine Tiefe von 50 Metern zu befahren, dann an ein zweites Seil zu wechseln, das den Gang zwischen den Schächten querte, und schließlich an einem dritten Seil 120 Meter tief in den zweiten Schacht zu fahren.
»Wie sollen wir in einer Höhe von vierzehn Stockwerken praktisch frei schwebend das Seil wechseln?«, wollte Lyons wissen.
»Äußerst vorsichtig«, beschied ihm Tom.
»Zum Teufel nochmal«, murrte Kelly.
Tom küsste Cricket auf die Wange. »Und jetzt zeig, was du kannst«, mahnte er. »Gib der Höhle keine Chance.«
Cricket sah ihren Vater an. Sein Dreitagebart war grau meliert. Trotz der Müdigkeit in seinen Augen strahlte er noch so viel Stärke aus, dass sie lächelte und sagte: »Das mach ich doch nie, Dad.«
Er nickte, kitzelte sie unterm Kinn, ließ sich auf die Knie nieder und befestigte sein Rack am Seil. Dann ließ er sich vorsichtig über die schroffe Felskante ab. »Du wirst nicht sehen können, wenn ich 50 Meter unter dir Halt mache, mein Schatz, also lass deine Hand am Seil, bis du spürst, dass ich vom Seil gehe, dann schick den Nächsten.«
Bevor Cricket antworten konnte, war ihr Vater verschwunden. Sie hörte ein schwirrendes Geräusch, das das Stöhnen des Windes und das ferne Brausen des Wasserfalls überlagerte. Sie legte sich auf den Bauch, spähte über den Rand und schaute nach unten. Das Seil zitterte im Lichtkegel von Toms Stirnlampe. Das runde Loch, das sich unter ihrem Vater auftat, schien sich in diesem Licht in Schwindel erregende konzentrische Kreise aufzulösen, die sich in einem Fluchtpunkt tief unten trafen. Sekunden später war von ihm nur noch ein Lichtfunken zu sehen, der sich schließlich im Dunkel verlor. Zum ersten Mal war Cricket allein mit den Männern. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie.
»Zeig uns nochmal, wie du das Seil durchfädelst«, forderte Gregor.
Cricket wollte die Hand nicht von dem Nylonseil nehmen, an dem ihr Vater in den Schacht fuhr, aber sie zwang sich aufzustehen, drehte sich um und griff nach einem Sicherungsseil an ihrem Sitzgurt, um zu demonstrieren, wie man das Seil durch die drei Bremsstege des Abseil-Racks führt. Sie tat es rasch und hoffte, dass wenigstens einer der Geiselnehmer die knifflige Lektion nicht ganz mitbekam und einen tödlichen Fehler machte. Aus dem Augenwinkel sah Cricket, dass die Spannung des Seils nachließ.
»Sie sind der Nächste«, sagte sie zu Lyons.
Seltsamerweise schien Lyons mit der Handhabung des Abseilgeräts vertraut zu sein, jeder Handgriff saß. Auch er verschwand über den Rand des Schachts. Dann folgte Gregor. Cricket blieb mit Kelly zurück. »Sie sind dran«, sagte sie.
»Damen haben Vortritt«, erwiderte Kelly und fuchtelte mit dem Elektroschock-Sender. »Ich will nicht riskieren, dass du uns abhaust.«
»Ich würde meinen Vater nie im Stich lassen«, sagte sie.
»Egal.«
Cricket gab sich keine Mühe, ihren Hass auf Kelly zu verbergen, als sie sich anseilte. Dann kämpfte sie ihre Angst nieder und ließ sich über den Rand herunter; seit sie ein kleines Mädchen war, kannte sie solche Abseilmanöver, aber nie hatte sie einen so Furcht einflößenden Schacht gesehen wie die Dante-Röhren. Ruckweise ließ sie sich hinunter. Je tiefer sie abfuhr, umso lauter wurde der Wasserfall im Parallelschacht, der schließlich wie eine Kesselpauke dröhnte. Bald war sie in einen Nieselregen gehüllt, der das Seil glitschig machte. Immer wieder wurde sie von Windböen erfasst, die sie an die Wand zu drücken drohten.
Endlich hatte sie das rot gefärbte Ende des Seils erreicht. Cricket bremste und sicherte ihr Rack. Sie warf einen Blick in den Schacht, der sich unter ihr auftat. Hinter sich, ungefähr 25 Meter unterhalb, sah sie den zerklüfteten Boden des Gangs, der die beiden senkrechten Röhren zu einem schiefen H verband.
»Gut gemacht«, hörte sie ihren Vater sagen.
Cricket drehte sich am Seil um und sah, dass er etwa acht Meter von ihr entfernt unweit der Decke des horizontalen Gangs an der Wand hing, der hier auf den westlichen Wall der ersten senkrechten Röhre stieß. Er war mit einer Reepschnur an einem Karabiner gesichert, der in der Felswand verankert war. Seine Stiefel fanden Halt in den Schlaufen einer Bandleiter, die ebenfalls in die Wand gedübelt war. Hinter ihm verlief ein Gespinst miteinander verbundener Seile horizontal über die Wand des Verbindungsgangs, der nach Westen führte. An den Punkten, an denen das Seil in der Wand verankert war, hingen jeweils ein Karabiner und eine Bandleiter. Lyons und Gregor hatten sich in diesem Spinnennetz bereits ein gutes Stück vorangearbeitet und strebten auf eine Formation zu, die an verwitterte Türme aus rötlichem Sandstein erinnerte, die Cricket von Fotos des Bryce-Canyon-Nationalparks in Utah kannte. Jenseits des Turms schimmerte der Wasserfall.
»Stütz dich mit den Füßen an der Wand ab, duck dich, stoß dich ab und schwinge wie ein Pendel zu mir herüber«, sagte Tom. »Kann sein, dass du ein paar Versuche brauchst. Wenn du nah genug herankommst, fang ich dich auf, dann kannst du hier auf den Seilquergang wechseln.«
Cricket drehte sich der Magen um, wenn sie darüber nachdachte, dass sie 50 Meter tief in der Luft hing, 150 Meter unter der Erdoberfläche. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als den Anweisungen ihres Vaters zu folgen. »Okay«, sagte sie.
Cricket wusste, wie gefährlich das Pendeln an einem langen Seil war, wenn die Bewegung nicht mit voller Konzentration erfolgte. Dann stieß man sich halbherzig ab und geriet in einen ungünstigen Winkel zur Wand, so dass man unkontrolliert gegen die Wand prallte, möglicherweise den Seilkontakt verlor und in den sicheren Tod stürzte. Aber Cricket bot ihr ganzes Können auf, und mit zwei kräftigen Tritten kam sie so weit, dass ihr Vater das Seil fassen und sie heranziehen konnte.
»Gut gemacht«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Jetzt wirst du diesen Seilquergang hinter dich bringen. Wenn du an dem Felsturm dort drüben angelangt bist, befestigst du deinen Sitzgurt in der Verankerung, damit du nicht das Übergewicht bekommst und hinunter in den Wasserfall fällst. Schick Lyons und Gregor nach unten. Ich komme hinter Kelly.«
Cricket zögerte kurz, dann deutete sie in den Abgrund, der sich unter ihnen auftat. »Warum lassen wir uns nicht einfach an dem Seil hinunter und hauen ab, Dad?«
»Von da unten führt kein Weg weiter, mein Schatz. Ich weiß das. Ich habe nachgesehen. Deine Mutter auch. Außerdem haben wir diese Elektroschockgürtel um.«
»Ist es schlimm?«, fragte sie. »Der Schock meine ich.«
»Grauenhaft«, erwiderte er.
Fünfundzwanzig Minuten später gelangte Cricket zum vorletzten Abschnitt der Seilkonstruktion. Lyons und Gregor lagen schwer atmend auf dem flachen Absatz des rotbraunen Felsturms. Der Wasserfall auf der anderen Seite, der die Luft mit Schauern feiner Tröpfchen erfüllte, schimmerte smaragdgrün und weiß. Der Lärm war ohrenbetäubend.
Cricket hievte sich auf den Absatz und hängte sich in einer Sicherungsverankerung ein. Dann legte sie sich hin und schloss die Augen. Sie genoss den Tröpfchennebel, der ihr Gesicht kühlte, und den Kokon des Rauschens, der sie umgab.
»Was jetzt?«, fragte Lyons.
Cricket schlug die Augen auf und sah ihn böse an. »Sie lassen sich am nächsten Seil hinunter und versuchen, nicht ins Wasser zu fallen.«

Eine halbe Stunde später hatte Lyons den Grund des zweiten Schachts erreicht und brüllte: »Seil frei!«
Gregor seilte sich an und ging über den Rand. Kelly lehnte mit dem Rücken an der Felswand. Tom war auf den Absatz geklettert, Cricket bereitete sich auf den Abstieg vor und vermied den Blickkontakt mit Kelly, der sie nicht mehr aus den Augen ließ, seit sie mit ihrem Pfeifen Mann ins Jenseits befördert hatte.
Sie warf einen Blick in den Schacht und sah, dass Gregor die erste Zwischenverankerung erreicht hatte, die dazu diente, das Seil vom Wasserfall fernzuhalten. Sie drehte sich gerade um und wollte ihrem Vater berichten, wie Gregor vorankam, als der gesamte Felsturm unter ihr seitwärts kippte, als hätte ihn ein gewaltiger Hammerschlag getroffen. Ein ohrenbetäubendes Knirschen erfüllte die Höhle. Das Mahlen und Poltern schwankte jäh in der Lautstärke. Cricket wurde nach hinten in den Wasserfallschacht geschleudert. Das Letzte, was sie sah, war das angstverzerrte Gesicht ihres Vaters, der sich über den Schachtrand beugte und »Cricket!«, brüllte.




15.45 Uhr 
 NASA-Camp 
 Jenkins-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Jeffrey Swain stand im offenen Eingang des Zelts der Kontrollzentrale. Ein Blitz nach dem anderen zuckte über den neun Kämmen der Labyrinthhöhle. Der Wind toste mit 100 Kilometern pro Stunde und blähte das Zeltdach. Der Regen, der das Camp peitschte, erinnerte ihn an graue, im Sturm geblähte Segel.
Hinter Swain beugten sich Boulter und Angelis, der NASA-Projektleiter, über einen Computer, der eine digitale Rasterdarstellung der Höhle zeigte.
»Die Übertragung ist immer noch stark.« Angelis nickte zufrieden. »Sehen Sie dort? Whitney Burkes und Finnertys Team sind jetzt keine 600 Meter mehr vom Vorratslager entfernt. Gregors Leute befinden sich mindestens noch 800 Meter weiter entfernt in den Dante-Röhren. Einer der schwierigsten Abschnitte der Höhle.«
»Damian wird als Erster dort sein«, freute sich der Polizist und klopfte Angelis auf den Rücken.
Swain drehte sich um und warf einen Blick auf Chester, der ein Stück hinter Angelis und Boulter an einem zweiten Computer saß und hektisch tippte. Eine Dose Cola light und ein angebissenes Doughnut lagen neben der Tastatur auf dem Tisch. Der Physiker überlegte, dass die Umwandlung von Burkes Daten in eine bessere Höhlenkarte schneller vorankommen könnte, wenn er Chester unterstützte. Aber Swain war überzeugt, dass Menschen, die isoliert arbeiten, ihre ganze Kreativität mobilisieren. Das war die Feuerprobe, die große Wissenschaftler bestehen mussten, und Chester sollte sich ihr ruhig allein stellen. Was sich Swain allerdings nicht eingestehen mochte, war die schlichte Tatsache, dass sein Neffe von Programmen wesentlich mehr verstand als er.
Plötzlich rückte Chester näher an den Bildschirm heran, tippte noch einige Befehle ein, lehnte sich zurück, griff nach der Coladose, trank sie aus und grinste. Dann stopfte er sich den Rest des Doughnut in den Mund und sah seinen Onkel an.
»Jetzt geben wir den Supercomputern an der Uni ein paar Stunden Zeit für die Berechnungen, und in der Zwischenzeit müssten die Laserprismen eintreffen, die ich im Labor bestellt habe. Dann haben wir’s geschafft.«
»Bist du dir mit deinen Berechnungen sicher?«, fragte Swain. »Mit der Codierung?«
Chester warf seinem Onkel einen ärgerlichen Blick zu. »Ja, ich bin mir sicher.«
»Das werden wir dann ja sehen, nicht wahr?«
Noch bevor sein Neffe etwas erwidern konnte, ließ ein Blitz das Zelt aufleuchten. Es folgte ein gewaltiger Donnerschlag, der sie alle zusammenfahren ließ.
»Verdammt noehmal, das war nah!«, rief Angelis.
»Sind die Zeltstangen aus Metall?«, fragte Swain, verstummte aber, als höre er in weiter Ferne ein Geräusch, das er nicht deuten konnte. Es war ein Rumpeln, aber kein Donnern. In seiner Kindheit hatte er schon einmal so etwas gehört. »Mein Gott, ein Erdbeben!«, schrie er.
Das ohrenbetäubende Dröhnen der ersten Schockwelle baute sich auf und pulsierte durch den Jenkins-Kamm. Die Veranda des baufälligen Farmhauses schwankte und stürzte ein. Das Dach des Gebäudes wurde in die Höhe gerissen und sackte dann in sich zusammen. Der grasbedeckte Boden schlug Wellen wie ein sturmgepeitschtes Meer. Am Waldrand wurden Bäume entwurzelt und fielen. Einige der Stromgeneratoren des Camps explodierten, so dass Feuerbälle in die Luft geschleudert wurden.
30 Kilometer flussaufwärts am Furnace gaben im Innern des Erddamms, der den Hermes-Stausee begrenzte, 14 der 87 Betonpfeiler dem ungeheuren Druck nach und verrutschten um 20 Zentimeter. Wasser drang in die Ritzen und begann an der Basis des destabilisierten Erddamms zu nagen.
Im Zelt der Kontrollzentrale sah Swain, dass Boulter durch die Luft geschleudert wurde wie eine Puppe. Ein Halteseil schlug Chester ins Gesicht. Ein Beleuchtungsmast traf Swain am Kopf und am Nacken, so dass er zu Boden ging. Dann rissen und brachen gleichzeitig alle Stangen, Spannschnüre und Pfosten des Zelts, und es fiel in sich zusammen.
Das Beben dauerte elf Sekunden, dann beruhigte es sich. Aus knisternden elektrischen Feuern stieg schwarzer, giftiger Rauch auf. Hunderte von Vögeln flatterten aufgeregt schreiend durch den strömenden Regen.
Swain richtete sich auf alle viere auf, hustete und schüttelte den blutenden Kopf wie ein Preisboxer, der gerade einen vernichtenden Aufwärtshaken kassiert hat. Rundum hörte er die Schreie und das Stöhnen der Verwundeten.
»Ein Erdbeben in Kentucky«, murmelte er. »Wie zum Teufel ist das möglich?«
Dann schoss ihm das Bild seiner Schwester durch den Kopf und die Panik packte ihn. »Chester!«, brüllte er. »Chester, wo bist du?«




16.10 Uhr 
 Königsschloss-Versturz 
 Munk-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Whitney duckte sich unter dem Balkon am Gipfel des unterirdischen Berges. Ihr Blick folgte dem Lichtstrahl ihrer Stirnlampe, der sich in einer Wolke aus feinem weißen Staub über dem See in dem großen Hohlraum verlor.
Sie hatte Sanchez vor Augen, wie er vom Versturzhaufen rückwärts in den Abgrund stürzte und aussah, als könnte er es einfach nicht fassen, dass ihm der Tod bevorstand. An die Stelle von Sanchez trat vor ihrem inneren Auge erst Jeannie, dann Tom und schließlich Cricket. Whitney versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken.
Sie hörte, dass Steine herunterprasselten und ins Rutschen gerieten, und duckte sich noch mehr. Das muss ein Nachbeben sein, dachte sie. Aber der Stoß blieb aus. Wieder hörte sie Steine in Bewegung, und als sie die Augen aufschlug, wurde sie von zwei Stirnlampen unterhalb des Balkons geblendet.
»Mrs. Burke?«, rief Finnerty. »Whitney?«
Ein Felsbrocken hatte den Marshall unter dem linken Auge getroffen, das bereits angeschwollen war. Über und über mit weißem Staub bedeckt sah er aus wie ein Gespenst. Neben ihm tauchte Two-Elk auf; sie hatte sich an der linken Hand verletzt.
»Wer mit mir ins Erdinnere hinuntersteigt, stirbt«, sagte Whitney mit düsterer Miene.
»Sie haben Sanchez nicht getötet«, sagte Finnerty mit belegter Stimme. »Er wurde Opfer eines Naturunglücks, als er versuchte, Ihren Mann und Ihre Tochter zu retten. Wir müssen sein Andenken dadurch ehren, dass wir weitermachen.«
Benommen und verwirrt wie sie war, machte sie sich keine weiteren Gedanken über die Frage, die ihr durch den Kopf schoss: Wie war es möglich, dass die Labyrinthhöhle von einem Erdbeben erschüttert wurde? Tom war bei seinen Untersuchungen in diesem Gebiet kaum auf Verwerfungslinien gestoßen.
»Woher weiß ich, dass Tom und Cricket nicht auch tot sind?«, fragte Whitney mit erstickter Stimme. »Woher weiß ich, dass sie nicht von diesem grauenhaften Loch in der Erde verschluckt wurden?«
Finnerty schüttelte ärgerlich den Kopf. »Whitney, das klingt ja, als wollten Sie aufgeben, ohne überhaupt einen Versuch gemacht zu haben. Haben Tom und Cricket denn nicht mehr verdient? Haben sie es nicht verdient, dass wir alles daransetzen, sie zu retten, auch wenn die Hoffnung noch so gering ist?«
Whitney versuchte sich vorzustellen, dass Tom und Cricket noch am Leben waren. Crickets Bild war wie in einen Nebelschleier gehüllt. Ihre Tochter schien orientierungslos, verängstigt und allein. Dann tauchte ein anderes Bild auf. Cricket war gerade zur Welt gekommen, und Whitney drückte sie an die Brust, während Tom und ein halbes Dutzend Feuerwehrleute um sie herumstanden.
»Gut«, murmelte sie und richtete sich auf.
Wie betäubt tastete sie sich an dem Balkon entlang in östliche Richtung. Der Versturzhaufen ächzte und stöhnte, während die Steine eine neue Position fanden. Am Ende des Überhangs blieb Whitney stehen. Sie hatte Angst, diesen Schutzraum zu verlassen, falls die Decke nachgab und es erneut Steine hagelte. Wieder tauchte vor ihr das Bild Crickets als Baby auf. Diesmal wurde Cricket von Tom zum ersten Mal gebadet. Behutsam tupfte er die Stelle um die Nabelschnur ab. Diese Erinnerungen gaben ihr die Kraft, sich in den Kamin hinauszuwagen, der zum Gipfel des Versturzhaufens führte. Im Innern des Kamins angelangt, mobilisierte sie ihr ganzes Können und kletterte hinauf. Finnerty und Two-Elk verfolgten jede ihrer Bewegungen und imitierten sie exakt.
Als Whitney auf dem unterirdischen Berggipfel angelangt war, legte sie sich, nach Luft ringend, flach auf den Rücken. Erst jetzt bemerkte sie die feinen Risse in der Höhlendecke knapp eineinhalb Meter über ihrem Kopf. Im Schein ihrer Stirnlampe war der Staub so dicht wie der Rauch eines Feuers aus grünem Holz, und sie bekam einen Hustenanfall. Was der Staub, der den Husten auslöste, zu bedeuten hatte, begriff sie aber im ersten Augenblick nicht.
Finnerty hievte sich aus dem Kamin hoch, drehte sich dann um und packte Two-Elk unterhalb des Gelenks ihrer verletzten Hand. Laut ächzend zog der Marshall seine Deputy auf den Rand des Kamins.
»Und wohin jetzt?«, fragte Finnerty.
»Da entlang«, sagte Whitney und zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter.
Two-Elk schüttelte den Kopf. »Dort ist nur Geröll, Mrs. Burke.«
Whitney rollte sich auf den Bauch und leuchtete mit ihrer Lampe dorthin, wo die Staubwolke am dichtesten war. Auf allen vieren kroch sie ein Stück vorwärts, um den Gang zu finden, der zum Königsschloss führte. Aber ringsum war nur frischer Gesteinsschutt. Und plötzlich begriff sie, was der reglos in der Luft hängende Staub zu bedeuten hatte.
»Man spürt den Höhlenwind nicht mehr«, sagte sie mit ungläubigem Staunen. »Der Eingang ist zugeschüttet.«
Finnerty starrte auf den von Staubwolken eingehüllten Steinhaufen. Dann schlug er mit der flachen Hand gegen die Felswand und schrie: »Verdammt! Mein ganzes Leben steht unter einem Unstern. Immer haarscharf am Ziel vorbei!«
Auch Whitney starrte auf das Geröll und den Staub, dann ging sie auf den Kamin zu, den sie gerade hochgeklettert waren. Ein Stück vom Rand entfernt blieb sie stehen und leuchtete mit ihrer Stirnlampe in den großen Höhlenraum hinunter. Der Lichtkegel erfasste den Staub, der das Dunkel erfüllte. Wie hypnotisiert beobachtete sie, wie er durch die Luft schwebte und langsam zu Boden sank.
Sie richtete ihre Stirnlampe nach oben und entdeckte die Stelle, wo sich die Versturzbrocken von der Decke gelöst hatten. Sie dachte an Sanchez und an Jeannie. Sie dachte an Cricket und Tom, die sich irgendwo auf der anderen Seite dieses eingestürzten Gangs befinden mussten. Verzweiflung packte sie, doch bald wich die Trauer der blanken Wut.
»Hast du mir nicht schon genug angetan?«, brüllte sie in die Höhle hinein. »Hast du mir nicht schon genug genommen?«
Zitternd stand sie da und spielte mit dem Gedanken, sich in den Abgrund zu stürzen. Doch die Angst und Seelenqual lösten einen Adrenalinstoß aus und mobilisierten innere Kräfte, die ihr den Mut gaben weiterzukämpfen. Sie zeigte auf die Risse in der Decke.
»Mehr wirst du mir nicht nehmen«, schwor sie sich. »Mehr nicht.«
Dann tastete sie unter ihrem Höhlenanzug nach dem Seidentuch, das sie bei Höhlenbegehungen immer um den Hals trug. Sie band es sich um den Mund, begab sich in die Staubwolke hinein, und wie eine Besessene fing sie mit bloßen Händen an zu graben.




16.11 Uhr 
 Dante-Röhren 
 Labyrinthhöhle
Tom beugte sich über den Rand des abgeflachten Felsenturms und rief, so laut er konnte: »Cricket, Cricket, hörst du mich?«
Cricket baumelte an ihrem Sicherungsseil und stieß gegen die röhrenartige Felswand. Unter ihr fiel der Schacht 120 Meter steil ab. Dicht neben ihr rauschte der Wasserfall.
»Hörst du mich, Cricket?«, rief Tom noch einmal.
Aber Cricket rührte sich nicht. Von weit unten hörte Tom im Tosen des Wasserfalls Lyons’ Stimme: »Was gibt’s denn da oben?« Der Strahl seiner Stirnlampe leuchtete herauf.
»Cricket ist verletzt!«, schrie Tom zurück. »Sie ist bewusstlos und …«
Cricket legte den Kopf in den Nacken und sah noch ganz benommen zu ihrem Vater hoch. »Dad, was …?«
»Alles in Ordnung«, erwiderte Tom. »Ein Erdbeben. Unglaublich. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass du am Leben bist. Zum Glück warst du gesichert.«
Tom warf einen Blick über die Schulter auf Kelly. »Halten Sie mich an den Fußknöcheln fest«, befahl er, dann streckte er sich, fasste das Sicherungsseil und zog seine Tochter hoch. Erleichtert umarmte er sie, dann legte er sie behutsam auf den Rücken. Kelly kam von der anderen Seite näher. Sein Gesicht war voller Kratzer und Schürfwunden, weil er während des Bebens gegen die Felswand geschleudert worden war. »Lassen Sie sie in Ruhe«, sagte Tom.
»Ich war früher mal Sanitäter«, sagte Kelly.
»Ist mir egal«, erwiderte Tom. Langsam kam Cricket wieder zu Bewusstsein. »Fassen Sie sie nicht an.«
»Was ist passiert?«, fragte sie, setzte sich auf und legte die Unterarme auf die Knie.
»Ein Erdbeben vermutlich. Seltsam, nicht?«, antwortete Tom. Trotz der Sorge um seine Tochter war er als Geologe fasziniert von den wissenschaftlichen Schlussfolgerungen, die sich aus diesem Ereignis ergaben. »Auf der ganzen Länge dieser vierhundert Kilometer gibt es keine einzige größere Verwerfung. Das letzte Erdbeben in Kentucky wurde vor fast zweihundert Jahren ein gutes Stück weiter westlich an der Grenze zu Ohio registriert. Wir können von Glück reden, dass du nicht am Seil hingst, als es geschah.«
»Und wer hing am Seil?«, wollte Kelly wissen.
Cricket fuhr herum. »Gregor.«
Kelly lief an den Rand des Schachts, in der nächsten Sekunde war Tom neben ihm. Sie leuchteten mit ihren Lampen das sich schlängelnde Seil entlang in die Tiefe, wo es in dem smaragdgrünen Vorhang des Wasserfalls verschwand. Tom ergriff das Standseil und zog daran. Die Bewegung des Seils wurde heftiger. Dann hörten sie über das Tosen des Wasserfalls hinweg ganz schwach Gregors Hilferufe, gefolgt von Lyons’ wütenden Fragen vom unteren Ende des Schachts: »Was zum Teufel ist da oben los?«
Tom beugte sich über den Rand. »Gregor ist beim Abseilen hängen geblieben«, rief er zurück. »Er ist zwar noch bei Bewusstsein, aber er ist dem Wasser ausgesetzt. Trotz seines NASA-Anzugs hat er nur noch wenige Minuten.«
»Retten Sie ihn!«, brüllte Lyons. »Egal wie, aber retten Sie ihn!«
Tom sah auf das Seil hinunter und schüttelte den Kopf.
»Sie haben gehört, was Lyons gesagt hat«, sagte Kelly. »Retten Sie ihn, bevor es zu spät ist.«
»Ich kann ihn nicht retten«, erwiderte Tom. »Wir haben kein zweites Seil.«
»Dann nehmen Sie das Seil, an dem er hängt.«
»Unmöglich«, entgegnete Tom. »Das Seil muss zwischen drei Bremsstegen des Abseilgeräts hindurchgeführt werden, um ein Mindestmaß an Sicherheit zu gewährleisten. Wenn jemand am Seil hängt, ist das unmöglich zu schaffen – es gibt nicht nach.«
Kelly zog seine Pistole und hielt sie Tom vors Gesicht. »Ich habe nicht den ganzen Weg bis hierher zurückgelegt und ein solches Risiko auf mich genommen, um am Ende ohne das Gold zurückzukehren«, sagte er. »Es muss eine Möglichkeit geben, ihn zu retten. Denken Sie nach, sonst werdet ihr beide sterben. Das Mädchen zuerst.«
»Wenn Sie uns töten, werden Sie ebenfalls sterben«, erwiderte Tom.
»Na und?«, gab Kelly höhnisch zurück. »Ich habe nichts mehr zu verlieren. Aber ihr habt alles zu gewinnen.«
»Okay, okay«, sagte Tom und schlug mit der geballten Faust in die hohle behandschuhte Hand.
»Dann können Sie ihn also retten?« Kellys Miene hellte sich auf.
»Nein«, sagte Tom. »Sie können ihn retten. Sie sind leichter als ich. Ich sage Ihnen, was Sie zu tun haben.«
Kelly starrte auf das Seil. Toms Hoffnung wuchs. Wenn Kelly sich auf seinen Vorschlag einließ und hinunterging, könnten er und Cricket abhauen. Lyons würde es niemals schaffen, das Seil hochzuklettern, nicht, wenn bereits zwei Männer daranhingen. Es wäre zwar schwierig, aber er und seine Tochter könnten in einem gewagten Klettermanöver denselben Weg zurückgehen, auf dem sie gekommen waren. Ihre Essensrationen gingen zur Neige. Aber sie hätten wenigstens genug Wasser, um es bis zum Orpheus-Eingang zu schaffen.
Kelly deutete auf Cricket. »Sie ist leichter als ich«, sagte er. »Sie wird gehen.«
»Nein!«, widersprach Tom. »Sie ist zu schlecht beieinander.«
Kelly hielt Tom die Pistolenmündung zwischen die Augen. Dann fuhr er Cricket an. »Du kletterst jetzt das Seil hinunter, Mädchen, sonst erschieße ich deinen Vater, und zwar auf der Stelle.«




16.58 Uhr 
 NASA-Lager 
 Jenkins-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Draußen in der Ferne verhallte das Donnergrollen, doch der Regen prasselte weiter auf das Zeltdach der Kontrollzentrale. Der beißende Geruch der elektrischen Entladung hing noch in der Luft. Die Rufe der Rettungshelfer und das Stöhnen der Verwundeten wurden übertönt von dem Sirenengeheul der Rettungswagen und dem Knattern der Hubschrauber, die auf der Jenkins-Wiese landeten.
Dr. Swain zuckte zusammen, als ein NASA-Sanitäter die klaffende Wunde an seinem Hinterkopf nähte. »Tut ganz schön weh, hm?«, fragte Chester. Sein Neffe hatte mehr Glück gehabt. Er war mit dicken Striemen davongekommen, als ihm bei dem Erdbeben das Halteseil ins Gesicht geschnellt war. Minuten später hatte Swain den Jungen unter dem Computertisch entdeckt, wo er sich verkrochen hatte.
»Was uns nicht umbringt, macht uns stärker«, gab Swain zurück. »Gibt es Daten über das Erdbeben?«
»Ich wollte dir nur mein Mitgefühl zeigen, Onkel Jeff«, sagte Chester.
»Ich brauche Informationen, Chester, keine Emotionen«, erwiderte der Physiker. »Ich muss dahinterkommen, was passiert ist und warum.«
Chester machte den Mund auf, dann schüttelte er den Kopf und setzte sich an einen der wenigen Computer, die noch intakt waren.
Der Sanitäter stach mit einer Nadel tief in die Wunde. Swain hätte am liebsten laut aufgeschrien, aber er biss stattdessen die Zähne zusammen. Unweit von ihm saß Boulter, der sich den Kopfhörer seines Funkgeräts herunterriss, vorsichtig seine gebrochene Nase betastete und dann zu Angelis hinübersah. Ein zweiter Sanitäter war damit beschäftigt, die Schulter des Missionsleiters zu verarzten, der einen Bruch erlitten hatte.
»Meine Leute berichten, dass der Orpheus- und der Paradiso-Eingang komplett zugeschüttet sind«, sagte Boulter. »Der Nautilus-Eingang ist zwar noch nicht ganz eingestürzt, aber niemand kann sagen, wie lange das noch so bleibt. Sie wagen es noch nicht zu graben; der Gesteinsschutt ist immer noch in Bewegung. Irgendwelche Signale von den Sendegeräten in der Höhle?«
In den ersten Minuten nach dem Beben hatten sie einen Teil der technischen Ausrüstung des großen Zelts retten können, aber die elektronische Landkarte, die an den Stützpfeilern gehangen hatte, war zerstört worden. Angelis warf einen Blick auf die stark verkleinerte Version der Karte vor sich auf dem Bildschirm, dann schüttelte er den Kopf. »Noch immer keine Signale von Burke, seiner Tochter oder den Häftlingen«, sagte er. »Schwache Signale von Finnertys Team, aber sie haben sich seit einer Stunde nicht vom Fleck bewegt.«
»Was könnte das bedeuten?«, fragte Boulter. »Oder ist es besser, es nicht zu wissen?«
»Keine Ahnung«, erwiderte Angelis. »Sie sitzen womöglich fest. Sind verletzt.«
»Sie meinen, sie könnten auch tot sein«, sagte Boulter und schloss die Augen. »Wie soll ich das in Gottes Namen Damians Frau erklären?«
»Wir müssen davon ausgehen, dass sie noch am Leben sind«, meinte Swain.
»Unbedingt«, sagte Angelis. »Durch das Erdbeben wurden vermutlich einige Sendegeräte zerstört. Die Signale, die wir empfangen, könnten in die Irre führen.«
Chester drehte sich auf seinem Stuhl um und nickte zustimmend. »Bei einem Beben dieser Stärke ist das durchaus möglich.«
Der Sanitäter verband soeben die Wunde an Swains Hinterkopf, die er mit zwölf Stichen genäht hatte. Sobald er verarztet war, stand der Physiker auf und ging zu seinem Neffen. »Wie stark war das Beben?«
Chester zeigte auf seinen Bildschirm. »Das staatliche Erdbeben-Informationszentrum in Memphis bemisst es mit 6,2 auf der Richterskala. Das Merkwürdige dabei ist, dass die einzig bekannte Verwerfungslinie östlich der Rockys, die ein derart starkes Erdbeben verursachen könnte, das New-Madrid-System, mehr als 300 Kilometer westlich von hier liegt. Aber als Epizentrum geben sie nicht etwa ein Gebiet an der Grenze zu Ohio und Indiana an. Sie sagen, es befindet sich grob gerechnet auf dem 37,37. Längengrad und dem 83,912. Breitengrad in einer Tiefe zwischen 100 und 200 Meter.«
Angelis schob den Sanitäter zur Seite, der sich anschickte, den Arm des Missionsleiters in eine Schlinge zu legen. »Das ist genau hier, irgendwo in der Höhle.«
»Richtig.« Chester schob seine Brille hoch. »Und jetzt seht euch das hier an. In Memphis hat man in demselben Gebiet bereits vor drei Monaten geringfügige seismische Aktivitäten registriert. Und das Allermerkwürdigste ist das Seismogramm.«
Jetzt kamen alle und stellten sich hinter Chesters Computer, während der Junge ein paar Befehle eingab. Auf dem Bildschirm war eine graphische Darstellung zu sehen, die aussah wie eine EKG-Kurve.
Swain runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Das ist keine normale seismische Aktivität.«
»Nein, Onkel Jeff. Es müssten weit ausschwingende lange Wellen sein, nicht wahr? Diese hier sind aber kurz und spitz. Wie bei einer Explosion.«
»Explosion?«, wiederholte Boulter.
»Was ist bloß los da unten?«, fragte Angelis.
»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Swain ratlos.
»Ich schon«, meinte Chester. »Es ist natürlich reine Spekulation, nur so eine Vermutung.«
Swain starrte seinen Neffen an und spürte, wie völlig irrationaler Unmut in ihm aufstieg. »Was kannst du schon …?«
»Hör nicht auf ihn, Junge«, sagte Boulter. »Raus damit.«
Chester sah den Polizisten an und lächelte, dann wurde seine Miene wieder ernst, und er wandte sich an seinen Onkel. »Erinnerst du dich an Gregors Aufzeichnungen, Onkel Jeff? Seine Theorie lautete, dass die Gesteinsprobe Nr. 66095 in der Lage ist, Energie zu verstärken und zu beschleunigen.«
»Ja, ich erinnere mich«, nickte Swain, der aus seiner Verärgerung keinen Hehl machte.
Chester deutete durch die Zeltbahnen der Kontrollzentrale hinaus ins Freie. Am Himmel zuckten Blitze, gefolgt von einem Donnerschlag. »Wenn ein Blitz auf eine dieser Steilwände trifft, wird er in den Boden abgeleitet, stimmt’s? Aber der Boden hier ist nicht kompakt, sondern hohl. Kurz vor dem Beben gab es einen starken Blitz, nicht wahr?«
»Der Junge hat Recht«, sagte Boulter zu Swain. »Sie haben noch gefragt, ob die Zeltpfosten aus Metall sind.«
»Ja, ja«, nickte Swain. »Worauf willst du hinaus?«
»Nehmen wir an«, fuhr Chester fort, »dass kurz vor dem Beben dieser starke Blitzstrahl die rechte Steilwand getroffen hat, unter der der Stein versteckt ist. Nehmen wir an, die gesamte Energie des Blitzstrahls hat diesen Stein erreicht, hat sich verstärkt und infolge des Quarkzerfalls umgewandelt und beschleunigt.«
Swain erkannte, worauf sein Neffe hinauswollte, und seine Wut wich panischer Angst. Das Gesicht des Physikers wurde so grau wie sein Pferdeschwanz, und er musste sich auf einen Stuhl setzen, um nicht ohnmächtig zu werden.
Boulter bemerkte Swains Veränderung und trat auf ihn zu. »Was will der Junge damit sagen?«, fragte er eindringlich, »Sie glauben ja anscheinend, dass er Recht hat?«
Einen Augenblick saß Swain wie betäubt da, bevor er zu dem Polizisten hochblickte. »Wenn wir diesen Stein nicht bald finden und wenn die Sturmwarnung stimmt, werden wir hier unter unseren Füßen bald ein zweites Hiroshima erleben.«




17.02 Uhr 
 Dante-Röhren 
 Labyrinthhöhle
Cricket hätte sich am liebsten übergeben. Unter ihr im Schacht wurde Gregor von den herabdonnernden Wassermassen hin- und hergeworfen. Die ruckartigen Bewegungen brachten das glitschige Seil zum Vibrieren, während sie mit Toms Hilfe versuchte, das Abseilgerät am Seil zu befestigen.
»Sie soll endlich runterklettern«, schrie Kelly und fuchtelte mit der Pistole herum, »sonst stirbt der da unten.«
»Das versuchen wir ja, aber es ist verdammt schwierig«, schrie Tom zurück. »Und es hilft uns gar nichts, wenn Sie hier im Weg stehen.«
Tom versuchte weiter, das Seil zwischen dem dritten Bremssteg hindurchzuführen, aber durch Gregors Körpergewicht konnte man es nicht biegen. »Du musst es mit zwei Stegen und einer Sitzschlinge probieren«, sagte er mit Elendsmiene. »Wenn es jemand schafft, dann du.«
Cricket wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, und sie musste ein Gefühl der Übelkeit niederkämpfen. Um sicher runterzufahren musste man das Seil zwischen mindestens drei Stäbe hindurchführen, damit genügend Reibung für einen langsamen Abstieg gewährleistet war. Das war die wichtigste Regel der Abseiltechnik. Sie wusste, dass es theoretisch auch möglich war, beim Abseilen das Seil nur zwischen zwei Stäben hindurchzuführen und ein Stück Seil um Hüfte und Po zu schlingen und sich dort hineinzusetzen. Aber diese Technik war allen modernen Kletteranleitungen zufolge hoch gefährlich. Wenn sie auch nur den kleinsten Fehler machte, würde sie im freien Fall in die Tiefe stürzen, dessen war sich Cricket bewusst. Aber das Leben ihres Vaters stand auf dem Spiel. Sie musste Gregor retten, um ihren Vater zu retten.
»Ich habe Angst«, sagte Cricket.
Die Verzweiflung stand Tom ins Gesicht geschrieben. Sein Kinn zitterte, und Cricket wusste, was in ihm vorging. Sie war alles, was er und ihre Mutter hatten und jemals haben würden. Ein Jahr nach Crickets Geburt wurde bei Whitney ein bösartiger Gebärmuttertumor festgestellt und seitdem konnte sie keine Kinder mehr zur Welt bringen. Und jetzt war ihr einziges Kind gezwungen, etwas zu tun, was kein vernünftiger Mensch jemals von ihr verlangen würde. Was würde er wohl tun, wenn sie ums Leben kam und er überlebte?
Aber Tom biss die Zähne zusammen, legte ihr den Arm um die Schulter und sah ihr fest in die Augen. »Ich habe auch Angst, mein Liebling«, sagte er. »Aber das ändert nichts daran, dass du es tun musst. Stell dir vor, du stehst bei der Endrunde im Leichtathletikwettkampf am Startblock. Du blendest alles aus und konzentrierst dich nur auf diesen einen Augenblick. Konzentrier dich nur auf diesen einen Moment, okay?«
Cricket schluckte. Dann nickte sie und kniete sich hin, bevor die lähmende Angst, die sie beide empfanden, sie vollends überwältigen konnte. Und dann nahm sie alles um sich herum mit allergrößter Deutlichkeit wahr: wie ihre Schuhspitzen gegen den rutschigen Rand der Felsplattform stießen; wie der Wasserfall ihren Nacken mit einem feinen Nebel besprühte; wie ihre Arme zitterten, während sie ihre ganze Aufmerksamkeit darauf richtete, eine unsichere Seilführung zu befahren.
Das Seil glitt über ihren Po und ihren Brustkorb und wand sich zwischen den beiden Bremsstäben des über ihrem Sitzgurt montierten Abseilgeräts hindurch. Sie beobachtete, wie es sich Zentimeter um Zentimeter durch das Rack wand, bis bald nur noch ihr Kopf über den Rand der Plattform ragte und sich ihre Füße von der Wand lösten und frei in der Luft hingen.
»Diese Geschwindigkeit ist optimal«, sagte ihr Vater. »Wenn du am Wasserfall angelangt bist, schau nicht nach oben, denn durch den Wasserdruck könntest du blind werden. Wenn du bei ihm angekommen bist, hängst du ihn in dein Rack ein, dann schwingst du am Seil so weit aus, bis du die Nylonleiter an der Wand dort unten erreicht hast. Ich habe sie vor Jahren dort zurückgelassen, als ich dieses Seil befestigt habe.«
Cricket schaute zwischen ihren Füßen hinunter und entdeckte die rote Nylonleiter, die gut einen halben Meter unter ihr fest in der Wand verankert war. Sie sah zu ihrem Vater hoch und nickte, aber sie spürte Panik in sich aufsteigen. Bevor diese von ihr Besitz ergreifen konnte, drückte sie das Seil unter dem Rack gegen ihre Hüfte, so fest sie konnte, und setzte den Abstieg weiter fort. Das Abseilgerät erzitterte unter der Belastung. Der Nebel des Wasserfalls wurde bald zu einem Sprühregen, und sie musste die Augen fest zusammenkneifen, um überhaupt etwas zu sehen.
Sekunden später war sie oberhalb von Gregor angelangt. Sie nahm nur undeutlich seine Umrisse wahr. Er lag in dem knapp einen Meter breiten, tosenden Wasserfall. Das Wasser spritzte um ihn herum hoch wie Stromschnellen um einen Felsblock. Sie stieg weiter ab, bis sie auf zweieinhalb Meter an ihn herangekommen war. Ihre Stiefel waren nur noch Zentimeter von dem Wasserfall entfernt. Das Tosen des auf den Fels prasselnden Wassers schmerzte in ihren Ohren.
»Das machst du großartig«, rief ihr Vater.
Gregor musste das gehört haben, denn das Seil unter Cricket fing plötzlich an, sich wie verrückt hin- und herzubewegen.
»Aufhören!«, rief sie.
Aber Gregor hörte nicht auf. Cricket spürte, wie ihr das Seil die Hüfte hinunterglitt. »Um Himmels willen, aufhören!«, schrie sie.
In ihrer Verzweiflung versuchte sie, das Seil zu ihrem Abseilgerät hochzuziehen, um den Abstieg zu bremsen, aber Gregors Gewicht machte das unmöglich. Das Seil entglitt ihrer rechten Hand. Es löste sich von ihrer Hüfte und schlug gegen ihr Abseilgerät. Jetzt gab es keinen Reibungswiderstand mehr. Sie stürzte auf das Wasser zu und erwartete den Tod.
Schäumende Gischt toste gegen ihren Kopf. Das rauschende Wasser schlug ihr von allen Seiten entgegen, es hämmerte in ihren Ohren. Sie prallte gegen etwas und fiel nicht mehr weiter. Wie betäubt war sie von der ungeheuren Wucht, dem Druck und Getöse des herabstürzenden Wassers, das ihr das Kinn gegen die Brust drückte und gegen ihren Rücken schlug.
Zum Glück traf die Flut wenigstens nicht ihr Gesicht. Der abstehende Rand ihres Helms wirkte wie ein Regenschirm und verschaffte ihr wenigstens in etwa fünf Zentimetern Umkreis klare Sicht. Sie drehte den Kopf zur Seite und stellte fest, dass ihr Rack mit Gregors Abseilgerät zusammengestoßen war; dadurch war ihr Fall gebremst worden. Der Wissenschaftler hielt den Arm schützend vor sein kreidebleiches Gesicht. Er hatte sich ihr zugewandt, aber Cricket konnte nicht erkennen, ob seine Augen offen oder geschlossen waren. Sie tastete nach seinem Rack und tat, was ihr Tom gesagt hatte; sie machte ihr Abseilgerät an seinem fest. Jetzt hingen sie gemeinsam am Seil.
Sie wusste, wenn sie noch länger in dieser Position verharrten, würde ihnen das tosende Wasser wertvolle Körperwärme rauben. Die Nylongurte um die Oberschenkel wirkten wie Klemmen, die ihnen die Blutzufuhr abschnitten; das würde den sicheren Tod bedeuten. Dann erinnerte sie sich daran, was ihr Vater noch gesagt hatte. Sie musste sich von dem Wasserfall abstoßen und versuchen, die Nylonleiter zu erreichen, die sich irgendwo hinter ihr befand.
»Können Sie mich hören?«, rief sie Gregor zu.
Er nickte schwach.
»Können Sie mir helfen, Schwung zu holen?«
Gregor nickte wieder.
»Dann los. Auf drei. Eins, zwei, drei!«
Beim ersten Versuch starteten sie nicht gleichzeitig und drehten sich in dem eiskalten Wasser nur um sich selbst. Beim zweiten Versuch stieß Cricket mit Gregor zusammen, was sie nur noch tiefer ins Wasser hineinkatapultierte. Beim dritten Versuch ertasteten Crickets Stiefel die Höhlenwand. Sie ging in die Hocke und stieß sich ab.
Für einen kurzen Augenblick ließen sie den Wasserfall hinter sich. Cricket holte tief Luft, bevor sie erneut in die tosende Flut eintauchte. Sie streckte die Füße aus, ertastete die Höhlenwand, ging in die Hocke und stieß sich erneut ab. Gregor tat dasselbe, und mit diesem Schwung kamen sie sehr viel weiter aus der Gischt heraus. Cricket gelang es, den Kopf zu drehen und ihre Stirnlampe auf die Wand mit der roten Nylonleiter zu richten. In dem Augenblick, als sie zum Wasserfall zurückschwangen, entdeckte sie die Leiter.
»Nochmal!«, rief Cricket.
Mit angezogenen Beinen tauchten sie wieder in die Flut ein. Cricket spannte die Muskeln an, als sie zur Höhlenwand schwangen, dann stieß sie sich mit aller Kraft ab. Wieder gelangten sie auf die andere Seite. Cricket streckte sich und tastete mit der linken Hand nach der Leiter. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis sie so weit durch den Raum geschwungen waren, dass die Leiter in Reichweite kam. Das Seil erreichte seinen Umschwungpunkt, Cricket stieß einen Schrei der Enttäuschung aus, als ihre Finger erneut die Leiter verfehlten. Sie griff ins Leere, so wie Mann am Vortag, ehe ihn sein Schicksal ereilte. Aber Gregor hatte längere Arme, und er bekam eine Sprosse zu fassen.
Ein paar Sekunden lang hingen sie schwer keuchend am Seil, bis Cricket die Geistesgegenwart hatte, den Karabinerhaken an ihrer Sicherungsschlinge zu öffnen und an der Nylonleiter einzuhängen. Sie griff nach Gregors Sicherungsschlinge und wiederholte den Vorgang. Sie wies ihn an, auf die Leiter zu steigen, und tat es ihm dann nach. Damit war das Seil nun ganz entlastet.
Sie hörte, wie ihr Vater einen Freudenschrei ausstieß und dann zu ihr herunterrief: »Den schwierigsten Teil hast du geschafft, Crick. Jetzt häng die Racks wieder ein und bring ihn vorsichtig nach unten.«
»V-vorsichtig«, sagte Gregor. Er war vor Kälte ganz benommen.
Einen Augenblick lang stellte sich Cricket vor, wie sie seine Sicherungsschlinge löste und ihn in den Abgrund stürzen ließ. Dann erinnerte sie sich an Kelly und seine Pistole.
»Wenn Sie am Leben bleiben wollen, tun Sie genau, was ich Ihnen sage«, sagte sie.
»Du weißt, was zu tun ist«, erwiderte Gregor. »Nicht ich.«
Es dauerte zehn Minuten, bis Cricket ihr Abseilgerät richtig am Seil eingehängt und Gregors Gurt an ihrem eigenen befestigt hatte. Sie löste die Karabinerhaken, die sie an der Wandverankerung festhielten, dann seilten sie sich ab, das Gesicht einander zugewandt. Gregors Haut war so wächsern bleich, dass Cricket die blauen Venen darunter deutlich zu erkennen glaubte. Das Weiß in seinen Augen war von geplatzten roten Äderchen durchzogen.
»Du verabscheust mich, n-nicht wahr?«
Cricket antwortete nicht.
»Spielt aber keine Rolle«, sagte Gregor. »Für die große Wissenschaft muss man alles opfern. Sein Ansehen, die Erwartungen, die a-andere an einen stellen. Alles.«
Sein Kopf fiel zur Seite. Cricket fuhr fort, das Seil durch die Bremsstege des Racks hindurchzuführen. Sie wollte so schnell wie möglich das Ende des Schachts erreichen, um ihm nicht mehr so nahe sein zu müssen. Sein Atem roch übel, als würde er von innen zerfressen. Es war der Geruch der Verwesung.
»Alle großen Geister w-waren zu ihren Lebzeiten verhasst«, sagte Gregor, der jetzt nicht nur stotterte, sondern auch mit den Zähnen klapperte. »Kopernikus, Galilei, Oppenheimer. Die revolutionären Geister sind am bedrohlichsten, und die Welt möchte sie vernichten. Aber meine Zeit wird kommen. Die Geschichte wird das Urteil über mich fällen. Alles andere zählt dann nicht mehr.«
»Ich möchte nur nach Hause zu meiner Mutter«, sagte sie.
Gregor blinzelte, er schien durch Cricket hindurch in weite Ferne zu blicken. Fast eine Minute lang sagte er kein Wort. Als er wieder zu sprechen begann, stotterte er mehr als je zuvor.
»M-meine Mutter war sehr kränklich«, sagte er. »Sie stand immer zwischen Leben und Tod. Eines Nachts starb sie in der Hütte, in der wir zusammen mit meinem Großvater wohnten. Ich war acht. K-kein Mensch war da. Mein Großvater war im G-gefängnis. Ich wusste, ich sollte Hilfe holen. Aber ich wusste auch, dass man sie mir dann wegnehmen würde. Großvater hatte immer gesagt, dass einem a-alles, was man liebt, genommen wird. Am Ende kamen sie und brachten sie fort. Die Sozialarbeiter. Sie fanden mich. Und meine Mutter. Sie legten sie in ein Armengrab.«
Er kicherte bitter in sich hinein. »Ein glückliches Familienleben – das ist nur ein f-frommer Wunsch. Das einzig Sichere im Leben ist das Wissen. Es gewährt Schutz. Es v-verwandelt einen. Das ist das Einzige, was sie einem nicht wegnehmen können.«
Sein Kopf schaukelte hin und her und fiel dann zur Seite. Gregor verlor das Bewusstsein.
Von unten leuchtete ein Lichtstrahl herauf. Cricket wandte den Blick von Gregor ab, und trotz ihrer Erschöpfung gelang ihr der gleichmäßige Abstieg. Lyons wartete am Ende des Seils neben einem großen aquamarinblauen Becken, dessen Wasser sich in einen nach Norden verlaufenden Fluss ergoss. Der bullige Gefängniswärter trat auf sie zu, fasste sie um die Hüfte und ließ sie den letzten Meter heruntergleiten. »Du hast ihm das Leben gerettet. Bist ein großartiges Mädchen, Cricket.«
Sie sah Lyons hasserfüllt an. »Ich hoffe, er bekommt eine Lungenentzündung und stirbt als Strafe für das, was er uns angetan hat. Was Sie uns angetan haben.«
Dann befreite sie sich aus dem Gurt. Vor Erschöpfung und Kälte zitterte sie am ganzen Körper. Sie taumelte und sank gegen die Felswand. Ihre Arme, Schultern und Hüften waren wie zerschlagen, und ihre Zähne klapperten. Lyons streckte ihr seine Hand entgegen.
»Bleiben Sie mir vom Leib«, sagte sie. »Ich kann selbst auf mich aufpassen, bis mein Vater da ist.«
Der Mann starrte sie einen Augenblick an, dann drehte er sich um und ging zu Gregor, der ohnmächtig dalag. Er zog ihn bis zur Hüfte aus und legte ihm Wärmekissen auf den nackten Oberkörper, die beim Kontakt mit der Luft aktiviert wurden.
Cricket war noch nie in ihrem Leben so müde und durchgefroren gewesen. Sie musste schlafen, und sei es nur für wenige Minuten. Aber vorher musste ihr Körper warm werden. Sie holte ein Wärmekissen aus ihrem Rucksack und stopfte es sich in den Anzug. Dann rollte sie sich auf der Seite zusammen, den Rucksack als Kissen benutzend, und bemerkte noch beim Einschlafen, dass sich das Seil bereits bewegte.




17.45 Uhr 
 Königsschloss-Versturz 
 Munk-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Whitney schaffte den Erdbebenschutt beiseite und buddelte sich Stein für Stein den Weg zu dem zugeschütteten Gang frei. Ihre Knie und Schultern schmerzten und ihre Fingerspitzen waren schon wund, aber sie hörte nicht auf zu graben. In den vergangenen anderthalb Stunden war sie einen guten Meter weit vorgedrungen. Ihrer Berechnung nach waren es noch knapp zweieinhalb Meter bis zur anderen Seite und zum Königsschloss.
Sie kniff die Augen zusammen, um in dem dichten Staubnebel etwas zu sehen, und plagte sich mit einem losen Versturzbrocken ab. Finnerty, der sich ein Taschentuch vor den Mund gebunden hatte, kam ihr zu Hilfe. Gemeinsam versuchten sie, den Stein zu lockern. Es dauerte eine Weile, bis er sich ganz gelöst hatte. Aber neues Geröll rutschte nach, und neuer Staub wurde aufgewirbelt. Binnen Sekunden husteten sie so stark, dass sie den Tunnel verlassen mussten.
»Wir müssen im Wechsel arbeiten«, sagte Finnerty.
»Damit verschwenden wir doch nur unsere Zeit«, meinte Two-Elk. »Mrs. Burke hatte Recht, Chef, sie sind wahrscheinlich alle tot. Und wenn sie noch am Leben sind, haben sie längst das Vorratslager erreicht und sind weitergezogen.«
Whitney sprang auf, noch bevor Finnerty antworten konnte. Sie zitterte vor Wut. »Wagen Sie es nicht, so etwas zu sagen. Wagen Sie es bloß nicht. Wir haben im vergangenen Jahr viel zu viel durchgemacht, als dass jetzt alles zu Ende sein könnte. Das Leben ist grausam, aber es ist nicht vollkommen unmenschlich. Ich kann nicht glauben, dass es unmenschlich ist. Mein Mann und meine Tochter sind am Leben. Und wir werden vor ihnen das Lager erreichen und sie retten. Verstehen Sie? Verstehen Sie das!«
Two-Elk fuhr erschrocken zurück. »Okay, Mrs. Burke, beruhigen Sie sich!«, sagte sie. »Tut mir Leid. Ich verstehe.«
Sie reichten die Steine von Hand zu Hand weiter, schafften das Geröll aus dem Tunnel und warfen es den Felsabhang hinunter, wo es den unterirdischen Berg hinabrutschte und in 250 Metern Tiefe in den See platschte.
Whitney versuchte, sich ganz darauf zu konzentrieren, den Eingang freizulegen, aber immer wieder schossen ihr dieselben beklemmenden Gedanken durch den Kopf. Was, wenn Two-Elk Recht hatte? Wenn sie tatsächlich tot waren? Sie schüttelte den Kopf. Das konnte ihr die Höhle nicht ein zweites Mal antun.
Finnerty zog sich von der Einsturzstelle zurück. Er nahm seinen Helm ab, wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und verschmierte dabei den kalkweißen Staub in seinem Gesicht. Er war von Müdigkeit gezeichnet und seine Hände zitterten vor Anstrengung. »Es gibt ein Problem«, sagte er. »Kommen Sie.«
Es war das erste Mal, dass Whitney etwas anderes als Entschlossenheit an diesem Mann wahrnahm, und mit nervöser Vorahnung kroch sie ins Tunnelinnere. Sie neigte den Kopf, um mit ihrer Stirnlampe den Geröllhaufen zu beleuchten, der noch immer den Gang versperrte, und erkannte sofort den Grund für Finnertys Beunruhigung. Durch das Erdbeben hatten sich zwei riesige Felsblöcke, jeder fast eine halbe Tonne schwer, von der Höhlendecke gelöst. Die Versturzbrocken waren fest ineinander verkeilt und wurden durch drei Blöcke von der Größe und Form eines Mikrowellenherds gestützt und im Gleichgewicht gehalten. Der mittlere Stein wies starke Risse auf.
»Haben Sie gesehen?«, fragte Finnerty, als sie wieder herauskam.
Whitney nickte. »Wenn wir die Einzelteile des mittleren Steins herausziehen, könnten die beiden Riesenblöcke herunterdonnern und einen von uns erschlagen. Sie könnten sich aber auch fester ineinander verkeilen und unter sich einen Durchgang freilassen.«
»Oder wir geben auf und gehen denselben Weg zurück, den wir gekommen sind«, schlug Two-Elk leise vor und sah auf ihre verletzte Hand.
»Nur um festzustellen, dass dieser Weg gleichfalls versperrt ist«, gab Finnerty zurück.
»Ich will nicht hören, was alles sein könnte«, sagte Whitney.
»Ich werde es einfach versuchen«, sagte der Marshall.
»Nein«, entgegnete Whitney. »Hier geht es um meine Familie. Wenn jemand das Risiko auf sich nimmt, dann ich.«
Und noch bevor Finnerty sie aufhalten konnte, duckte sie sich in den Tunnel und kroch zu der Stelle. Ihre Finger gruben sich in die tiefen Risse des mittleren Felsblocks. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, als sie versuchte, den Brocken herauszuziehen, doch er bewegte sich nicht von der Steile. Sie hob einen tennisballgroßen Stein vom Boden auf und hämmerte damit gegen den von Rissen durchzogenen Brocken, der sich jetzt ein klein wenig bewegte. Sie zögerte, dann griff sie in den Spalt und zog noch einmal. Ein größeres Stück lockerte sich. Sie gab es Finnerty. Ein weiteres Stück und dann noch ein drittes löste sich. Als sie den vierten Brocken herausgelöst hatte, fingen die beiden darüber liegenden Blöcke an, knirschend gegeneinander zu reiben.




19.30 Uhr 
 NASA-Camp 
 Jenkins-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Auf dem Rücken liegend befestigte Swain ein Stromkabel an einer der drei schwarzen Boxen, die Chester auf Metallgestellen in Form eines gleichschenkligen Dreiecks angeordnet hatte. Fischaugen an jeder Box waren auf eine vierte Box gerichtet, die in gut einem Meter Höhe über einem rechts von dem Physiker am Boden liegenden weißen rechteckigen Brett aufgehängt war. Ein Kristallprisma von 17,5 Zentimeter Länge, das man aus dem Universitätslabor hierher geschafft hatte, war an der vierten Box befestigt.
Als Swain fertig war, richtete er sich auf und sah seinen Neffen an, der sich am Computer zu schaffen machte. Es war nicht zu leugnen. In den vergangenen Stunden war Chester erwachsen geworden, er hatte an Reife und Selbstsicherheit gewonnen. So ungern Swain sich dies auch eingestand, er war seinem Neffen bei der Konzeption dieses Hologrammsystems keine große Hilfe gewesen. Von Anfang an war es Chesters Idee gewesen, und er hatte die Anlage in einer Geschwindigkeit aufgebaut, wofür andere, die doppelt so alt und erfahren waren wie er, Tage gebraucht hätten.
Der Physiker seufzte schuldbewusst. Vielleicht war er zu streng mit seinem Neffen gewesen. Und das nicht erst in letzter Zeit. Er dachte darüber nach, wie sein ermordeter Kollege Carson MacPherson mit Gregor umgesprungen war. Swain fragte sich, ob er sich ähnlich verhalten hatte. Ob seinem Verhalten gegenüber seinem Neffen etwa Eifersucht zugrunde lag? Er war seit vielen Jahren an der Universität tätig und kannte daher all die Geschichten von jenen älteren, etablierten Wissenschaftlern, die ihr Leben lang hart gearbeitet hatten, ohne den erhofften Durchbruch zu schaffen. Dann überraschte einer ihrer Studenten die wissenschaftliche Welt mit einer Entdeckung und der Ältere wurde verbittert. Die ganze Welt glaubte, Swain hätte die Supraleitfähigkeit bei Zimmertemperatur entdeckt. Er war in der Presse gelobt und von seinen Kollegen gefeiert worden. Ein knappes Dutzend Regierungsmitarbeiter waren zur Geheimhaltung verpflichtet worden, und auch Chester kannte die Wahrheit. Vielleicht war er deswegen so streng mit dem Jungen. Vielleicht konnte er den Gedanken nicht ertragen, ein zweites Mal von einem Jüngeren übertrumpft zu werden.
»Chester, ich muss dir etwas sagen«, begann Swain.
Chester drehte sich auf seinem Stuhl um. Seit Tagen hatte er nicht geduscht. Seine Haare waren fettig und strähnig und sein Poloshirt mit Essensflecken übersät, als wäre er Koch in einer Kantinenküche. »Ja, Onkel Jeff?«
Bevor der Physiker ihm sein Anliegen mitteilen konnte, stürmte Boulter in das Zelt. Die Uniform des Polizisten war klatschnass und lehmverschmiert. In den vergangenen zwei Stunden hatte sich das Gewitter zwar gelegt, aber der Regen war stärker geworden; pro Stunde waren anderthalb Zentimeter auf das Zeltdach niedergegangen. Die Jenkins-Wiese sah aus wie ein Reisfeld während des Monsuns.
»Bekommen wir Signale?«, fragte Boulter erwartungsvoll.
Angelis, der in den letzten vier Stunden damit beschäftigt gewesen war, das Computersystem wieder in Gang zu bringen, schüttelte den Kopf. »Durch das Beben wurden die Relaissender beschädigt. Wenn einer von denen da unten noch am Leben ist, können wir nicht registrieren, wo er sich gerade befindet. Aber im Augenblick haben wir andere Sorgen. Der Geologische Forschungsdienst hat im Furnace Drucksensoren installiert. Das Wasser hat einen Durchfluss von 700000 Kubikmetern pro Sekunde, das sind fast 300000 Kubikmeter mehr als normalerweise. Wenn es weiter so stark regnet, könnten die höher liegenden Teile der Höhle binnen sechsunddreißig Stunden überflutet sein. Und soeben hat uns die Nachricht erreicht, dass der Hermes-Stausee beschädigt ist. Sie versuchen zwar, den Schaden zu reparieren, aber es sieht nicht gut aus.«
»Verdammte Scheiße!«, rief Boulter. Er rieb sich das stoppelige Kinn und lief hin und her, dann blieb er stehen und sah Swain und Norton an. »Und jetzt?«
»Vorsicht«, sagte Swain überrascht. »Chester ist fertig, stimmt’s?«
Chester nickte. »An Ihrer Stelle, meine Herren, würde ich einen Schritt zurücktreten und möglichst eine Sonnenbrille aufsetzen«, sagte er. »Die Netzhaut könnte durch die Laserstrahlung geschädigt werden.«
Die drei Männer traten ein paar Schritte zurück und tasteten in ihren Taschen nach ihren Sonnenbrillen. Chester tippte einen langen Zahlencode in den Computer ein und drückte die Enter-Taste. Untermalt vom Prasseln des Regens auf das Zeltdach war im nächsten Augenblick ein Ton niedriger Frequenz zu hören. Ein intensiver roter Lichtstrahl schoss aus der Box, die die Spitze des Dreiecks bildete, und traf auf das Prisma. Eine Sekunde später erklang ein Ton mittlerer Frequenz, und ein blauer Laserstrahl schoss aus der rechten Box, gefolgt von einem hohen schrillen Ton. Es war ein Missklang, wie wenn ein Kind mit der Faust wahllos auf die Klaviertasten schlägt. Die dritte Box sandte einen grellen gelben Lichtstrahl aus, der sich mit dem roten und dem blauen Lichtstrahl in dem Prisma traf.
Einen Moment lang erstrahlte der Raum in gleißender Helligkeit, so dass die vier Männer die Augen zukneifen und den Blick abwenden mussten. Aus dem Prisma der vierten Box flutete alsbald ein grünes Licht, das auf das weiße Brett am Boden auftraf und reflektiert wurde, an Volumen gewann und bald eine erkennbare Form bildete.
»Hol mich der Teufel«, murmelte Boulter. »Das kleine dicke Kerlchen ist doch wahrhaftig ein Genie.«
»So weit würde ich nicht gehen«, sagte Swain, »aber wir sind ein gutes Stück vorangekommen.«
»Ein gutes Stück?«, rief der Projektleiter und schüttelte ehrfürchtig den Kopf. »Das ist ungeheuerlich.«
Über dem weißen Brett war, in milchiges Grün getaucht, ein dreidimensionales Hologramm des Labyrinthsystems erkennbar. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein riesiger Schwarm Quallen, die mit einem traurigen Häuflein Kraken und Tintenfischen kämpften; zahllose Tentakel krümmten und schlängelten sich inmitten des Getümmels steingewordener Mollusken.
Swain ging in die Hocke, um in diesem Gewirr eine Struktur zu erkennen. Es waren neun deutlich sichtbare längliche, buckelförmige Formationen, die durch filigrane Fortsätze nach unten miteinander verbunden waren. An den Seiten von vier dieser Buckel klafften Löcher, die aussahen wie die Schnäbel von hungrigen Vögeln, die nach Futter gierten. Das waren die Haupteingänge zur Labyrinthhöhle. Am nördlichen Ende jedes der neun Buckel befanden sich ähnliche Öffnungen, aus denen eine smaragdgrüne Flüssigkeit in einen träge fließenden Strom mündete.
Chester schnippte mit den Fingern. »Warum haben wir nicht früher daran gedacht!«
»An was?«, fragte Angelis.
Chester schlug sich auf die Oberschenkel und kicherte in sich hinein.
»Was denn?«, fragte Swain.
»Siehst du nicht, Onkel Jeff? Es liegt doch hier, vor unseren Augen. Weißt du noch, was Mrs. Burke uns gesagt hat? Höhlen entstehen durch Wasser, das versickert und sich durch wasserlösliches Gestein seinen Weg ins Erdinnere bahnt, wo es Wasserläufe bildet, die sich vereinen, bevor sie ins Meer münden.«
»Und?«, sagte Boulter.
Chester deutete auf die vier Öffnungen an den Seiten des Hologramms der Höhle. »Wir haben die Sensoren nur an den Eingängen aufgestellt, die für Menschen zugänglich sind.«
Er wies auf die neun Stellen des Hologramms, wo die smaragdgrüne Flüssigkeit in den einzigen Wasserlauf mündete. »Es gibt neun weitere Zugänge zum Labyrinth, besser gesagt, neun Ausgänge, die alle in den Furnace River münden, und zwar unter der Wasseroberfläche. Wir müssen die Sensoren dort, an diesen Ausflüssen, ins Wasser lassen. Da wo die Messungen am stärksten sind, werden wir auch den Stein finden.«
»Nicht schlecht, Chester«, sagte Swain. »Zwei plus.«




18.40 
 Königsschloss 
 Munk-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Tom kniete sich neben Cricket. Trotz der Wärmekissen wurde sie von heftigen Kälteschauern geschüttelt. Er hob sie hoch und drückte sie fest an seine Brust. Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. Tom lächelte. »Du warst sehr, sehr tapfer da oben.«
»Ich bin so müde, Dad«, murmelte sie.
»Wir sind alle müde«, erwiderte er. »Aber bis zum Proviantlager ist es nicht mehr weit, noch höchstens eine halbe Stunde. Dann kannst du etwas essen und trockene Kleider anziehen. Komm, mein Liebling, du musst das nasse Zeug ausziehen. Ich weiß, dass du es schaffst.«
Tom war sich darüber im Klaren, dass Cricket nichts anderes wollte als schlafen, stundenlang. Aber sie nickte, und mit seiner Hilfe kam sie wieder auf die Beine. Eine halbe Stunde, dachte er. Stimmte diese Berechnung? Würde dort am Vorratslager ein Rettungsteam auf sie warten? Wo sonst, wenn nicht dort?
»Wenn wir das Vorratslager erreicht haben, musst du bereit sein loszulaufen«, flüsterte er.
Cricket war mit einem Mal hellwach. »Okay«, flüsterte sie.
Als Tom sich umdrehte, sah er zu seinem Erstaunen, dass Gregor bereits seinen Schleifsack schulterte. Er sah geschwächt aus, aber es schien ihm sehr viel besser zu gehen, als Tom es unter diesen Umständen für möglich gehalten hatte. Ihre Blicke trafen sich. Aber Tom entdeckte in Gregors Augen kein Fünkchen Dankbarkeit für das, was Cricket für ihn getan hatte. Vielmehr spürte er eine Herzenskälte, die ihm bewusst machte, dass Gregor ihn und Cricket nur als Mittel zum Zweck betrachtete. Für Kelly galt genau dasselbe. Und Lyons? Trotz seiner Drohung, jeden zu erschießen, der ihn daran hinderte, den Stein in seinen Besitz zu bringen, hatte Tom das Gefühl, dass dieser Mann nicht ganz so skrupellos war wie die anderen. Doch das spielte im Augenblick keine Rolle. Sie mussten das Vorratslager erreichen.
»Gehen wir«, sagte Tom.
Wieder begab er sich an die Spitze der Gruppe, umrundete das aquamarinfarbene Becken und den Kanal, die beide vom Wasserfall gespeist wurden, und schlug dann die westliche Richtung ein, wo ein leicht passierbarer Gang mäßig anstieg. Es blies ein starker Höhlenwind, der schon bald das Rauschen des Wassers übertönte.
Nach zwanzig Minuten gelangten sie in eine Höhle von riesigen Ausmaßen. Der Wind ließ nach, und bis auf das Knirschen ihrer Schritte, deren Echo von der Decke irgendwo weit über ihnen im Dunkeln zurückgeworfen wurde, herrschte eine unwirkliche Stille. Das Königsschloss war die zweite der drei Riesengrotten im Inneren des Munk-Kamms. Der unterirdische Berg lag zu ihrer Linken.
Als Tom auf den gigantischen Versturzhaufen zuging, verlangsamte er seine Schritte. Er schwenkte seine Stirnlampe im Kreis herum wie ein Leuchtsignal. Falls die NASA eine Rettungsmannschaft losgeschickt hatte, musste sie den niedrigen Gang passieren, der über den Gipfel des Höhlenberges führte. Tom warf Cricket einen Blick über die Schulter zu, worauf seine Tochter ebenfalls den Lichtstrahl ihrer Stirnlampe kreisen ließ.
»Was zum Teufel macht ihr da?«, fragte Kelly.
»Wir wollen uns … äh … nur vergewissern, dass der Versturzhaufen stabil ist«, gab Tom zurück. »Er könnte durch das Erdbeben beschädigt worden sein.«
Er richtete seine Lampe auf die Flanke des unterirdischen Bergs. Doch deren Schein beleuchtete nur Gesteinsschutt und graubraunen Sinter, der wie Burgtürmchen geformt war. Kein Geräusch. Kein Licht. Nirgendwo Rettung. Nichts. Nur Stille.
Tom beschlich ein Gefühl ohnmächtiger Verzweiflung wie damals, als er erfahren hatte, dass Whitney und Jeannie Yung im Schreckensloch vermisst wurden. Dann bemerkte er die Tränen in Crickets Augen.
»Alles wird gut«, tröstete er sie. »Das Vorratslager liegt dort oben in 200 bis 300 Meter Entfernung. Okay?«
»Okay«, sagte Cricket mit tränenerstickter Stimme.
Sie waren kaum fünf Schritte weitergegangen, als sie es hörten. Linkerhand, hoch über ihnen. Weit, weit oberhalb des unterirdischen Bergs. Das gedämpfte Reiben von Steinen gegeneinander. Stille. Dann wieder dieses Reiben. Diesmal jedoch lauter und gefolgt vom rhythmischen Geräusch aufeinander schlagender Steine.
Auch die Häftlinge hatten es gehört. Sie blieben stehen und richteten ihre Lampen auf die Nordflanke des Versturzhaufens.
»Das kann doch nicht noch ein Erdbeben sein«, rief Kelly erschrocken.
»Halt’s Maul«, herrschte Gregor ihn an. Er trat einen Schritt vor. Die Adern an seiner Schläfe pulsierten, und er hielt seine Pistole vor sich. Auch Kelly zog seine Waffe und entsicherte sie. Lyons legte den Zeigefinger auf den Abzug der Pumpgun, ohne sie zu entsichern.
Fast eine ganze Minute lang sahen sie nur die Lichtkegel ihrer Lampen in der Dunkelheit und hörten ihre eigenen hohlen, schnellen Atemgeräusche. Und dann vernahmen sie es ein drittes Mal. Das Aufeinanderprallen von Steinen irgendwo im Dunkeln, direkt unterhalb des Lichtkegels ihre Stirnlampen.
»Das ist kein Nachbeben. Dort oben gräbt jemand!«, zischte Gregor.
»Hilfe!«, brüllte Tom in die Dunkelheit. »Wir sind hier unten!«
Kelly versetzte Tom einen so heftigen Schlag ins Genick, dass er auf die Knie sank. Cricket wirbelte herum und holte Luft, um ebenfalls um Hilfe zu rufen, aber Gregor legte ihr die Hand auf den Mund und drückte ihr den Pistolenlauf ins Ohr. »Ein Laut und du bist tot«, knurrte er.
Tom drehte sich um und sah Lyons benommen an. »Sie haben gesagt, dass Sie für unsere Sicherheit garantieren. Warum helfen Sie uns nicht?«
Lyons richtete den Blick auf den Hang, dann sah er Gregor und Kelly an, die jede Regung seines Gesichts genau beobachteten. »Ich habe gelogen, damit Sie nicht schlappmachen«, sagte Lyons. »Es ist nicht meine Aufgabe, Ihnen zu helfen. Und jetzt los. Bewegung!«

Das Vorratslager 1 lag im nordwestlichen Teil der Haupthöhle in einer sandigen Grotte von etwa sechs Metern Breite und drei Metern Höhe. Zehn rote gummierte Stauraumtaschen, wie sie Kanufahrer auf langen Strecken benutzen, waren an einer Wand der Grotte gestapelt. Neben den wasserdichten Taschen standen ein Arzneikoffer und ein schmaler blauer Plastikkoffer. »Wo sind die Schlafsäcke und das Essen?«, fragte Kelly.
Tom antwortete nicht.
»Los, sagen Sie schon«, befahl Lyons.
»In den Taschen«, erwiderte Tom verzagt. Cricket sank auf den Boden der Höhle, zog ihre Handschuhe aus und ließ den Zeigefinger durch den Sand gleiten.
»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Gregor. Sichtlich nervös warf der Physiker einen Blick zurück in den breiten Tunnel, der zur Nordflanke des unterirdischen Berges führte. »Jeder nimmt sich einen Schlafsack und weiter geht’s. Womöglich sind sie uns schon auf der Fährte.«
Tom starrte auf den blauen Plastikkoffer. Er zögerte. Die Beule an seinem Nacken tat weh. In dem Koffer befand sich ein Computer, der durch Relaisstationen mit der Außenwelt verbunden war. Wenn er nur eine Botschaft nach oben schicken könnte … Wenn sie ihn allerdings dabei erwischten … Er sah zu Cricket, die deprimiert und mit gesenktem Kopf dasaß und den Sand durch die Finger rieseln ließ. Tom spürte eine maßlose Wut in sich aufsteigen, dass es diesen Männern gelungen war, den Lebensmut seiner Tochter zu brechen. Er musste das Risiko eingehen. Er kniete sich auf den Boden und öffnete den Verschluss des Koffers. Darin lag in Styropor gebettet ein Laptop. Er zog die lange Stabantenne heraus, schaltete das Gerät ein, und der Bildschirm leuchtete auf.
»Was macht er da?«, fragte Gregor. Kelly stürzte auf den Computer zu und holte mit dem Fuß aus, als wolle er dagegentreten. Aber Tom breitete schützend die Arme aus.
»Wir kommen jetzt in einen Bereich, in dem wir uns ohne Hilfe nicht mehr orientieren können«, sagte er. »Da drin kann sogar ich mich verirren. Ich muss mir die Karte herunterladen.«
Kelly hielt inne und sah ihn und den Koffer prüfend an. »Nimm das Ding mit. Wir müssen weiter.«
Tom schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Der Zentralprozessor funktioniert nur über eine Relaisstation, die speziell auf diesen Ort geeicht ist. Wenn ich den Computer von hier wegbewege, ist es vorbei. Es dauert nur eine Minute, um die Kreuzungspunkte herunterzuladen.«
»Wir haben keine Minute Zeit«, fauchte ihn Gregor an.
»Ohne die Koordinaten tappen wir im Dunkeln«, beharrte Tom.
Lyons’ Blick schweifte von Tom zu dem Gang, der zum unterirdischen Berg führte. »Holen Sie sich Ihre Koordinaten«, sagte er.
Gregor stellte sich hinter Tom, der die elektronische Karte aufrief, umständlich seinen Sender aus dem Schleifsack holte und ihn mit einer Hand auf das Gerät gerichtet hielt, während er mit der anderen eine Funktionstaste drückte. In der oberen rechten Ecke des Bildschirms erschien ein rotes Licht. Die winzige, in den Computer eingebaute Faseroptikkamera war jetzt aktiviert und aufnahmebereit.
»Beeilung«, fauchte Kelly.
»Dreißig Sekunden noch«, sagte Tom und blickte direkt ins Kameraobjektiv. »Mein Ziel ist die Stelle, wo sich der Vergessene Fluss und der Fluss ohne Wiederkehr treffen. Mit etwas Glück werden wir den jeder Beschreibung spottenden Weg hinter uns bringen und morgen um Mitternacht da sein.«
»Der Kerl trickst irgendetwas«, sagte Gregor.
Tom drückte eine Funktionstaste, mit der er die Messdaten an die Repeater schickte – Geräte, die er zusammen mit NASA-Technikern überall in der Höhle installiert hatte. »Fertig«, sagte er und stand auf. »Gehen wir.«
»Sind Sie sicher?«, fragte Lyons und sah Tom forschend an.
»Ganz sicher.«
In diesem Augenblick hörten sie weit draußen in der Haupthöhle einen ohrenbetäubenden Schlag.
Gregor zog die Pistole. Lyons wirbelte die Pumpgun herum.
»Los jetzt!«, schrie Kelly.
Tom zögerte. Er horchte auf das Geräusch von Schritten.
Kelly riss Cricket hoch und hielt ihr den Elektroschocksender unter die Nase. »Bewegt euch oder sie kriegt was.«
Tom warf einen letzten Blick in den dunklen Gang, der zu dem unterirdischen Berg zurückführte, dann nahm er zwei Vorratssäcke und taumelte auf das andere Ende der Grotte zu.
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Schweiß lief Whitney von der Stirn zwischen die Augen und tropfte ihr von der Nase. Mit aller Kraft versuchte sie, die letzten Brocken des zersplitterten Steins über ihrem Kopf herauszuschlagen, ohne dass der ganze Durchgang in sich zusammenstürzte.
Ihre Anspannung war so groß, dass sie hätte schwören können, vor einer Viertelstunde Toms Hilferufe gehört zu haben. Seine Stimme hatte so echt und so nah geklungen, dass sie begonnen hatte, zu hyperventilieren und wie besinnungslos auf das letzte Stück Stein einzuschlagen, das den Durchgang versperrte. Dann hatte sie innegehalten, um noch einmal Toms Stimme zu hören. Aber es blieb still.
»Wie kommen Sie voran?«, fragte Finnerty. Der Marshall war unmittelbar hinter ihr, bis zu den Schultern im Geröll.
»Dieser Brocken sitzt buchstäblich felsenfest«, sagte Whitney. »Vielleicht hat Two-Elk doch Recht und wir sollten umkehren.«
»Haben Sie uns nicht vorhin einen Vortrag gehalten von wegen positives Denken?«, fragte Finnerty. Er hielt ihr sein Kampfmesser hin. »Versuchen Sie’s mal damit.«
Am liebsten hätte sie sich auf den Boden gelegt und auf den Schlaf gewartet – bereit, alles hinzunehmen, was kommen mochte. Aber irgendetwas – die Erinnerung an Toms Stimme, die durch die Felswand zu ihr gedrungen war – gab ihr die Kraft, Finnertys schweres Messer zu nehmen und unter den Steinbrocken zu schieben. Von ihrem Helm rieselten Steinchen. Sand und Staub wirbelten durch die Luft.
Sie wartete, bis sich der Staub gelegt hatte, dann versuchte sie, den Stein herauszustemmen. Vergeblich. Sie schob die Klinge noch ein Stück weiter in den Spalt und drückte erneut. Jetzt rieselte so viel Staub und Geröll herunter, dass sich Whitney ducken und das Tuch fest auf den Mund pressen musste. Als sich der Staub gelegt hatte, sah sie, dass der Stein, der den Durchgang versperrte, sich nicht von der Stelle bewegt hatte.
»Verdammt nochmal«, schrie sie und schlug mit der Kante der geballten Faust gegen den Stein.
Plötzlich bewegte er sich. Nicht viel, aber er war doch ein Stück weit aus seiner Position gerutscht. Whitney stützte sich mit den Füßen an der Wand ab und schlug noch einmal mit der Faust gegen den Stein. Diesmal verschob er sich um fünf Zentimeter.
»Was ist?«, fragte Finnerty.
»Noch eine Sekunde«, sagte Whitney. Sie hob einen faustgroßen Kalkstein vom Boden auf und schlug damit mit aller Kraft gegen den Stein, der jetzt heraussprang und über den Boden rollte. Ein Luftzug strich Whitney übers Gesicht.
»Gleich haben wir es geschafft«, rief sie. »Ich spüre es. Wir sind …«
Sie hielt inne. Nur noch durch ein faustgroßes Stück Fels in ihrer Position gehalten, rieben die beiden riesigen Versturzblöcke ächzend aneinander.
»Raus hier! Raus hier!«, brüllte Whitney. »Der Gang stürzt ein!«
Vom Gewicht der beiden Felsblöcke wurde der letzte Stein zermalmt. Sand und Geröll stürzten in den Tunnel, und im ersten Moment dachte sie, das sei das Ende. Aber die Felsblöcke sprangen von ihr weg und donnerten den Nordhang des unterirdischen Berges hinunter.
Whitney hob den Kopf. Ein kräftiger kalter Wind strich über ihr Gesicht und wehte den Staub fort. Zweieinhalb Meter vor ihr öffnete sich ein Durchschlupf von der Größe eines Wasserballs. Sie drehte sich zu Finnerty um und schwenkte triumphierend das Messer in der Luft. »Wir haben es geschafft!«

Zwanzig Minuten später stürmten Finnerty und Two-Elk das Vorratslager, während sich Whitney draußen versteckt hielt. Es folgten lange Minuten der Stille, dann hörte sie Gemurmel. Jetzt hielt sie es nicht länger aus. Trotz der eindringlichen Bitte, zu ihrer eigenen Sicherheit draußen zu bleiben, drehte sie ihre Stirnlampe auf und betrat den Raum. Auf einem Bein kniend untersuchte Two-Elk die Spuren im weichen Sand, der den Boden der Grotte bedeckte. Finnerty stand neben ihr.
»Wir müssen sie vertrieben haben, als die Blöcke herunterdonnerten«, sagte Finnerty. »Sie waren vor uns hier.«
Whitney warf den Kopf herum. »Wie lange ist das her?«
»Ein paar Minuten«, erwiderte Two-Elk.
»Wohin könnten sie von hier aus gegangen sein?«, fragte Finnerty.
»Verdammt, ich weiß es nicht«, sagte Whitney und zuckte hilflos und enttäuscht die Achseln. »Vor uns liegt noch eine Strecke von 45 Kilometern, und da gibt es ein halbes Dutzend Möglichkeiten, um an dasselbe Ziel zu gelangen.«
»Einer von ihnen ist tot, Chef«, sagte Two-Elk unvermittelt.
Whitney erstarrte. »Wer? Woher wissen Sie das?«
Two-Elk deutete auf die roten wasserdichten Proviantsäcke. »Nach Angaben der NASA-Mitarbeiter liegen in jedem Vorratslager zehn dieser Säcke. Jetzt sind es noch fünf. Wären die Burkes, Lyons und die drei Häftlinge hier vorbeigekommen, wären nur noch vier übrig. Einer von ihnen lebt nicht mehr.«
Whitney musste ein Gefühl der Übelkeit niederkämpfen. »Und wer?«, fragte sie.
»Das kann ich im Augenblick noch nicht sagen.« Two-Elk richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf die Fußspuren im Sand. »Mit Sicherheit nicht Ihr Mann. Ohne ihn wären sie niemals bis hierher gekommen.«
Whitney kniete sich neben Two-Elk und suchte den Boden nach Abdrücken eines kleineren Stiefels ab. Doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf einen Kreis von etwa 15 Zentimeter Durchmesser gelenkt, den ein schlanker Finger in den Sand gezeichnet hatte. In die Mitte des Kreises waren flüchtig die Umrisse eines Kegels gezeichnet.
»Cricket lebt«, flüsterte Whitney.
»Woher wissen Sie das?«, fragte Finnerty.
Sie deutete auf die Zeichnung, und Tränen traten ihr in die Augen. »Eine Grillenfalle«, sagte sie. »Ein Familiengeheimnis«.
»Gut«, sagte Finnerty und lächelte. »Sehr gut. Ihre Familie ist nicht nur am Leben, sie hat auch einen der Häftlinge vom Hals. Das Blatt wendet sich langsam zu unseren Gunsten.«
Whitney nickte und lächelte unter Tränen.
»Wo ist das nächste Vorratslager?«, fragte Two-Elk.
»Nyren-Kamm«, gab Whitney zurück. »Vier Bergkämme weiter westlich. 60 Kilometer entfernt.«
»Ist in diesen Säcken genügend Proviant, um es bis dorthin zu schaffen?«, fragte Finnerty.
»Ja, aber woher wissen wir, dass sie diesen Weg eingeschlagen …?«
Whitney hielt inne. Sie hatte das schwache Blinken eines Lichts in dem halb geschlossenen Deckel des blauen Koffers neben der Sandzeichnung entdeckt. Sie ging in die Knie und hob den Deckel. Der flackernde Bildschirm zeigte einen Ausschnitt der gerasterten Karte der Labyrinthhöhle. Darüber leuchtete der Schriftzug ÜBERTRAGUNGSFEHLER.
Aufgeregt sah Whitney hoch. »Sie haben versucht, eine Botschaft nach oben zu schicken, aber es hat nicht geklappt«, sagte sie. »Ihre Nachricht muss aber gespeichert sein.«
Sie tippte einen Befehl ein. Ein orangeroter Balken erschien auf dem dunklen Bildschirm, dann ein grieseliges digitales Videobild von Tom. Sein Gesicht war schwarz und schmutzig. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Er sah mitgenommen aus.
Whitney hörte, dass er etwas sagte, aber sie verstand die Worte kaum, so sehr überwältigte sie der Gedanke, dass er noch vor wenigen Minuten hier vor dem Computer gekniet hatte. Dann plötzlich wechselte das Bild. Jetzt war auch Cricket zu sehen. Ein neues Bild zeigte Gregor, Lyons und Kelly, denen die Strapazen ebenfalls anzusehen waren.
»Sie sind in einer schlechteren Verfassung als wir«, sagte Finnerty. »Wir können sie garantiert einholen.«
Two-Elk war im Begriff, ihm zu folgen, doch Whitney blieb wie angewurzelt stehen. Sie ließ das Video noch einmal ablaufen und achtete genau auf das, was Tom sagte.
»Stopp!«, rief sie dem Marshall nach. »Tom sagt, sie würden morgen gegen Mitternacht den Zusammenfluss des Vergessenen Flusses mit dem Fluss ohne Wiederkehr erreichen, nachdem sie den jeder Beschreibung spottenden Weg hinter sich haben.«
»Jeder Beschreibung spottend?«, wiederholte der Marshall.
»Dieser Ausdruck besagt, dass man sich im Kreis bewegt.«
Der Marshall sah sie verständnislos an. »Was heißt das?«
»Die beiden nächsten Kämme sind von so vielen Gängen durchzogen, dass man jemanden buchstäblich im Kreis herumführen kann und am Ende trotzdem zum Nyren-Kamm gelangt, dem siebten der neun Bergkämme am Zusammenfluss der beiden Wasserläufe.«
»Okay?«, sagte Two-Elk.
Die Kühnheit von Toms Plan beflügelte Whitneys Hoffnung. Er hatte den Kampf um sein und Crickets Leben noch nicht aufgegeben. Wie hatte sie jemals an ihm und seiner Liebe zweifeln können?
»Tom wird diese Männer in den folgenden dreißig Stunden im Kreis herumführen«, sagte sie mit vor Aufregung zitternder Stimme. »Er will sie mürbe machen, bevor er sie morgen um Mitternacht zum Zusammenfluss der beiden Wasserläufe führt. Wenn Sie weiterhin vorhaben, sie in eine Falle zu locken, gibt es in der ganzen Höhle keinen besseren Ort.«
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Schon den dritten Vormittag in Folge berichtete Helen Greidel live über das Artemis-Projekt. Mit einem leuchtend roten Parka stand sie unter ihrem Schirm vor Jenkins’ verfallenem Gehöft. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht.
»Die dramatische Geiselnahme, die seit ein paar Tagen die ganze Welt in Atem hält, hat sich weiter zugespitzt«, begann sie. »Nach dem starken Erdbeben, das gestern Nachmittag den Osten Kentuckys erschütterte, hat die NASA jetzt eingeräumt, dass sie keine Ortungssignale mehr von den Menschen erhält, die noch immer in der Labyrinthhöhle eingeschlossen sind. Es handelt sich um mehrere entflohene Häftlinge, zwei Geiseln und ein Rettungsteam.«
Die Kamera schwenkte zu dem Einsatzleiter hinüber, der vor den aufgereihten Mikrophonen stand. Die Strapazen der letzten Stunden waren Angelis ins Gesicht geschrieben.
»Die NASA erhält keine Signale mehr von den elektronischen Peilsendern, die Tom und Cricket Burke sowie die vier Männer bei sich tragen, von denen sie vermutlich als Geiseln genommen wurden«, rief Angelis den aufgeregt fragenden Journalisten zu. »Auch der Kontakt zu der Rettungsmannschaft, zu Burkes Frau und den drei US-Marshalls ist abgebrochen.«
»Sind sie tot?«, fragte ein Reporter dazwischen.
Angelis wartete einen Augenblick, bevor er mit sachlicher Miene antwortete: »Wir gehen davon aus, dass sie noch am Leben sind.«
Jetzt wurde das Standfoto einer Maschine eingeblendet, die aussah wie ein riesiger, auf einem Tieflader stehender Bohrer. Dazu Greidels Kommentar: »Angelis erklärte weiter, das US-amerikanische Bergbauamt habe eine Bohrmaschine zur Rettung der Verschütteten bereit gestellt, die bereits zur Unglücksstelle unterwegs ist. Mit ihr könnten die bei dem Beben eingestürzten Höhleneingänge freigelegt werden, so dass ein zweites Rettungsteam in die Höhle vordringen und sich auf die Suche nach Überlebenden machen kann.«
Wieder wechselte das Bild. Eine Archivaufnahme in Schwarzweiß zeigte Männer in schmutzigen Overalls bei der Arbeit. Greidels Kommentar dazu lautete: »Es handelt sich um die umfangreichste und schwierigste Rettungsaktion im Erdinnern, die seit dem spektakulären Versuch zur Rettung von Floyd Collins im Jahr 1925 unternommen wurde. Der berühmte Höhlenforscher aus Kentucky war damals in einer Höhle rund 150 Kilometer südwestlich von hier eingeschlossen gewesen.
Den Rettungsmannschaften war es zwar gelungen, zu Collins vorzudringen und ihn mit Nahrung und Wasser zu versorgen, aber nach fünf Tagen wurde durch einen Erdrutsch der Zugang zu ihm verschüttet. Es dauerte zwölf weitere Tage«, fuhr Greidel fort, »bis man einen Schacht gegraben hatte und das Rettungsteam ein zweites Mal zu Collins vordringen konnte. Man konnte nur noch seine Leiche bergen.«
Die Kamera schwenkte wieder zu Greidel zurück, die sich unter ihren Regenschirm duckte. Sie blickte mitfühlend in die Kamera. »Wir können nur hoffen und beten, dass die hier in der Labyrinthhöhle angelaufenen Rettungsversuche erfolgreicher sein werden als jene zur Rettung von Floyd Collins.«

Drei Kilometer weiter nördlich hatte sich der Furnace in einen reißenden Strom verwandelt. Mit seinen Strudeln und hohen Wellen erinnerte er an die großen Flüsse im Westen zur Zeit der Schneeschmelze im Frühjahr.
Swain stand am Ufer oberhalb der Fähre und zog den Kopf ein, denn der Sturm trieb den Regen wie eine Wand vor sich her, so dass das nördliche Ufer des Furnace nur noch als verschwommene graue Linie zu erkennen war. Er trug einen gelben Regenmantel, eine Latzhose und hohe Gummistiefel.
Hinter dem Physiker tauchte Boulter auf, auch er wetterfest gekleidet. »Der Junge hat gerade auf der Website des Geologischen Forschungsdienstes nachgesehen«, sagte er. »Der Furnace hat einen Durchfluss von 1400 Kubikmeter pro Sekunde, Tendenz steigend.«
»Das Schlimmste steht uns noch bevor«, meinte Swain zustimmend.
Im Zelt der Kontrollzentrale hatte sich der Physiker gerade eben noch die neuesten Satellitenaufnahmen angesehen. Der Sturm bewegte sich Richtung Nordosten über die südlichen Appalachen und wurde immer stärker. Pro Stunde fielen jetzt bereits drei Zentimeter Regen. Die Windgeschwindigkeit betrug 83 Stundenkilometer, manche Böen erreichten sogar eine Spitzengeschwindigkeit von 104 Stundenkilometer. Die Sturmfront war 350 Kilometer breit. Das Zentrum des Sturms lag im nördlichen Mississippi, während er an seinem südlichen Rand aus dem warmen Golf von Mexiko Feuchtigkeit aufnahm. Am frühen Morgen hatte der Luftdruck 28,5 betragen, Tendenz sinkend. Im Laufe der folgenden fünfzehn Stunden, so die Vorhersage, würde er um mehr als ein Millibar pro Stunde sinken. Optimale Bedingungen für einen Hurrikan.
Das dünne Erdreich über dem Kalksteinplateau im Umkreis war nach dreizehn Stunden Regen völlig aufgeweicht. Bäume, deren Wurzeln sich durch die Erschütterungen des Bebens gelockert hatten, wurden vom Sturmwind ausgerissen, Stämme knickten um. Aufgrund des Unwetters war der Flugverkehr in der ganzen Region eingestellt geworden. Hubschrauber erhielten Startverbot, und damit konnten auch die bei dem Erdbeben Verwundeten nicht zur Behandlung in Krankenhäuser geflogen werden. Die unbefestigte Straße aus dem Süden hatte sich in eine glitschige, lehmige Rutschbahn verwandelt. Um Mitternacht war auch der Fährverkehr zum Erliegen gekommen. Das Einzige, was eine Flutkatastrophe jetzt noch aufhalten konnte, war der beschädigte Erdwall des Hermes-Stausees. Er lag von der Höhle 30 Kilometer flussaufwärts, und die Reparaturmannschaften waren rund um die Uhr im Einsatz.
»Wollen wir das wirklich machen?«, fragte Chester.
Swain drehte sich zu seinem Neffen um, der mit schreckgeweiteten Augen unter der Kapuze seines Regenmantels hervorlugte. Er klammerte sich an einen Rettungsring. »Können wir nicht warten, bis sich der Sturm etwas beruhigt hat?«
»Das ist Ihre Entscheidung, Dr. Swain«, meinte Boulter.
»Ich denke, wir haben keine andere Wahl«, erwiderte Swain. »Je früher wir den Stein lokalisieren können, desto besser.«
»Dann mal los«, sagte Boulter. Er kletterte in das Führerhaus eines Kleintransporters und setzte den Wagen samt Bootsanhänger ein Stück zurück Richtung Fluss. Das Boot war ein 5 Meter langer Walfänger, der sonst von Polizeitauchern bei der Suche nach Ertrunkenen benutzt wurde. Eine Welle schlug gegen das Heck des Bootes und fegte es vom Anhänger. Swain lief ins seichte Wasser, packte das Tau und hielt es fest, als ginge es um sein Leben.
»Komm her und hilf mir, Chester!«, rief der Physiker seinem Neffen zu. Aber der junge Mann rührte sich nicht von der Stelle. Der Anblick der Schaumkronen in der Mitte des Flusses ließ ihn erstarren.
Boulter fuhr den Wagen auf trockenen Boden und lief dann zu Chester und Swain. »Steigt ein!« Er sprang ins trübe Wasser und bestieg das Boot, Swain tat es ihm nach. Chester stand immer noch regungslos da.
»Na los, Chester!«, brüllte Swain.
»Ich kann nicht schwimmen.«
»Was?«, rief der Physiker verwirrt. »Das ist doch nicht möglich.«
Jetzt wurde Chester wütend. »Doch, es ist möglich! Du und Mom, ihr habt mich seit meinem dritten Lebensjahr in die Schule gesteckt. Ich habe nie schwimmen gelernt, Onkel Jeff. Nie. Du bist ständig geschwommen, aber mir hast du es nie beigebracht.«
Plötzlich wurde Swain von dem Gefühl überwältigt, alles, was er in den vergangenen zehn Jahren getan hatte, sei umsonst gewesen. Bodysurfen und Schwimmen waren seine Rettung gewesen und hatten ihn in der verrückten Welt der höheren Physik geistig gesund erhalten. Und trotzdem war er nie auf die Idee gekommen, Chester das Schwimmen beizubringen.
»Chester, ich …«, rief ihm Swain vom Boot aus zu. »Du hast doch eine Schwimmweste. Hab jetzt keine Angst.«
Boulter warf den 120 PS starken Außenbordmotor an. »Er hat Recht, mein Junge. Es ist die beste Schwimmweste, die für Geld zu haben ist.«
Der dickliche Teenager machte noch immer keine Anstalten, ins Boot zu steigen. »Chester, bitte«, flehte Swain.
Sichtlich widerstrebend watete Chester ein Stück ins Wasser, hievte sich ins Boot und ließ sich auf den Passagiersitz fallen. Er zitterte wie ein gestrandeter Fisch. Swain half ihm, die orangefarbene Schwimmweste anzulegen. »Dir wird nichts passieren.«
»Doch«, knurrte Chester. »Ich werde ertrinken – wegen euch und einem idiotischen Stein vom Mond.«
Noch bevor Swain etwas erwidern konnte, schaltete der Polizist den Tiefenmesser und das LORAN-Navigationssystem ein und brüllte; »Haben Sie die Koordinaten parat, Swain?«
Swain zog den Reißverschluss seines gelben Regenmantels auf, sah auf die Liste mit Längen- und Breitengradmessungen und gab Boulter die Daten durch. Boulter tippte die Zahlen in das Funkortungsgerät ein, legte den Gang ein und fuhr rückwärts in die Strömung. Das Boot wurde seitlich weggedrückt. Eine Welle schwappte über das Dollbord. Boulter musste gegensteuern und den Motor auf Touren bringen. Das Boot schlingerte und drohte seitwärts abzudriften, doch dann brachte der starke Außenbordmotor das Boot auf Kurs. Es fuhr jetzt zielstrebig flussaufwärts. Der Rumpf schlug auf die aufgewühlte Wasseroberfläche. Bei jedem Aufprall schwappte Gischt über den Bug.
»Helfen Sie mir, das Geröll im Wasser zu sichten«, brüllte Boulter.
Swain taumelte, dann fand er mit gespreizten Beinen Halt, indem er sich an der Verstrebung der Windschutzscheibe festklammerte. Es regnete so heftig, dass die drei das Gefühl hatten, nicht vom Fleck zu kommen. Ringsum nur tosendes Wasser, Gischt und Kälte. Der Fluss bäumte sich auf. Baumstümpfe, abgebrochene Äste und Bauholz von zerstörten Häusern, die die Flut mitgerissen hatte, wurden im Wasser herumgewirbelt. Auch eine Waschmaschine, ein herrenloses Auto und etwas, das aussah wie ein Windmühlenflügel. Doch mit Swains Hilfe gelang es Boulter, all diesen Hindernissen auszuweichen, und nach zehn Minuten kam der Jenkins-Kamm in Sicht, der wie ein in Nebel gehülltes Mausoleum wirkte.
»Mach die Sensoren bereit, mein Junge«, rief Boulter zu Chester hinüber, der wie paralysiert dasaß.
»Chester, um Himmels willen, die Sensoren«, brüllte Swain. »Wir müssen die Messungen durchführen!«
Die Hände des Jungen zitterten wie im Krampf, als er den Reißverschluss seines Regenmantels aufzog und das tragbare Messgerät herausholte. Boulter brüllte die Werte für die Wassertiefe: »Sechs Meter sechzig … sechs … dreizehn Meter fünfzig! Hier ist der Austritt! Führ deine Messungen durch, Junge. Ich kann das Boot nicht lange so halten!«




7.20 Uhr 
 Östliche Höhlen 
 Bailey-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Die Gänge tief unter dem Bailey-Kamm, dem fünften der neun Bergkämme des Labyrinthsystems, ähnelten mit ihrer hoch gewölbten Decke und den kandelaberartigen Tropfsteinformationen den Wandelgängen eines Opernhauses. Die Sedimente waren fest, aber elastisch wie fest getretener Sand. Von einer dieser weiträumigen Hallen zweigte eine Grotte ab, die wie ein Iglu geformt war. Von hier führte ein langer Tunnel in eine Rotunde, wo Cricket in ihren NASA-Schlafsack gehüllt am Boden lag.
Durch das Echo des Gemurmels und Schlurfens in der Dunkelheit wurde Cricket wach. Ein heller Lichtschein streifte ihre geschlossenen Augen und erlosch. Sie hörte Schritte, die sich entfernten. Nach zwei Tagen in der Höhle war ihr das Gefühl für Tag und Nacht abhanden gekommen. Sie konnte nicht einmal sagen, wie lange sie geschlafen hatte, nur dass es ein schwerer traumloser Schlummer gewesen war. Im Schlafsack war es so warm und gemütlich, dass sie gleich wieder eindöste. Aber dann hörte sie irgendwo hinter sich ein Flüstern.
»Wenn wir den Felsen erreicht haben, brauchen wir Puffy Daddy nicht mehr, hörst du?«, flüsterte Kelly. »Wir brauchen gar niemanden mehr.«
»Wer sagt denn, dass ich dich brauche?«, antwortete Gregor.
»Natürlich brauchst du jemanden«, versicherte Kelly. »Als du es letztes Mal allein versucht hast, bist du im Knast gelandet. Außerdem bist du krank. Ich versteh mehr von Medizin als Lyons.«
»Ich werde bald wieder gesund sein«, sagte Gregor.
Cricket lag jetzt hellwach und mit weit aufgerissenen Augen da. Ihr Blick wanderte zu ihrem Vater, der neben ihr lag. Sie hörte seinen gleichmäßigen Atem, wagte es aber nicht, sich zu bewegen und ihn aufzuwecken. Nach langem Schweigen murmelte Gregor: »Lyons und die beiden anderen?«
»Wenn wir beim Stein angelangt sind, wofür brauchst du sie dann noch?«, erwiderte Kelly.
Aus der Dunkelheit blitzte ein Licht auf. Die beiden Männer verstummten. Cricket sah, wie Lyons näher kam, die Pumpgun im Anschlag. Sie schloss die Augen. Der Wachmann stupste mit dem Fuß ihren Schlafsack an, dann den ihres Vaters. »Aufstehen«, sagte er. »Gregor, Kelly. Es ist Zeit.«
Cricket tat, als sei sie gerade aufgewacht, dann blickte sie um sich. Gregor und Kelly schlüpften nur ein paar Meter entfernt aus ihren Schlafsäcken. Ihr Vater setzte sich mit verschlafenen Augen auf. Sie hätte ihm am liebsten sofort gesagt, was sie soeben gehört hatte, wagte es aber nicht. Nicht, solange Lyons unmittelbar neben ihnen stand und sie beobachtete. Sie musste einen Augenblick abpassen, in dem sie allein waren.

Minuten später schlichen sie aus dem seitlichen Durchgang in die weiträumige Halle. Die Häftlinge waren auf der Hut. Sie hatten ihre Pistolen gezückt und horchten auf die Geräusche, die sie im Munk-Kamm gehört hatten und vor denen sie durch den Smith- und Bailey-Kamm geflohen waren, bis Lyons das Gefühl hatte, sie seien in Sicherheit. Hier hatten sie sich zum Schlafen niedergelegt. Gregor ging voran, achtete aber darauf, dass er die Felswand im Rücken hatte und Tom ihm Schutz vor Gefahren bot, die im Schatten lauern mochten. Kelly benutzte Cricket in ähnlicher Weise als Schutzschild, und Lyons bildete die Nachhut, die Pumpgun im Anschlag.
Nachdem sie eine halbe Stunde gegangen waren, ohne auf jemanden zu stoßen, bemerkte Cricket, dass Gregors und Kellys Wachsamkeit nachließ. Sie bewegten sich jetzt entspannter und weniger verkrampft. Am Ende der geräumigen Gänge angekommen, passierten sie ein niedrigeres Gewölbe und gelangten zu einem Canyon von etwa sechs Meter Durchmesser und 20 Meter Tiefe. Der Boden des Canyons mit seinen erodierten bräunlichen Felswänden und dem Wasser, das sich über glatt geschliffenen Kieselsteinen seinen Weg bahnte, erinnerte an das Flussbett der schmalen Bäche im Westen. Die Schlucht verlief in nördlicher Richtung. Ihr östlicher Rand war breit und eben, fast wie ein Weg. In 40 Meter Entfernung spannte sich eine wie ein Bogen gewölbte Steinbrücke über den Canyon. Hinter der Brücke, an der westlichen Wand der Schlucht, öffnete sich ein Durchgang wie eine klaffende Wunde. Tom blieb vor der Brücke stehen. Er deutete auf die andere Seite und dann auf den Weg.
»Beide Wege führen an dasselbe Ziel westlich von hier unterhalb des Park-Kamms«, sagte er. »Für den rechten Weg braucht man gut sechs Stunden. Der Weg über die Brücke ist zwar schwieriger, aber man spart zwei Stunden Zeit. Mir ist es egal.«
»Wir nehmen den Weg über die Brücke«, entschied Gregor. »Je näher ich dem Stein komme, desto besser geht es mir.«
Cricket musste sich ein Grinsen verkneifen. Sie hatte von dieser Gabelung und den beiden Routen gehört. Auch wenn der Weg über die Brücke zwei Stunden Zeitersparnis bedeutete, so war er doch extrem schwierig. Er führte durch eine jener Höhlen, die einen Menschen psychisch zermürben können.
»Glaubst du, du schaffst das?«, fragte Tom, an seine Tochter gewandt.
Cricket nickte, und ihr Vater drehte sich zu Gregor um.
»Sie zuerst, Gregor«, sagte er.
»Und danach ich«, sagte Lyons.
Der kränkliche Physiker machte zwei unsichere Schritte auf dem schmalen Brückenbogen, der sich über den Abgrund spannte, dann ging er auf die Knie und kroch auf allen vieren weiter. Auf halbem Weg ließ der Stein unter ihm ein raues Knistern hören.
Gregor verzog das Gesicht. »W-was zum Teufel ist das?«
»Keine Ahnung«, entgegnete Tom, der gleichfalls irritiert war. »Ich habe so ein Geräusch noch nie in einer Höhle gehört.«
»Vielleicht wurde die Brücke durch das Erdbeben beschädigt?«, meinte Lyons und trat näher.
»Keine Ahnung«, wiederholte Tom. »Von hier aus gesehen scheint sie ganz in Ordnung zu sein.«
»S-soll ich umkehren oder –?«, fragte Gregor.
»Gehen Sie weiter, Sie sind ja gleich drüben.«
Gregor zog den Kopf ein und kroch weiter. Lyons folgte ihm.
»Und jetzt Kelly«, sagte Tom.
Der dunkelhäutige Häftling sah auf die Brücke und schüttelte dann den Kopf. »Ich lasse Sie nicht mit dem Mädchen hier auf dieser Seite zurück«, sagte er. »Zuerst Sie.«
Tom zuckte die Schultern, dann ließ er sich auf alle viere nieder und begann hinüberzukriechen. Cricket sah, wie er einen Blick hinunter in den Abgrund warf und erschauderte. Als er die Hälfte der Strecke hinter sich hatte, hielt er plötzlich inne und nahm den Fels näher in Augenschein. Vermutlich will er wissen, woher das Geräusch stammte, das Gregor verursacht hatte, dachte sie.
Er kroch ein Stück weiter und wurde plötzlich kreidebleich.
»Was ist los, Dad?«, rief sie.
»Der Kalkstein hier – sieht aus wie gesprungenes Porzellan«, sagte er. »Oh, Scheiße!«
Auch auf fünf Meter Entfernung erkannte Cricket jetzt seitlich auf der Brücke mehrere feine Risse, die den Stein durchzogen.
»Bleib nicht stehen, Dad!«, rief Cricket ihm zu. Er kroch vorwärts. Aber die Risse breiteten sich immer weiter aus und ließen den Stein bersten. In dem Augenblick, in dem die Brücke hinter ihm auseinander brach, warf sich Tom mit ausgestreckten Armen nach vorn. Er bekam gerade noch den Felsvorsprung zu fassen, während ein gut drei Meter langes Stück der Brücke mit ohrenbetäubendem Lärm in die Tiefe krachte.
Alles ging so schnell, dass sich im ersten Augenblick keiner vom Fleck rührte. Dann warf sich Cricket auf den Bauch und schrie außer sich: »Lass nicht los, Dad!«
Tom tastete mit einer Hand über den mit Steinchen bedeckten Boden, um Halt zu finden. Er stöhnte und suchte mit den Beinen einen Tritt an der Felswand, bis ihn endlich Lyons und Gregor am Handgelenk packten und ihn über den Rand auf sicheren Boden zogen.
»Danke«, keuchte Tom.
»Keine Ursache«, gab Lyons zurück.
»Wir brauchen Sie noch«, meinte Gregor achselzuckend und sah über den Abgrund zu Kelly und Cricket hinüber. »Dann wären wir jetzt also zu dritt.«
Cricket fing Toms Blick auf, und sie begriffen. Ihre schlimmste Befürchtung war Wirklichkeit geworden. Sie waren getrennt. Drei, höchstens dreieinhalb Meter lagen zwischen ihnen. Aber diese Entfernung war unüberwindbar. Hinüberspringen konnte man nicht, und Seile hatten sie auch nicht dabei.
»Nehmen Sie Abschied, Burke«, sagte Gregor.
»Nein, Daddy«, rief Cricket, und Panik stieg in ihr auf. »Geh nicht!«
»Hey!«, schrie Kelly, der ein Stück hinter Cricket stand. »Ihr könnt mich doch nicht einfach hier zurücklassen. Wir haben eine Abmachung.«
»Abmachungen können sich ändern«, gab Gregor zurück.
»Burke«, schrie Kelly. »Haben Sie nicht gesagt, dass der Weg an dasselbe Ziel führt?«
Mit Tränen in den Augen sah Cricket, wie ihr Vater nickte. »Das ist richtig.«
»Dann sagen Sie uns, wie wir hinkommen«, brüllte Kelly. »Das ist Ihre einzige Chance, wenn Sie Ihre Tochter wiederhaben wollen, hören Sie?«
Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Cricket, dass ihr Vater wirklich Angst hatte. Der Schweiß war ihm ausgebrochen, und seine Halsmuskeln zitterten. »Du wirst es schaffen, Cricket«, sagte er.
»Nein«, rief sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich will bei dir sein.«
»Das will ich auch, aber es geht nicht«, sagte Tom.
»Hör auf deinen Vater, Cricket. Dein Leben hängt davon ab«, warf Lyons ein.
Aber Cricket schenkte ihm keine Beachtung. Ihr Blick hing flehentlich an ihrem Vater. »Bitte, Dad. Es muss eine andere Möglichkeit geben. Ich werde mich verirren.«
Er schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Finger auf sie. »Du wirst dich nicht verirren, und ich werde dich wiedersehen. Wir werden hier rauskommen und wir werden zu Mom zurückkehren. Wir werden uns alle drei wiedersehen, du und ich und Mom. Es ist nur ein kleiner Umweg. Hörst du?«
Cricket nickte, in Tränen aufgelöst. »Ja.«
»Gut, und jetzt hör mir ganz genau zu«, sagte er, und seine zittrige Stimme wurde von den Felswänden zurückgeworfen. »Der Weg führt zum größten Teil durch eine große Höhle. Es gibt nur eine Engstelle, das ist die Verbindung zum Parker-Kamm. In den folgenden beiden Stunden benutzt du an jeder größeren Weggabelung deinen Kompass und hältst auf Nord-Nordwesten zu. Nach zwei Stunden kommst du zu einem Kriechgang, der nach Westen abfällt. Sobald er wieder ansteigt, befindest du dich im Parker-Kamm. Du kletterst hinauf in eine große Höhle fast unterhalb des Gipfels dieses Kammes. Der Gang ist dort trocken und gut begehbar. Du gehst gut zwei Kilometer in südliche Richtung. Irgendwo dort treffen wir uns. Das verspreche ich dir.«
»Wie lange dauert das?«
»Fünfeinhalb, höchstens sechs Stunden«, erwiderte Tom. »Und jetzt wiederhole, was ich dir gesagt habe.«
Cricket wiederholte die Wegbeschreibung so oft, bis sie sie auswendig wusste.
»Gut«, sagte Tom.
»Gehen wir«, drängte Gregor und zerrte an Toms Schleifsack.
Tom stand auf, ohne den Blick von Cricket abzuwenden. Sie sah, dass ihm noch nie etwas so schwer gefallen war, wie das, was er jetzt sagen würde. »Und jetzt geh, Cricket.«
Cricket erhob sich mechanisch. Kelly nahm sie kaum wahr, während sie auf den ebenen Weg oberhalb der Schlucht zuging. Dort drehte sie sich um und verharrte einen langen Augenblick reglos, das Licht ihrer Stirnlampe auf das Gesicht ihres Vaters gerichtet.
»Du gibst nicht auf, hörst du?«, sagte sie.
»Versprochen«, sagte er. »Mach’s gut, mein Liebling.«
Cricket ging der Gedanke durch den Kopf, dass ihr Vater bei seinen Höhlenexpeditionen einen so guten Orientierungssinn hatte, dass er nur selten einen Kompass benötigte. Aber jetzt, in diesem Augenblick, sah er vollkommen verloren aus. Ihn in dieser Verfassung zu sehen brach ihr fast das Herz, aber dann rief sie sich in Erinnerung, dass Mom eine noch sehr viel schlimmere Situation erlebt und überstanden hatte. Das, was sie durchgemacht hatte, hatte Spuren hinterlassen, aber sie hatte es überstanden.
»Mach’s gut, Dad.«




8.15 Uhr 
 Furnace River
»Komm schon, Junge! Führ endlich diese Messung durch!«, rief Boulter. Chester saß noch immer wie gelähmt vor Todesangst da.
Swain ließ die Verstrebung der Windschutzscheibe los und wollte selbst nach dem Sensor greifen, als sich sein Neffe plötzlich in Bewegung setzte und unter dem niedrigen Dollbord entlangkroch.
»Ich halt dich fest«, sagte Swain und packte den Jungen an seiner Schwimmweste. »Gemeinsam schaffen wir es.«
Chester warf seinem Onkel über die Schulter einen einvernehmlichen Blick zu. »Okay«, sagte er, dann ließ er den Sensor an einem Nylonseil fünf Meter tief ins Wasser. Er wartete zehn Sekunden, dann zog er den Sensor wieder heraus, rückte ein Stück vom Bootsrand weg und sah auf den Bildschirm. »Nicht höher als der Wert, den wir am Orpheus-Eingang gemessen haben.«
»Und jetzt die nächsten Koordinaten, Swain«, befahl Boulter.

Es dauerte fast eine Stunde, bis sie die Ausflüsse an den nächsten drei Kämmen, dem Hawkins-, Munk- und Smith-Kamm, gemessen hatten. Nirgendwo zeigten die elektromagnetischen Daten deutliche Unterschiede gegenüber denen an den trockenen Höhleneingängen.
»Wir sind dem Stein kein Stück näher gekommen«, murmelte Chester. »Die dreidimensionale Karte hat uns kein bisschen weitergebracht.«
»Unsinn«, erwiderte Swain. »Wir haben noch fünf Messungen durchzuführen, Chester.«
Sie befanden sich jetzt gut 13 Kilometer oberhalb der Fährstelle und näherten sich dem am weitesten entfernten Flussabschnitt und damit dem tiefsten Teil des gesamten Labyrinthsystems. Der Sturm wurde immer heftiger, und der Furnace bäumte sich auf wie ein wild schäumendes Meer. Der Walfänger wurde in die Höhe gerissen und donnerte dann wieder auf das Wasser hinab. Nun schwappte eine riesige Woge über das Deck, die die drei Männer bis auf die Haut durchnässte, so dass Boulter das automatische Pumpsystem in Betrieb nehmen musste.
»Vielleicht sollten wir besser umkehren und warten, bis der Sturm nachlässt, bevor wir die restlichen Messungen durchführen«, rief Chester verzweifelt.
»Nein«, gab Swain zurück. »Wir bringen es hinter uns. Jetzt sofort.«
»Meinen Sie wirklich?«, fragte Boulter.
Swain sah seinen Neffen an, der bleich und zitternd dastand. »Ja«, sagte er. »Und wir werden es schaffen.«
Der Ausfluss am Bailey-Kamm bildete die schmalste Stelle an der großen Biegung des Flusses. Der Höhlenausgang lag am Fuß einer steilen Klippe, die fast 30 Meter hoch aufragte. Das Wasser brandete gegen den Fels, als Boulter versuchte, das Boot näher heranzulenken, damit Chester die Messungen durchführen konnte. Swain hielt ihn wie zuvor an der Hüfte fest, während sich der Junge über den Bootsrand beugte und den Sensor in das eiskalte Wasser hinunterließ. Als er ihn herauszog, blinkte das goldene Unendlichkeitssymbol stärker als an den anderen Höhlenausgängen. »Wir kommen der Sache näher!«
»Bist du sicher, dass es nicht hier ist?«, fragte Boulter.
»Schon möglich«, erwiderte Chester. »Aber wenn, dann sehr tief unten. Wir müssen weiter zu den nächsten vier Kämmen, damit wir Vergleichswerte haben.«
Der Ausfluss am Parker-Kamm, dem sechsten der neun Bergkämme des Labyrinthsystems, ergab einen noch stärkeren Ausschlag als die Messung am Bailey-Kamm, und der Ausschlag am Nyren-Kamm war noch stärker. Mit gesteigerten Erwartungen fuhren sie weiter zum Tower-Kamm, der vorletzten Steilwand des ausgedehnten Höhlensystems.
Hier, unterhalb des hoch aufragenden, halbkreisförmigen Felsens, dem der Tower-Kamm seinen Namen verdankte, toste der Fluss am heftigsten. Die reißende Strömung und der Sturm setzten dem Walfänger derart zu, dass er kaum mehr vorwärts kam. Der Außenbordmotor heulte auf. Schließlich gelang es Boulter, das Boot an das überflutete Nordufer zu steuern, von wo aus er leichter flussaufwärts fahren konnte, parallel zu der Stelle, wo sie den Ausfluss vermuteten.
Doch zwischen ihnen und dem im Wasser verborgenen Höhlenausgang türmten sich hohe Wellen, die im Fachjargon Heuhaufen genannt werden – fast bewegungslose, sich aufbäumende Schaumbögen, die sich dann bilden, wenn Hochwasser führende Flüsse über gigantische Findlinge fließen. Die größte Auftürmung vor ihnen war gute vier Meter breit und fast vier Meter hoch. Drei weitere waren fast genauso gewaltig. Zwischen ihnen wirbelten Strudel.
»Mach die Messung hier an dieser Stelle«, brüllte Boulter. »Ich glaube nicht, dass wir näher rankommen.«
»Das ist nicht gut«, brüllte Chester zurück. »Wir müssen den Sensor direkt am Ausfluss hinunterlassen.«
»Übernehmen Sie das Steuer«, rief Boulter Swain zu. Der Physiker griff widerstrebend nach dem Ruder, das sich seinem Zugriff entwand. Unter seinem Regenmantel holte Boulter ein Fernglas hervor. Er schützte es mit der rechten Hand gegen den Regen und suchte den Fluss mit den vier Meter hohen Wellen ab. Nach einer Weile drehte er sich um und sagte: »Das wird nicht ganz leicht.«
Boulter übernahm wieder das Steuer und gab Vollgas. Das Boot machte einen Satz und kämpfte sich flussaufwärts parallel zu den Wellen voran.
Sie fuhren an der ersten stehenden Welle vorbei, dann an der zweiten. Boulter lenkte das Boot im schrägen Winkel zur dritten Welle. An den Flanken der Welle wirbelte weißer Schaum auf. Zwischen der dritten und der vierten Welle legte er den Gashebel um. Inmitten der Strömung gab es offenbar einen ruhigen Abschnitt, denn plötzlich schoss das Boot mit einer solchen Wucht nach vorne, dass die drei Männer das Gleichgewicht verloren.
Der Bug des Walfängers wurde von einem Strudel erfasst, bäumte sich auf und klatschte wieder herunter. Chester riss es von seinem Sitz. Swain streckte die Arme aus, um seinen Neffen festzuhalten, aber er bekam ihn nicht zu fassen und wurde gegen das Heck geschleudert. Zwar versuchte Boulter, gegenzusteuern und das Gas wegzunehmen, aber es war bereits zu spät. Das Boot steuerte direkt auf die vierte stehende Welle zu. Es bäumte sich hoch auf und kletterte die Welle empor. Fast hätte es den Wellenkamm erreicht, doch dann ließ der Auftrieb nach. Das Boot geriet ins Stocken und glitt dann in das Wellental zurück. Es stand jetzt fast senkrecht auf seinem Heck und drohte zu kentern.
Chester wurde von Deck geschleudert. Mit einem gellenden Schrei flog er durch die Luft und stürzte in die aufgewühlte Flut. Boulter riss das Ruder nach Backbord. Das Boot krachte aufs Wasser, drohte erneut zu kentern und fand dann wie durch ein Wunder sein Gleichgewicht.
Swain hatte die Todesangst im Blick seines Neffen gesehen, bevor ihn der Fluss mit sich fortgerissen hatte. Ohne nachzudenken, sprang er in die tosende Flut.




8.22 Uhr 
 Bailey-Kamm 
 Labyrinthhöhle
»Und jetzt langsam und leise«, flüsterte Finnerty. »Wir wollen sie schließlich nicht vorwarnen und wissen lassen, dass wir ihnen folgen.«
Whitney zuckte zusammen, als sie diese Worte hörte. »Folgen« – das bedeutete, dass der Marshall zumindest vorerst gar nicht beabsichtigte, ihre Familie zu befreien, indem er einen Hinterhalt legte. Sie wusste kaum etwas über Finnerty, aber es gab keinen Zweifel an seinem Plan. Er wollte sich heranpirschen wie ein Jäger im Wald an das Wild, das er erlegen will. Whitney gab ihm flüsternd die Richtung vor, Two-Elk las die Fußspuren am Boden, und so bewegten sie sich wie ein gut eingespielter Trupp durch die Höhle.
Der Marshall schob sich langsam durch den Kriechgang, der von der letzten der geräumigen Hallen abzweigte. Whitney und Two-Elk folgten ihm. Seit knapp einer Stunde waren sie nun wieder unterwegs. Es erforderte ungeheure Konzentration, und obwohl Whitney, wenn auch unruhig, sieben Stunden geschlafen hatte, spürte sie jetzt, wie erschöpft sie war.
»Mit dieser Stirnlampe fühlt man sich wie auf dem Präsentierteller«, flüsterte Finnerty. »Wir drehen sie so weit wie möglich zurück.«
Jetzt konnten sie einander kaum mehr sehen.
»Hier entlang«, murmelte Whitney. »Der Weg gabelt sich und trifft erst nach sechs Stunden wieder auf den anderen. Ich wette, Tom hat sie über die Brücke in den Endloskriechgang geführt. Ein schrecklicher Weg. Kann einen in den Wahnsinn treiben.«
Der Marshall sah sie an. »Aber bis jetzt haben wir doch allesamt unsere fünf Sinne noch beisammen, oder etwa nicht?«
»Ja«, sagte Whitney, verärgert über diese Bemerkung und erstaunt über ihre eigene Wut.
»Ich wollte mich nur vergewissern«, sagte Finnerty. Er holte tief Luft, duckte sich und hastete weiter bis an den oberen Rand der engen Felsschlucht. Whitney wartete zehn Sekunden, dann folgte sie ihm. Der Schein ihrer abgedämpften Lampen erhellte den Raum nur sehr schwach.
Whitney spürte förmlich den Abgrund, der sich nach Norden in der Finsternis auftat. Als Two-Elk neben ihr auftauchte, schaute sie mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit und entdeckte etwas, das sie bis ins Mark erschütterte. Sie sprang auf, drehte die Stirnlampe weit auf und hastete weiter.
»Mrs. Burke!«, zischte Finnerty.
Aber Whitney achtete nicht auf ihn. Jetzt stand sie an dem Stumpf, der von der abgebrochenen Naturbrücke übrig geblieben war. Sie legte sich auf den Bauch, kroch bis an den Rand und hielt Ausschau nach einem Toten auf dem Boden der Schlucht.
Finnerty, sichtlich aufgebracht, war jetzt hinter ihr. »Sie bringen sich in Gefahr und was noch schlimmer ist: mich dazu.«
Whitney wirbelte herum und fuhr ihn an. »Die Brücke ist eingestürzt. Es geht um meinen Mann und meine Tochter. Was soll ich denn machen? Däumchen drehen?«
»Ich möchte, dass Sie wenigstens so lange am Leben bleiben, bis Sie Ihren Mann und Ihre Tochter wiederhaben«, gab er zurück.
»Auf dieser Seite führen nur zwei Fußspuren weiter, Chef«, rief Two-Elk. Sie kam den ebenen Rand des Canyons herauf, flink wie ein Spürhund, der Witterung aufgenommen hat. »Einer der Häftlinge. Und das Mädchen.«
»Cricket?« Wie elektrisiert sprang Whitney auf. »Sind Sie sicher, dass Tom nicht bei ihr ist?«
»Er trägt schwere Schuhe mit Profilsohlen, wie das Mädchen, nicht wahr?«, fragte Two-Elk.
Whitney nickte.
»Die anderen Fußspuren stammen von Schuhen mit Luftpolster, Größe elf. Ich kenne die Schuhgrößen aus den Polizeiberichten. Es handelt sich um Kelly.«
Whitney überlegte schnell, was Finnerty ihnen vor dem Aufbruch in die Höhle über die Häftlinge gesagt hatte. »Der Würger?«, rief sie erschrocken. Dann hielt sie sich die Hand vor den Mund. Sie beugte sich über den Rand des Canyons und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Alles, was bis dahin von Bedeutung gewesen war, löste sich auf. Sie warf einen Blick hinüber auf die andere Seite des Canyons; dort klaffte das Loch in der Wand, durch das Tom gegangen war. Sie überlegte kurz, wie die Höhle auf dieser Seite des Canyons weiterging, dann lief sie Richtung Norden den Rand der Schlucht entlang.
»Verdammt nochmal!«, hörte sie Finnerty hinter sich fluchen. Sie war 100 Meter weit gekommen, als sie seinen Griff spürte. Er packte sie am Ellbogen und wirbelte sie herum. »Stopp! Wir können nicht einfach kopf- und planlos hinter ihnen herrennen!«
Whitney entwand sich seinem Griff und fauchte ihn an: »Meine Tochter ist dort irgendwo, 40 Minuten vor uns, und sie ist einem skrupellosen Mörder ausgeliefert, der die Leute mit bloßen Händen erwürgt. Also, Marshall, Schluss mit dem Anschleichen. Keine Pirsch. Wir laufen los, und wir werden sie einholen und meine Tochter befreien, okay?«
Finnerty packte die Wut, doch dann schlug seine Stimmung um und er machte ein verblüfftes Gesicht. Schließlich lächelte er. »Sie erinnern mich an meine Frau«, sagte er, schüttelte den Kopf und kratzte sich am Ohr. »Sie sagt mir immer, was ich tun soll, und meistens hat sie Recht. Also gut, Mrs. Burke, Sie gehen voraus. Aber wenn Sie glauben, dass wir in ihrer Nähe sind, sagen Sie Bescheid und dann übernehmen wir. Wir wollen hier unten einen unkontrollierten Schusswechsel um jeden Preis vermeiden. Sie könnten dabei ums Leben kommen. Und Ihre Tochter auch.«
Whitneys Miene entspannte sich. Sie fing an zu laufen. Irgendwo da drüben, das wusste sie, würde auch Tom alles daransetzen, um zu Cricket zu gelangen. Genau wie sie.




9.27 Uhr 
 Ausfluss am Tower-Kamm 
 Furnace River
Swain wurde hin und her geworfen. Die Strömung zerrte an seiner Regenjacke, zog ihn in die Tiefe und wirbelte ihn im Kreis herum. Einen kurzen Augenblick glaubte er, es sei aus und er würde nicht wieder nach oben gelangen, und sein Herz stand still. Doch dann sah er, wie die Flut irgendetwas umspülte. Er spürte, wie er nach oben geschleudert wurde, hinaus in den strömenden Regen, nur um zu sehen, wie eine neue Welle auf ihn zuraste. Chester war bereits von ihr erfasst worden.
Anstatt gegen den Fluss anzukämpfen, beschloss Swain, sich von ihm tragen zu lassen. Er nahm die klassische Bodysurfing-Position ein: die Füße fest zusammengepresst, den Rücken durchgestreckt, die Arme rechtwinklig vom Körper abgespreizt, die Hände wie ein Ruderblatt leicht gekrümmt. Er steuerte auf den Wellenkamm zu, erklomm ihn und merkte plötzlich, dass er ganz in der Nähe seines Neffen war. In diesem Augenblick glitt Chester die Flanke der Welle hinunter.
»Halt durch, Chester!«, schrie Swain. »Ich komme!«
Das Getöse des Flusses erstickte den Antwortschrei des Jungen. Er glitt das Wellental hinunter und wurde von der nächsten Welle emporgetragen. Swain war nur knapp 20 Meter hinter ihm. Als der Physiker den Kamm dieser stehenden Welle erreicht hatte, war er nur noch 10 Meter von Chester entfernt. Sein Neffe glitt rückwärts den Wellenberg hinunter, das Gesicht vor Todesangst verzerrt. Als er das Wellental erreicht hatte, wurde er in die Tiefe gezogen.
Swain wusste, dass Kajakfahrer solche Strudel »Waschmaschinen« nannten, weil sie einen immer weiter in die Tiefe ziehen konnten.
»O Gott, nein!«, rief er, riss die Arme nach vorn und zog den Kopf ein, damit ihn die Welle schneller weitertrug. Dann machte er einen Sprung nach vorn und tauchte unter.
Wieder wurde er herumgewirbelt, die schmutzige Brühe schoss ihm ins Gesicht. Abgerissene Äste und Geröll trafen seinen Körper. Dann plötzlich stieß er gegen ein kompaktes Etwas. Instinktiv streckte er die Arme aus, bekam die Nylonschnüre von Chesters Schwimmweste zu fassen und ließ sie nicht mehr los. Gemeinsam war ihre Masse so groß, dass sie genügend Auftrieb entwickelten. Sie wurden emporgeschleudert und von einer nächsten Woge erfasst. Chesters Brille war fort, und er hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht war totenbleich, und aus seiner Nase lief Wasser.
»Nein!«, schluchzte Swain. »Du wirst mir nicht sterben. Nicht jetzt. Nur nicht jetzt!«
Er grub die Finger tiefer in Chesters Schwimmweste und ruderte mit aller Kraft. Der Fluss wollte ihn mit sich fortreißen und erneut in den Strudel hinunterziehen, aber Swain kämpfte mit seinem freien Arm erbittert gegen den reißenden Strom. Er und Chester stießen gegen riesige Felsblöcke, und zweimal wären sie von im Wasser treibenden Baumstämmen beinahe zerschmettert worden.
Endlich gelang es Swain, mit Chester auf die andere Seite des Flusses zu gelangen, aber das ausgewaschene Ufer fiel steil ab und man konnte unmöglich hinaufklettern. Sie trieben weiter flussabwärts. Da plötzlich entdeckte Swain eine entwurzelte Eiche, die halb aus dem Wasser emporragte. Er steuerte darauf zu, und sie verfingen sich in den Ästen. Der Physiker wusste, dass er seinen Neffen so schnell wie möglich ans Ufer bringen musste, damit seine Lungen frei würden. Vergeblich versuchte er, Chester in die Äste hochzuziehen. Der Baum fing an, sich zu bewegen, als könne er der reißenden Flut nicht länger standhalten. Dann hörte Swain das Geräusch eines Bootsmotors, der das Wasserrauschen übertönte.
»Hierher!«, schrie Swain und winkte. »Boulter, hier sind wir!«
Der Captain steuerte den Bug des Walfängers so weit in die Baumkrone hinein, dass Swain das vom Heck baumelnde Seil zu fassen bekam. Dann brachte Boulter den Motor auf Touren und schleppte die beiden ans Ufer. Als der Bootsrumpf auf Grund lief, sprang er heraus, machte das Boot fest und watete zu Swain, der immer noch gegen die Strömung kämpfte.
»Schnell«, schluchzte der Physiker. »Helfen Sie ihm, bevor es zu spät ist.«
Boulter zerrte den bewusstlosen Chester ans Ufer unterhalb der Steilwand des Tower-Kamms und begann im strömenden Regen sofort mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Swain kniete sich neben die beiden und stammelte: »Es war meine Idee, ihn so jung ins College zu schicken. Er war immer so unglaublich gescheit. Ich habe gedacht, das wäre das Richtige. Ich hatte doch keine Ahnung, dass er nicht schwimmen kann. Warum habe ich das nicht gewusst? Warum habe ich es ihm nicht beigebracht? Warum habe ich …«
Chester hustete und spuckte Flusswasser aus. Er würgte und spuckte noch mehr Wasser, dann holte er tief Luft, und würgte, bis ein dritter Schwall kam. Einen Augenblick lag er wie leblos da, dann fing er erneut an, heftig zu husten, holte aber dazwischen immer wieder tief Luft.
»Gott sei Dank«, schluchzte Swain. »Gott, ich danke dir, dass du meinen Jungen gerettet hast.«
Zehn Minuten später war Chester zwar immer noch schwach und mitgenommen, aber er konnte sich jetzt schon aufsetzen, den Rücken an Swain angelehnt. »Es tut mir so Leid, Chester«, sagte Swain.
»Was?«, flüsterte Chester.
»Alles«, erwiderte Swain mit vor Rührung erstickter Stimme. »Dass ich dich als Kind so unter Druck gesetzt habe. Dass ich nie Zeit für dich hatte, außer in schulischen Dingen. Dass ich dachte, Unsterblichkeit sei etwas, das man sich erkämpfen muss, wo es doch ein Geschenk ist. Du warst meine Unsterblichkeit, Chester, und ich habe es nicht gemerkt. Ich habe es nicht gemerkt, und das tut mir Leid. Ich habe das Gefühl, als hätte ich dir deine Kindheit geraubt.«
Chester schwieg lange, dann sagte er: »Nein, Onkel Jeff, nicht du hast mir meine Kindheit geraubt. Moms Tod hat sie mir geraubt. Du hast nur versucht, mir im Rahmen deiner Möglichkeiten zu helfen. Vielleicht hast du Recht und ich habe meine Kindheit verpasst, aber ich muss sagen, meine Jugend war bisher doch ganz schön aufregend.«
Swain sah seinen Neffen an und hätte beinahe losgekichert.
»Glaubst du, du kannst aufstehen, Junge?«, fragte Boulter.
Chester nickte. Der Polizist packte ihn unter den Achseln und stellte ihn auf die Füße, als wäre er eine nasse Stoffpuppe. Swain erhob sich, und zusammen mit Boulter half er Chester hinunter zum Boot. Am Ufer angekommen, fragte Boulter: »Wo ist der Sensor? Wir müssen doch noch diese Messungen durchführen.«
Chester tastete in seine zerrissene Regenjacke, aber er fand nicht, was er suchte. »Muss sich im Fluss losgerissen haben«, meinte er mit Elendsmiene. »Ich hab wirklich Mist gebaut.«
Swain wollte seinem Neffen gerade beschwichtigend auf den Rücken klopfen, als er aus den Augenwinkeln eine leuchtend gelbe Nylonschnur wahrnahm, die sich in den Ästen der Eiche verfangen hatte. Er watete ein Stück weit ins Wasser hinein, bekam die Schnur zu fassen und zog sie mitsamt dem Sensor heraus. Das goldene Unendlichkeitssymbol blinkte zehnmal so hell wie an den anderen Stellen. Die mehrfarbige Balkenanzeige ergab einen starken Ausschlag. Swain starrte das Gerät an. Er konnte kaum fassen, was er da sah.
»Wir haben 7,5 Megavolt mit einer niedrigen Photonenwelle und einem unglaublichen Neutronenaustausch und Quark-Zerfall«, rief er, außer sich vor Freude, und zeigte hinauf zu der nebelverhangenen Klippe. »Und du hast die Stelle gefunden, Chester! Gregors Stein befindet sich genau hier! In diesem verdammt schönen hohlen Berg.«




9.45 Uhr 
 Spaghetti-Festungswerk 
 Verbindungsweg zwischen Bailey- und Parker-Kamm 
 Labyrinthhöhle
»Und wie geht’s jetzt weiter?«, knurrte Kelly. »Führ mich bloß nicht an der Nase herum, Mädchen.«
Cricket zuckte zusammen. In der vergangenen Stunde waren sie zügig durch vertikale, eintönige Gänge gelaufen. Seit dem erzwungenen Abschied von ihrem Vater hatte sie sich ganz auf den pyramidenförmigen Lichtkegel ihrer Stirnlampe konzentriert. Jetzt, an der Weggabelung, blickte sie auf ihren Kompass und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was ihr Vater gesagt hatte. »Wir gehen hier nach links«, entschied sie.
»Wehe, das stimmt nicht«, fauchte Kelly. »Wenn ich nicht rechtzeitig da bin, um mir meinen Anteil zu holen, werde ich ungemütlich. Und du willst doch bestimmt nicht miterleben, wie wütend ich werden kann.«
»Nein.« Cricket wandte den Blick ab, bevor Kelly sah, wie sie zitterte, und betrat die ovale Röhre mit losem Geröll, die nach Norden führte. Sie kniff die Augen zusammen, sah sich aufmerksam um und versuchte sich alles genau zu merken; dabei überlegte sie, was ihr Vater an ihrer Stelle getan hätte. Aber es war das erste Mal, dass Cricket allein in einer Höhle war, die sie noch nie zuvor betreten hatte. Ich bin erst vierzehn, schoss es ihr durch den Kopf. Doch dann erinnerte sie sich reumütig daran, dass sie zu ihrem Vater gesagt hatte: »Ich bin doch kein Kind mehr, Dad. Ich bin eine junge Frau.«
Plötzlich sehnte sie sich nach ihrer Mutter, bei der sie sich Rat hätte holen können; sie wollte ihr sagen, dass sie begriffen hatte, wie sich das Leben von einem Augenblick auf den anderen völlig verändern konnte. Einen entsetzlichen Moment lang konnte sie nur noch daran denken, dass sie sterben würde. Sie wusste, wie brutal Kelly war. Sie würde sterben, unausweichlich. Wenn sie doch Kelly durch ihr Pfeifen ins Jenseits befördern und dann ihren Dad aus Gregors und Lyons’ Händen befreien könnte!
Sie passierten einen Spalt in der Felswand, aus dem kristallklares Wasser hervorsprudelte, sich in ein Becken ergoss und dann in dünnen Rinnsalen in den Felsritzen versickerte. Cricket betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser und erkannte sich kaum wieder. Es war zwar dasselbe Gesicht, aber sie war älter geworden. In den vergangenen zwei Jahren war das ihr sehnlichster Wunsch gewesen – für alt genug zu gelten, um auf sich selbst aufzupassen. Jetzt aber sehnte sie sich danach, ein Kind zu sein, das sich im sanften Schein der Glühwürmchen zwischen seine Eltern kuschelte.
Wusste sie überhaupt noch, wer sie war? Sie hatte nie in ihrem Leben jemandem wehtun wollen, und jetzt hätte sie diesen Kerl, wie zuvor schon Mann, am liebsten umgebracht. Sie schluckte.
Dann vernahm sie wieder diese merkwürdige Stimme, die sie als ihre eigene erkannte, nur dass diese Stimme jetzt reifer, härter, entschlossener war. Die Stimme sagte ihr, dass ein Mensch bisweilen unmenschlich handeln müsse, um zu überleben. Sie hatte ein Recht zu leben, ein Recht, das stärker war als alles andere. Worauf es letztlich ankam, war, dass sie und ihr Dad aus dieser Höhle herausfanden und zu ihrer Mutter zurückkehrten. Auf Kelly kam es nicht an. Auf Gregor und Lyons ebenso wenig. Cricket sagte sich, dass sie ihr merkwürdiges Spiegelbild im Wasser akzeptieren musste. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie war nicht mehr die kleine Cricket Burke, die begabte Sportlerin, die sich abmühende Schülerin, die sich danach sehnte, ernst genommen zu werden. Die vergangenen Tage, in denen sie zuerst den einen, dann den anderen Elternteil verloren hatte, hatten einen anderen Menschen aus ihr gemacht und ihr Liebe und Tod, Gut und Böse eindringlich vor Augen geführt. Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, unter der Last dieser Erkenntnis zusammenzubrechen.
Sie rief sich ihre Eltern in Erinnerung, schulterte die Last und fand, dass sie sie tragen konnte. Spiel deine Stärken aus, dachte sie. Die Höhle war ihre, nicht Kellys Stärke. Sie bewegte sich darin geschickter als er. Er war stark, zweifellos, aber sie war schneller. Mit seinem Körperbau war er nicht gerade der geborene Sprinter.
Plötzlich hatte sie eine Idee. Es verschlug ihr den Atem, so unverfroren war dieser Plan. Sie blickte auf ihre Stiefel, dann warf sie einen Blick zurück zu Kelly. Er trottete hinter ihr her. Die Pistole hatte er in den Riemen seines Schleifsacks geschoben. Der Elektroschocksender baumelte an seinem rechten Arm.
»Ich muss mal«, sagte sie.
»Du warst doch erst vor einer halben Stunde pinkeln«, gab Kelly zurück.
»Ich bekomme meine Periode«, sagte Cricket und schob das Kinn vor.
Kelly kniff die Augen zusammen und spitzte die Lippen. »Du verscheißerst mich.«
»Nein«, sagte sie und zog einen Tampon aus der obersten Tasche ihres Schleifsacks. »Das muss ich einführen, sonst blute ich.«
»O mein Gott, erspar mir die Einzelheiten«, stöhnte Kelly, dann machte er ein strenges Gesicht und streckte den Arm aus: »Dann geh. Dort nach vorn, hinter die Wegbiegung.«
»Sie müssen zuerst den Gürtel aufschließen«, sagte sie.
Kelly sah sie forschend an. »Halt mich bloß nicht zum Narren, Mädchen.«
Ihr fiel ein, was eine Freundin einmal zu ihr gesagt hatte, als sie zum ersten Mal ihre Periode bekam: »Meine Unterhose ist klitschnass«, sagte Cricket.
»Verdammter Mist!«, murmelte Kelly. Er zog einen Schlüssel heraus und schloss den Gürtel auf. »Du hältst deine Stirnlampe in diese Richtung und sprichst mit mir, verstanden?«
Cricket nickte, dann drehte sie sich langsam um und ging. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Den Gürtel hatte sie noch umgeschnallt, er hing ihr aber lose von der Hüfte. Sie bog um die Ecke.
»Sag was!«, brüllte Kelly. »Und richte deine Stirnlampe zurück, hierher.«
Cricket überlegte schnell. Sie kramte ihre Reservelampe aus dem Schleifsack hervor, drehte das Licht ihrer Stirnlampe klein und richtete den Strahl der Lampe auf die Biegung, zurück in den Tunnel.
»Jetzt bleibe ich stehen«, sagte Cricket und ging noch 20 Meter weiter. Bemüht, nicht zu zittern, stellte sie die Taschenlampe auf einen fünf Zentimeter breiten Felsvorsprung in der Höhlenwand und richtete den Strahl in Kellys Richtung. »Ich schnalle den Gürtel ab. Ich öffne den Reißverschluss meines Overalls.«
Im Weitergehen schnallte sie den Gürtel ab und ließ ihn in den Sand fallen. Jetzt war sie befreit von diesem elektronischen Folterinstrument. Ohne den Gürtel um die Hüfte konnte sie leichter atmen. Sie sah sich eine Sekunde lang um, wohin sie das Gerät werfen konnte, damit Kelly es nicht fand. Aber der Gang war aus glattem Fels ohne Geröll; Kelly würde den Gürtel sofort finden. Sie musste ihn also mitnehmen.
»Noch eine Minute«, rief sie.
Cricket zögerte. Sie rief sich das Gefühl in Erinnerung, als sie in der Finalrunde des Leichtathletikwettkampfes von Kentucky an der Startlinie gestanden hatte. Die älteren Mädchen hatten versucht, sie durch Blicke einzuschüchtern, aber sie hatte nicht darauf geachtet, sondern getan, was ihr ihr Vater geraten hatte. Sie hatte sich auf den Augenblick konzentriert und an sich selbst geglaubt – und wäre fast Erste geworden. Dasselbe musste sie jetzt tun: sich auf den Augenblick konzentrieren und an sich selbst glauben. Sie sah auf ihren Kompass. Nord-Nordwest. Das hatte ihr Vater gesagt. Nord-Nordwest.
»Ich mache jetzt den Reißverschluss zu«, rief sie. Vorsichtig ging sie ein paar Schritte weiter, drehte sich dann um und warf einen letzten Blick in Kellys Richtung.
Die Lampe rollte herunter und schepperte über den Boden.
Cricket blieb stehen, immer noch den Gürtel in der Hand. Dann setzten sich ihre Beine in Bewegung. Mit ihren Stiefeln fand sie in dem harten, trockenen Sediment festen Halt. Binnen Sekunden war sie 100 Meter weit im Tunnel, dann beschleunigte sie das Tempo und tastete nach ihrem Helm. Sie drehte die Stirnlampe auf die größte Helligkeit und richtete den Strahl etwas höher, während sie gleichzeitig ihr Tempo steigerte.
Hinter ihr brüllte Kelly vor Wut.




10.02 Uhr 
 Endloskriechgang 
 Verbindungsweg zwischen Bailey- und Parker-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Tom lief einen mit Felsblöcken übersäten Hang hinunter, wie ein Skiläufer, der einen hügeligen Abhang hinunterfährt. Er warf sich von einem Stein zum nächsten – ein Tänzer am Rand des Abgrunds. Er konnte sich auf sein athletisches Geschick verlassen, auf sein Können als Höhlenforscher und auf seine Kraft. Er hatte nur ein Ziel: So schnell wie möglich die trockenen Gänge des Parker-Kamms zu erreichen, wo er Cricket treffen würde.
Vom letzten Stein sprang er hinunter in eine Senke mit feuchtem schwarzen Sand, dann ging er vor einem horizontalen Spalt in der Felswand in die Knie. Seine Stirnlampe leuchtete in den gut 30 Zentimeter hohen Spalt, dessen Tiefe und Breite er aber nicht abschätzen konnte. Die Decke war schwarz. So weit das Auge reichte, war der Boden mit schwarzem Sand bedeckt. Es war, als blickte man in eine ausgedehnte Wüstenlandschaft unter einem bewölkten Nachthimmel.
Er wappnete sich für die vor ihm liegenden Strapazen, dann spreizte er die Beine, legte sich flach auf den Bauch und stützte sich auf den Ellbogen ab. Er steckte den Kopf durch den Spalt, um hineinzukriechen. Lyons packte Tom an den Fußknöcheln und zog ihn zurück.
»Langsamer, verdammt nochmal, Sie bringen ihn ja um«, fauchte er und machte eine Kopfbewegung in Richtung Gregor, der gebeugt dastand und vor Erschöpfung keuchte.
»Er hat gesagt, er will so schnell wie möglich zu dem Stein«, erwiderte Tom. »Ich bringe ihn hin, so schnell es mir möglich ist, damit ich meine Tochter wiederbekomme.«
Lyons packte Tom am Kragen. »Verstehen Sie denn nicht, Mann? Ohne ihn gibt es keinen Stein.«
»Ist mir doch egal«, gab Tom zurück und entwand sich dem Griff.
Lyons versetzte ihm einen Schlag auf den Helm, schüttelte ihn und zischte ihm ins Gesicht: »Es gibt jede Menge wichtigere Leute als Sie, denen an dem Stein sehr wohl etwas liegt. Begreifen Sie endlich: Wenn Sie so weitermachen, werden Sie Ihre Tochter nie mehr wiedersehen.«
»Sie sind sehr viel mehr auf mich angewiesen als ich auf Sie«, brüllte Tom zurück. »Ohne mich sind Sie und Gregor verloren. Irgendwo dort drüben ist mein einziges Kind. Mein einziges Verbindungsglied zu dem Leben, das ich einst geführt habe, und ich werde meine Tochter nicht aufgeben, nicht für Sie, nicht für ihn und auch nicht für diesen verdammten Stein.«
In diesem Augenblick schien Gregor über sich hinauszuwachsen, als wäre sein Zorn ein Schatten, der ihn umhüllte. »Gehen Sie so schnell Sie wollen, Burke. Ich bleibe Ihnen auf den Fersen.«
Tom befreite sich aus Lyons’ Griff, duckte sich und kroch in den Spalt. Keuchend robbte er über den sandigen Boden, stieß sich mit den Füßen ab, schob sich voran. Jetzt, so sagte er sich, war der Augenblick gekommen, auf den er gewartet hatte. Jetzt war die Gelegenheit, Lyons und Gregor physisch und psychisch zu zermürben.
Der Kriechgang erstreckte sich über fast 600 Meter Länge – dunkel und beklemmend, flach wie eine Waffel und schier endlos. Nach rechts und links konnte man sich so gut wie gar nicht orientieren. So ähnlich mussten sich Seeleute in der Antike bei stürmischer See und in bewölkten Nächten gefühlt haben: Mangels Horizont navigierten sie durch Berechnung der jeweils in einzelne Richtungen gelaufenen Strecken nach Geschwindigkeit.
Plötzlich wurde ihm klar, in was für einer ungeheuerlichen Situation er sich befand. Was, wenn er Cricket und Whitney nie mehr wiedersah? Einen Augenblick hatte er das Gefühl, er sei bereits tot. Die Vorstellung, dass ihm ein unwiederbringlicher Verlust bevorstand, bedrängte ihn mit aller Macht. Unsägliche Reue erfüllte ihn – was hatte er nicht alles versäumt. Nie hätte er geglaubt, wie viel ihm seine Familie tatsächlich bedeutete – und wie unwichtig demgegenüber die Wissenschaft, die Höhlenforschung, die NASA, ja seine ganze Karriere war. Jedermann dachte, dass sich Whitney und Cricket auf ihn stützten. In Wirklichkeit waren sie seine Stütze; sie waren das Fundament, auf dem er aufbauen konnte. Jetzt erkannte er, wie hilflos und verlassen er ohne sie war. Am liebsten hätte er innegehalten, sich hingelegt und geweint, aber er riss sich zusammen. Er drehte sich um. Lyons und Gregor kämpften sich keuchend vorwärts. Gregor hielt den Sender in der einen Hand, Lyons schob seine Pumpgun vor sich her.
Tom ging immer wieder das Elektroschockgerät durch den Kopf. Mit der Übertragung von Funkwellen in Höhlen kannte er sich besser aus als die beiden. Ohne einen Repeater wäre der Gürtel nutzlos, sobald die Entfernung zwischen ihm und dem Sender mehr als 400 Meter betrug. Das würde ausreichen – er müsste sich nur 400 Meter weit von seinen Kidnappern entfernen. Wenn ihm das gelänge, könnte er Cricket suchen und befreien. Gemeinsam könnten sie dann aus der Höhle fliehen.
400 Meter.




10.14 Uhr 
 Spaghetti-Festungswerk 
 Verbindungsweg zwischen Bailey- und Parker-Kamm
»Du verdammtes Luder!«, brüllte Kelly.
Cricket sprintete geduckt in kurzen, nervösen Schritten den Hang hinauf. Oben angelangt, lief sie mit weit ausholenden Schritten weiter.
Da hörte sie ein seltsames knisterndes Geräusch und sah auf den Gürtel, der an ihrem Handgelenk baumelte. Im Innern des Gürtels, von den Metallknöpfen, die im Bereich von Hüfte, Bauch und unterem Rücken angebracht waren, entlud sich bläulich weiße Elektrizität. Kelly drückte offenbar wie verrückt den Stromauslöser.
Aber Kelly fiel zurück. Cricket hörte das verhallende Geräusch seiner plumpen Schritte. Der Weg wurde wieder abschüssig. Es war jetzt feuchter in der Höhle, und der Hang sehr viel steiler, als sie zunächst angenommen hatte. Als Cricket merkte, wie glitschig er war, war es zu spät. Der Boden des abschüssigen Gangs war mit einer schmierigen Schicht aus Lehm und scharfkantigen Steinchen überzogen. Plötzlich rutschte ihr rechter Fuß nach hinten weg, sie stürzte, wurde den Abhang hinuntergerissen, an dessen Ende eine Pfütze die ganze Breite des Wegs einnahm.
Ihre Wange streifte etwas Hartes und Scharfes. Der Gürtel wurde ihr vom Handgelenk gerissen. Cricket überschlug sich. Sie hörte ein Knacken in ihrem linken Knie, dann überschlug sie sich noch einmal und klatschte in die Pfütze.
Einen Augenblick lag sie wie betäubt da; ein höllischer Schmerz durchzuckte ihr Knie. »Nein«, stöhnte sie. »Nicht jetzt.«
Dann hörte sie ein Keuchen und das Geräusch sich nähernder Schritte. Kelly! Schon sah Cricket den Lichtschein seiner Stirnlampe an der Höhlendecke. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, um wieder auf die Beine zu kommen. In ihrem Mund war der Geschmack einer bitteren salzigen Flüssigkeit. Sie spuckte aus. Es war Blut. An ihrer Wange ertastete sie eine offene Wunde. Cricket rappelte sich hoch, spuckte noch mehr Blut aus und versuchte, auf dem verletzten Knie zu stehen. Es ging einigermaßen, aber sie hatte das Gefühl, als wäre ein Band gerissen.
Kelly erklomm geduckt den Hang, in der linken Hand hielt er den Elektroschocksender wie einen Schlagstock. Als er Cricket entdeckte, gab er einen triumphierenden Laut von sich wie ein Jäger, der ein verwundetes Wild aufgespürt hat. »Jetzt sitzt du in der Patsche, Mädchen!«
Aber auch Kelly hatte die Glitschigkeit des Bodens unterschätzt, er rutschte aus, seine Beine wirbelten hoch wie bei einem Turner, der einen Hechtsprung über das Pferd macht. Er landete hart auf der rechten Hüfte und Schulter. Seine Pistole löste sich aus der Verankerung seines Schleifsacks und wurde in die Pfütze geschleudert. Der Sender wurde ihm aus der Hand gerissen, schlitterte quer durch die Pfütze und fiel neben Cricket zu Boden. Sie griff danach wie nach einer Waffe, während Kelly, der am Kinn blutete, sich wieder aufrappelte und sich die Schulter rieb.
Die grauen Augen unter seiner Stirnlampe blitzten zornig. Er sah den Sender, den Cricket in der Hand hielt. »Was glaubst du, dass du damit anfangen kannst?«
Er riss sich die Handschuhe herunter, ließ die Fingerknöchel seiner riesigen Pranken knacken und streckte dann die Arme wie ein Ringer aus. »Weißt du, was eine Pythonschlange am Amazonas mit einem Schwein macht?«, sagte er. »Sie umschlingt ihre Beute und drückt ihr die Luft ab.«
»Nein!«, presste Cricket schluchzend hervor.
Sie drehte sich um und versuchte wegzulaufen, aber mit ihrem verletzten Knie hatte sie keine Chance. Kelly hatte die Pfütze mit zwei Sätzen übersprungen, packte sie mit der einen Hand am Nacken, mit der anderen umfasste er ihre Kehle und hob sie in die Luft. Einen Augenblick glaubte sie zu ersticken. Der Druck auf ihre Augen war so stark, dass sie glaubte, sie würden aus den Höhlen hervorquellen. Ihr Rückgrat drohte zu brechen.
»Ich werde dir eine Lektion erteilen, die jeder Häftling lernt«, knurrte er ihr ins Ohr. »Regel Nummer eins: Der Wärter hat immer Recht.«
Cricket wurde schwarz vor den Augen. Aber sie hatte immer noch den schweren Sender in der Hand. Sie holte aus und traf Kelly zwischen Kinn und Halsmuskeln. Offenbar hatte sie empfindliche Nervenstränge erwischt, denn Kelly stöhnte auf, zuckte zusammen und ließ sie los. Cricket holte mit ihrem unverletzten Knie aus und rammte es ihm mit aller Kraft in die Lenden. Kelly ging zu Boden. Sie stieß ihm das Knie ins Gesicht. Er taumelte, landete in der Pfütze und hielt sich die eine Hand schützend vor die Hoden, die andere an die blutende Nase. Wie betäubt saß er einen Augenblick da, dann riss er sich zusammen und knirschte: »Du verdammtes Luder!«
Cricket wollte fliehen, aber ihre Füße verhedderten sich in dem Riemen des Elektroschockgürtels, der neben der Pfütze im Dreck lag. Sie sah zu Boden, dann hinüber zu Kelly, der mit schmerzverzerrtem Gesicht langsam wieder auf die Beine kam, die triefende Pistole in der Hand. Mit zusammengepressten Lippen schäumte er: »Das wirst du mir büßen!«
Cricket stieß den Gürtel in die Pfütze neben Kelly. Er sah es verblüfft, dann riss er die Augen weit auf und hob ruckartig den Kopf.
»Das gilt für dich, du Arschloch«, sagte sie und drückte den Auslöser.
50000 Volt strömten aus den Kontaktpunkten des Gürtels und jagten Stromstöße in die Pfütze, in der Kelly stand. Der Würger krampfte sich zusammen, drückte mit ohrenbetäubendem Gebrüll die Pistole ab, wurde einen Meter hoch in die Luft geschleudert und landete ein Stück hangaufwärts im glitschigen Schlamm.
Ein Ekel erregender Gestank erfüllte die Luft.




11.00 Uhr 
 Spaghetti-Festungswerk 
 Verbindungsweg zwischen Bailey- und Parker-Kamm 
 Labyrinthhöhle
»Wir müssten jetzt ganz in ihrer Nähe sein«, sagte Whitney, die nach Luft ringend stehen geblieben war. Seit ihrem Unfall war sie nicht mehr so schnell gelaufen.
Two-Elk und Finnerty keuchten ebenso. Seit mehr als anderthalb Stunden liefen sie jetzt schon in diesem Tempo, und noch immer hatten sie Cricket nicht eingeholt. Two-Elk ging ein Stück weiter und ließ den Lichtstrahl ihrer Stirnlampe über den Boden gleiten; sie entdeckte Crickets Lampe und dann tiefe Rillen im Sand.
»Sie läuft!«, rief Two-Elk aus. »Cricket ist den Elektroschockgürtel losgeworden, und sie läuft!«
Jetzt rannten sie alle drei weiter, der Marshall und seine Deputy mit den Maschinenpistolen im Anschlag. Whitney war voller Angst und Erstaunen darüber, dass ihrer Tochter offensichtlich die Flucht gelungen war. Nach der Anhöhe blieb Two-Elk stehen. Sie sah den glitschigen Abhang und die Stellen, wo Cricket und Kelly gestrauchelt waren. Whitney wollte weiter, aber Two-Elk hielt sie zurück. »Sie warten und lassen mich meine Arbeit machen, Madam«, sagte sie. »Höhlen sind Ihre Welt, aber Spuren sind die meine.«
Whitney wollte etwas einwenden, aber dann nickte sie.
Two-Elk stieg vorsichtig zu der Pfütze hinunter und las mit gesenktem Kopf die Rillen, Furchen und Vertiefungen im Umkreis der Pfützen und die rauchigen Schlickspuren in der schmutzigen Brühe.
»Was ist passiert?«, rief Whitney verzweifelt.
»Hier hat ein Kampf stattgefunden, und wie es aussieht, hat Ihre Tochter gewonnen«, erwiderte Two-Elk und schüttelte bewundernd den Kopf. »Sie hat Kelly mit irgendetwas geschlagen, so dass er blutet. Er ist schwer gestürzt. So schwer, dass er sich buchstäblich in die Hose gemacht hat. Hier ist überall Kot.«
»Er muss einen Schock erlitten haben«, sagte Finnerty und betastete den Abzugsbügel an seinem Gewehr. »Wo ist er hin?«
»Das versuche ich gerade herauszufinden«, sagte Two-Elk. Sie durchquerte die Pfütze und ging auf die Seite, wo der Gang wieder anzusteigen begann. »Verflixt, sie ist auch verletzt.«
»Was?«, schrie Whitney. Den Tränen nahe rannte sie den rutschigen Hang hinunter und lief zu der Fährtenleserin. »Wie schlimm? Blutet sie?«
Two-Elk antwortete nicht sofort, sondern studierte die Spuren am Boden. »Ein wenig, aber es scheint nicht schlimm zu sein. Wahrscheinlich hat sie sich am Mund verletzt«, fügte sie dann hinzu. »Aber sie hat sich am Knie verletzt. Sie humpelt stark und …«
Two-Elk machte eine besorgte Miene.
»Was denn?«, drängte Whitney.
»Kelly ist wieder auf den Beinen, das Gehen fällt ihm zwar schwer, aber er ist ihr auf den Fersen, und wie es aussieht, kann er besser gehen als sie.«
Finnerty trat neben Two-Elk, das Gewehr vor der Brust, und rief der Deputy zu: »Ich erteile die Erlaubnis, ihn zu erschießen.«




11.45 Uhr 
 Spaghetti-Festungswerk 
 Verbindungsweg zwischen Bailey- und Parker-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Von Schmerz gepeinigt, biss Cricket die Zähne zusammen. Ganz unten aus ihrem Schleifsack hatte sie ein rechteckiges Stück Hartschaumstoff herausgekramt, eine Notfallschiene, mit der man verstauchte Fußgelenke ruhigstellen konnte. Sie teilte den Schaumstoff in zwei Teile, riss ihr Unterhemd in Streifen und band damit die beiden Schaumstoffstücke beiderseits ihres Knies fest, um es notdürftig zu stabilisieren. Der Verband tat zwar seine Wirkung, aber bei jedem Schritt hatte sie schreckliche Schmerzen und befürchtete immer wieder umzuknicken.
Es war über eine Stunde vergangen, seitdem sie Kelly entkommen war, aber sie war erschöpft vor Anstrengung und Schmerzen und zermürbt von beklemmender Angst. Sie musste sich Richtung Nord-Nordwesten halten, bis es abwärts ging, dann musste sie sich nach West-Südwesten wenden. Sie drehte sich um. Irgendwo dahinten war Kelly. Zwar hatte sie seine Pistole an sich genommen, aber im Augenblick der Wahrheit war sie unfähig gewesen abzudrücken. Sie hatte Kelly dort im Schlamm liegen lassen – stöhnend, elend und über und über mit Kot bedeckt.
Die Höhlendecke wurde allmählich niedriger. Cricket stöhnte auf; sie wusste, wie weh es tun würde, wenn sie in die Knie ging. Sie befand sich jetzt im Verbindungsgang, das wusste sie. Bald würde der Weg ansteigen, und dann würde es noch eine Stunde dauern, bis sie bei ihrem Vater war.
Doch nach 50 Metern Gehen mit angewinkelten Knien wurden ihre Erschöpfung und der pochende Schmerz in den Gelenken übermächtig. Sie musste sich flach legen und die Augen schließen. Nur eine Minute, sagte sie sich. Eine einzige Minute. Sie schaltete ihre Stirnlampe aus und fiel in einen unruhigen Schlaf.
Sie träumte von zu Hause. Die Tür zum elterlichen Schlafzimmer stand offen, ihre Mutter trat heraus. Es war dunkel. Whitney hatte die Arme ausgestreckt und tastete sich zu einer Tür, die zu Crickets Zimmer führte. Ihre Mutter öffnete die Tür und warf einen Blick hinein. Das Bett war leer und das Fenster offen, und ihre Mutter begann mit weinerlicher Stimme zu rufen: »Cricket! Cricket, wo bist du?«

»Hier, Mom«, murmelte Cricket. »Hier bin ich. Hier.«
In der Dunkelheit fuhr sie zusammen und war sofort hellwach. Das Echo ihrer Stimme wurde von den Felswänden zurückgeworfen.
Voller Panik drehte Cricket ihre Stirnlampe ein wenig auf, dann stand sie auf und kämpfte sich weiter vorwärts. Ihr Knie tat höllisch weh. Sie stellte fest, dass sie sich am Rand einer Felsentreppe befand, die zwei Stockwerke tief zu einer Kreuzung aus drei Wegen führte. Von hier aus ging es weiter in Richtung Süd-Südwesten. Sie musste den linken Weg nehmen. Immer weiter.
Sie stolperte vorwärts. Bei jedem Schritt stöhnte sie auf. Während sie geschlafen hatte, war ihr Knie steif geworden, und sie kam nur noch langsam voran.
Hinter ihr, oben an der Felsentreppe, sah sie den Strahl einer Stirnlampe, der immer näher kam. Bestimmt hatte er sie in wenigen Sekunden eingeholt. Sie hatte zwar die Pistole, aber sie glaubte immer noch, dass sie es nicht über sich brachte abzudrücken. Denk nach. Denk nach.
Cricket ließ den Blick über den sandigen Boden schweifen. Zehn Meter humpelte sie vorwärts, so schnell sie konnte, dann ging sie in ihren eigenen Fußstapfen zurück und stieg auf ein schmales Felsband zwischen dem mittleren und dem rechten Gang. Sie zögerte einen Augenblick, dann wisperte sie vor sich hin: »Bitte, bitte, das muss einfach funktionieren.«
Dann humpelte sie in den Höhlengang ganz rechts, der nach Nordwesten führte, weg von ihrem Vater, in völlig unbekanntes Terrain.




13.04 Uhr 
 Südlicher Parker-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Tom krümmte den Rücken, streckte das Bein, hielt sich am Vorsprung fest und tastete mit der Spitze seines Stiefels nach der Brüstung, die zum Grand Boulevard führte, einem Höhlengang von majestätischen Dimensionen, der unmittelbar unterhalb der undurchlässigen Gesteinsschicht des Parker-Kamms in nordsüdlicher Richtung verlief.
Er hievte sich hoch, ließ sich flach auf den Bauch sinken und streckte Arme und Beine erschöpft von sich. Gregor tat es ihm nach. Er wirkte zwar angestrengt, aber zu Toms Entsetzen keineswegs erschöpft. Seine Gesichtsfarbe war jetzt sogar rosig und gesund.
»Ich habe einen regelrechten E-Energieschub bekommen«, sagte Gregor und drehte mit geschlossenen Augen den Kopf zu Tom. »Schon seit Jahren habe ich mich nicht mehr so stark gefühlt.«
Neben ihnen tauchte Lyons auf. Sein Gesicht war wie mit Salz verkrustet. Seine Augen waren gerötet. Er hatte die Ärmel seines Höhlenanzugs hochgekrempelt und seine muskulösen Oberarme entblößt.
Tom stand auf, und auch Gregor richtete sich auf. »Wo geht’s weiter?«
»Cricket wird von Norden auf uns zukommen«, sagte Tom. »Also gehen wir nach Norden, um sie und Kelly zu treffen.«
Gregor sah Tom prüfend an. »Ist das die gleiche Richtung, in der der Tower-Kamm liegt?«
»Nein.«
»Und warum gehen wir dann zurück?«, fragte Gregor wütend.
»Weil meine Tochter dort in diesem Gang ist.«
Gregor machte ein verdrießliches Gesicht. »Ihre Tochter kümmert mich einen Dreck.«
»Das weiß ich«, erwiderte Tom, bemüht, den aufwallenden Zorn zu unterdrücken. »Aber es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir gehen ihr entgegen oder wir warten hier auf sie. Jedenfalls breche ich nicht nach Westen auf, bevor ich sie gefunden habe.«
Gregor holte aus, als wollte er Tom ins Gesicht schlagen, aber Lyons hielt ihn am Handgelenk fest. Gregor versuchte, sich diesem Griff zu entwinden, aber der Wärter war stärker. »Lass mich los, Lyons. Lass mich los, sonst bekommst du nichts. Gar nichts!«
»Wir helfen ihm, sein Kind wiederzufinden«, sagte Lyons, »und dann holen wir den Stein.«
»Du hast hier gar n-nichts zu melden.«
»Das glaubst du wohl, du kleiner Schreibtischwichser«, sagte Lyons und schüttelte ihn. »Wenn wir ihm nicht helfen, seine Tochter wiederzufinden, bekommen wir auch den Stein nicht. Kapiert, Herr Doktor?«
Gregor zögerte, dann besann er sich eines Besseren. »Zwei Stunden. Wir geben ihm zwei Stunden, dann kehren wir um.«
»Damit kann ich leben«, erwiderte Lyons und ließ den Physiker los. Er sah Tom an. »Zwei Stunden, mein Freund.«

In den folgenden eindreiviertel Stunden führte Tom die beiden fast viereinhalb Kilometer weit nach Norden, die Ausläufer des Grand Boulevard entlang. Mit der Stirnlampe suchte er die Umgebung nach einem Zeichen von Cricket ab. Sie musste hier irgendwo sein. Sie konnte den Weg einfach nicht verfehlt haben. Er durfte sich nicht vorstellen, dass sie verletzt war, sich verlaufen hatte oder …
Bei diesem Gedanken wurde ihm ganz schwindlig. So musste sich Whitney gefühlt haben, als sie Jeannie Yung zum letzten Mal gesehen hatte, bevor sie von der Flut mitgerissen wurde. Er fühlte sich, als würde er selbst von einem Strudel in die Tiefe gerissen. Reue und Mitgefühl ergriffen ihn, aufrichtiges Mitgefühl für das, was seine Frau in den vergangenen dreizehn Monaten ertragen hatte, und für das, was sie jetzt durchmachte, dort oben, während sie betete, dass ihr Mann und ihre Tochter überlebten. Vor allem aber tat es ihm um jeden Augenblick Leid, den er am Artemis-Projekt mitgearbeitet hatte – all die vertane Zeit, die er nach ihrem Unfall besser mit ihr verbracht hätte. Er schwor sich, dass alles anders werden würde, wenn er nur die Chance dazu bekäme.
»Noch fünfzehn Minuten«, sagte Gregor. »Dann kehren wir um.«
»Der andere Gang, der aus dem Smith-Kamm herausführt, ist gleich da vorn«, sagte Tom und rannte los. Er gelangte in einen großen Dom, der ihn an die Ruinen des römischen Kolosseums erinnerte – mit einer abrupt aufsteigenden Haupttribüne aus Felsgestein, in die aus allen Richtungen ein Dutzend Höhlengänge mündeten.
»Cricket!«, rief Tom.
Er erhielt keine Antwort. Tom rief wieder und wieder, doch er hörte nichts als das verhallende Echo seiner eigenen Stimme. Er drehte sich um und sah Lyons ratlos an. »Sie müsste längst hier sein.«
Die sonst so versteinerte Miene des Wärters wurde weicher. »Seit wann?«, fragte er.
»Seit einer Stunde, vielleicht länger.«
»Ich f-fühle mich krank«, sagte Gregor, und tatsächlich: Die gesunde Frische seiner Wangen war verschwunden. Seine Haut war wieder wächsern bleich. »Ich will zurück, ich muss zurück. Lyons, du warst einverstanden.«
»Wir warten hier an dieser Stelle«, beharrte Tom.
»Nein, wir warten nicht«, widersprach Gregor, außer sich vor Erregung. Er zog die Pistole und richtete sie auf Tom.
Tom kniete sich hin, die Arme vor sich ausgestreckt, die Handflächen nach außen gekehrt. »Na los, Sie verdammter Scheißkerl. Schießen Sie doch. Mir ist es völlig egal.«




13.45 Uhr 
 Nördlicher Parker-Kamm 
 Labyrinthhöhle
»Das ist der falsche Weg!«, rief Whitney und starrte in das schwarze Loch des Höhlengangs, der nach Nordwesten führte.
»Ich sage doch nur, welche Richtung sie eingeschlagen hat«, erwiderte Two-Elk. »Ein wirklich kluges Mädchen, und ganz schön zäh. Sie ist in ihren eigenen Fußspuren zurückgegangen. Kelly hat sich täuschen lassen, zumindest eine Zeit lang.«
»Wohin führt dieser Weg?«, fragte Finnerty.
»Dieser Gang ist völlig unerforscht«, antwortete Whitney. »Ich weiß nicht.«
»Wie weit liegen wir zurück?«, fragte der Marshall.
»Hinter dem Mädchen eine halbe Stunde«, erwiderte die Fährtenleserin. »Hinter Kelly schätzungsweise zwanzig Minuten.«
»Und Ihr Mann, welchen Weg hat er genommen?«, fragte Finnerty weiter.
»Den da, nach Süden, vermute ich«, sagte Whitney und zeigte auf den linken Gang. Sie zögerte und blickte von einem schwarzen Loch zum anderen – voller Grauen angesichts der Entscheidung, die sie zu treffen hatte: entweder ihrer Tochter oder ihrem Mann zu folgen. Dann traf sie eine Entscheidung. Ihr Entschluss stand fest. Sie wandte sich zu dem Gang, den Cricket genommen hatte.
»Sind Sie sicher?«, fragte Two-Elk, als Whitney an ihr vorbeiging.
»Ich kenne Tom, er wird es schaffen«, sagte Whitney. »Cricket ist noch ein Kind.«
Two-Elk sah zu Finnerty, der den Blick noch immer auf den nach Südwesten führenden Gang geheftet hatte. »Gehen wir, Chef.«
Whitneys Sinne schärften sich sofort. Alle Fasern ihres Körpers waren angespannt angesichts der gefährlichen Situation in einem völlig unbekannten Gelände. Sie sah Crickets Fußspuren im weichen Sand; hie und da hatten ihre Füße einen Felsbrocken verrutscht. Sie zitterte, und der Schweiß brach ihr aus allen Poren, während sie die Richtung der Fließfacetten an der Felswand verfolgte und überlegte, wohin die Höhle wohl führen könnte. Sie dachte an die Höhlenbäche und -flüsse, die einst diese Gänge durchflossen hatten.
Sie dachte an Cricket. Vor kaum dreißig Minuten war ihre Tochter hier an diesen Felswänden vorbeigekommen, die noch nie zuvor ein Mensch gesehen hatte. Whitney fing an zu laufen.




14.15 Uhr 
 Parker-Kamm 
 Labyrinthhöhle
700 Meter weiter westlich bahnte sich Cricket ihren Weg durch die Höhle und hörte innerlich die Stimmen ihres Vaters und ihrer Mutter, die ihr Belehrungen erteilten. Bald vernahm sie nur noch ein leises Murmeln, und dann hörte sie eine andere Stimme, ihre eigene Stimme, die mit jedem schmerzhaften Schritt immer fester und entschlossener zu werden schien. Es war nach wie vor unheimlich hier allein in der Höhle; die Muster, die das Wasser in die Felswände gefressen hatte, erinnerten sie an die Hirnwindungen des Schweinefötus, den sie einen Monat zuvor im Biologieunterricht hatte sezieren müssen.
Sie erreichte den Rand eines Versturzhaufens, der sich fast vier Stockwerke hoch auftürmte. Sie reckte den Hals und leuchtete hinauf. Dort oben schien es eine Öffnung im Fels zu geben, die Richtung Süd-Südwesten führte. Das ist gut, dachte sie. Der Gang führte demnach grob in die Richtung ihres Vaters.
Cricket krallte sich in einem schmalen Felsspalt fest und hievte sich hoch. Zwar tat sie alles, um ihr linkes Bein zu schonen, aber nach 60 Metern spürte sie einen Krampf im Unterleib und an der Innenseite der Oberschenkel. Sie krümmte sich zusammen, biss die Zähne aufeinander und merkte, dass sie einer Ohnmacht nahe war. Sie musste das Gefühl niederkämpfen, sich zu erbrechen. Endlich ließ der Krampf nach, und sie richtete sich auf, als sie einen Übelkeit verursachenden, bohrenden Druck unter dem Nabel und zwischen den Hüften spürte.
Sie wusste, was es war.
Ausgerechnet hier. Und ausgerechnet jetzt. Sie wünschte sich, ihre Mutter wäre hier und könnte ihr beistehen. Sie schälte sich aus ihrem Höhlenanzug heraus und kramte in den Taschen nach einem Tampon. Nachdem sie ihn eingeführt hatte, zog sie ihren Anzug wieder an. Ihr Unwohlsein war kaum besser geworden, als sie irgendwo hinter sich das Geräusch aufeinander schlagender Steine hörte.
Dann vernahm sie in der Dunkelheit Kellys höhnende abscheuliche Stimme: »Da irgendwo steckst du, du kleines Luder.«
Cricket zuckte zusammen und drehte sich um. Der Schein seiner Stirnlampe durchschnitt die Dunkelheit. Sie fing an, den Hügel hinaufzukriechen. Bei jeder ruckartigen Bewegung drohte ihr Knie zu zerspringen. Sie erreichte die Spitze des Hügels. 20 Meter vor ihr öffnete sich die Felswand nach Süden.
Das Geräusch abbröckelnden Gerölls ließ sie erstarren. Kelly hatte den Versturzhaufen erreicht, und aus seinem Schleifsack hing der Gürtel. Er kletterte wie ein Gorilla, mit gespreizten Beinen, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, mit den Armen rudernd. Er klammerte sich fest, während unter ihm Geröll abbröckelte und er unablässig zu ihr hochsah, das zerschrammte Gesicht entstellt vor Zorn.
»Meine Fußknöchel sind verbrannt, meine Nase ist gebrochen. Ich habe mir in die Hose geschissen! Dafür wirst du mir büßen!«
Cricket trat mit dem gesunden Fuß einen Felsbrocken los, der den Abhang hinunterrollte, so dass Kelly ausweichen musste und das Gleichgewicht verlor. Aber der Stein traf ihn nicht, und nach einer kurzen Verschnaufpause kletterte er noch schneller hoch.
Sie stieß zwei weitere Steine hinunter, dann stand sie auf, taumelte und ließ sich dann mit ausgestreckten Beinen durch die Öffnung in der Felswand gleiten. Der Gang hatte die Form eines in einer Ecke lehnenden Spazierstocks mit nach unten gebogenem Knauf. Sie glitt in eine schmale Senke hinunter und gelangte an eine glatte, schräge, etwa viereinhalb Meter hohe Wand, die sich wie nasser Kalk anfühlte. Sie suchte mit Händen und Füßen Halt und kletterte vorsichtig hinauf.
Sie war drei Meter weit gekommen, als Kelly in die Halle gestürmt kam. Seine Hand griff nach der Sohle ihres Stiefels wie eine züngelnde Flamme.
»Nein!«, schrie sie, warf die Arme hoch und kämpfte sich, mit dem gesunden Bein Kelly abwehrend, die Wand hinauf. Feuchte Lehmklumpen rieselten auf Kelly hinunter und trafen ihn im Gesicht, so dass er sich Augen und Nase reiben musste. Anderthalb Meter oberhalb von Cricket öffnete sich die Decke zu einem weiteren Gang.
Kelly musste sich über die Augen wischen, dann begann er bedrohlich knurrend die Wand hochzuklettern. Er schaffte es nicht und rutschte ab. Cricket gewann einen weiteren halben Meter Vorsprung. Doch er bekam schnell heraus, wie er sich auf der Kalkwand zu bewegen hatte, und es gelang ihm, sich zweieinhalb Meter weit nach oben zu hieven. Cricket musste dem Drang widerstehen, sich ihrem Schicksal zu ergeben. Sie streckte die Arme aus, zog sich hoch und schob den Kopf durch das Loch in der Decke in einen mannshohen Stollen mit trockenem Sandboden.
Wieder streckte Kelly die Hand nach ihrem Stiefel aus. Unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft zog sie sich ganz hoch und ließ sich auf den Sandboden fallen. Sie drehte sich am Boden zweimal um die eigene Achse, löschte ihre Stirnlampe, zog die Pistole aus dem Schleifsack und zielte damit auf den Durchschlupf. Als Kellys Helm auftauchte und sich der Lichtschein seiner Stirnlampe suchend nach rechts und links bewegte, drückte sie ab. Es war ein Knall, als würden Nägel durch ihr Trommelfell dringen. Kellys Stirnlampe zersprang.
Cricket lag keuchend da, sie lauschte in die stockdunkle Nacht und wünschte sich, es möge ganz still werden. Dann hörte sie ihn fluchen. Sie hatte das Licht seiner Stirnlampe zerschossen, und er war den feuchten lehmigen Hang hinuntergerutscht. Aber er war nicht tot. Plötzlich blitzte eine Lampe auf. Er hatte seine Reservelampe herausgekramt und bewegte sich wieder auf sie zu.
Cricket drehte an der Trommel. Das Magazin war leer.
Sie rappelte sich auf, drehte ihre Stirnlampe auf und warf die Pistole in das Loch hinunter, aber Kelly wich ihr geschickt aus, grinste und kletterte weiter. Cricket schleppte sich den Gang entlang. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sich vor ihr ein großer Raum öffnete.
»Jetzt hab ich dich«, brüllte Kelly. Er ließ sich über den Rand der Felswand auf den Boden des Röhrengangs gleiten und sprang hoch, die Stirn in Falten gelegt, die Schultern nach vorn gebeugt, rasend vor Zorn. Wieder war er ihr dicht auf den Fersen.
Cricket sah über die Schulter zurück. Mit geducktem Kopf, wie ein Mittelstürmer beim Angriff auf den Ball, rannte Kelly auf sie zu. Sie erreichte den Zugang zu einer weitläufigen Höhle, die wie eine Arena geformt war. Ihr Bein knickte ein, doch sie stolperte weiter, hysterisch vor Angst. Kelly stürzte auf sie zu, bereit, sich auf sie zu werfen und sie zu packen.
Da nahm Cricket eine schattenhafte Bewegung wahr. Hinter einem Felsblock schoss Lyons hervor und versetzte Kelly einen Schlag auf die Kehle. Der Würger strauchelte und fiel mit verdutzter Miene bäuchlings auf den sandigen Boden.
Plötzlich tauchte auch Tom auf und schloss Cricket in die Arme. »Oh, Gott sei Dank. Gott sei Dank bist du unverletzt.«
Cricket blinzelte und konnte es zunächst gar nicht fassen. Dann roch sie den vertrauten Geruch und ließ sich schluchzend in die Arme ihres Vaters sinken.
»Ist schon gut«, tröstete er sie. »Alles wird gut.« Auch ihm liefen Tränen über die Wangen. Cricket schmiegte sich in die Arme ihres Vaters. Sie hätte sich am liebsten für immer an seiner Brust ausgeruht und ihren Schmerz und ihre Wunden heilen lassen. »Wir haben den Schuss gehört und Schritte, und Lyons hat befohlen, die Lampen zu löschen und zu warten. Aber wir sind wieder zusammen, Cricket. Zusammen.«
»Schluss jetzt mit der Familienidylle«, knurrte Gregor. »Wir müssen weiter.«
»Sie ist verletzt«, sagte Tom. »Sie braucht Ruhe.«
»So verletzt und müde kann sie gar nicht sein«, sagte Gregor und leuchtete mit seiner Stirnlampe hinüber zu Kelly, der allmählich das Bewusstsein wieder fand. Er war übel zugerichtet. Seine gebrochene Nase war rotviolett und geschwollen, die Schienbeine wiesen Brandspuren auf und sein Adamsapfel einen Bluterguss. Er stank nach Kot.
»Ich schaffe es schon, Dad«, sagte Cricket. »Ich muss ganz vorsichtig auftreten, auf der Außenkante meines Fußes. Rennen kann ich gar nicht. Und auch nicht hinunterklettern.«
Als Kelly Crickets Stimme hörte, machte er Anstalten aufzustehen und sich auf sie zu stürzen. Lyons stellte seinen Fuß auf Kellys Brust. »Was zum Teufel hast du vor?«
Kellys Pranken griffen nach Lyons’ Fußknöcheln; er versuchte, den Wärter umzuwerfen. Lyons riss sich die Pumpgun von der Schulter und richtete sie auf Kelly.
»Sie ist abgehauen, verdammt nochmal«, schäumte Kelly. »Sie hat auf mich geschossen, sie hat mich mit Elektroschocks traktiert, so dass ich Verbrennungen habe. Sie hat mir die Nase gebrochen und es geschafft, dass ich mir in die Hose geschissen habe!«
»O ja, das riecht man«, gab Lyons zurück.
Kelly lief rot an. »Hör zu, Lyons. Ich werde mit ihr abrechnen.«
»Nein, das wirst du nicht, jedenfalls nicht jetzt«, knurrte Lyons.
»Alles zu seiner Zeit, Kelly«, sagte Gregor. »Wir müssen den Stein finden, bevor es zu spät ist.«
Kelly zögerte, dann blitzte Gier in seinen Augen auf. Sein Blick wanderte zu Cricket, die sich in Toms Arme schmiegte. »Wie weit ist es noch?«
»Morgen um diese Zeit werden wir ihn in Händen halten«, erwiderte Gregor.
Kelly drohte Cricket mit dem Zeigefinger. »Morgen um diese Zeit haben du und ich ein Rendezvous. Bis dahin trägt sie den Gürtel. Und ich nehme diesen gottverdammten Sender.«




15.14 Uhr 
 Parker-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Irgendwo aus der vor ihnen liegenden, weit entfernten Höhle, hörte Whitney ein Zischen und einen Knall, als hätte jemand ein Tor zugeschlagen. Das Echo wurde immer wieder zurückgeworfen.
»Ein Schuss«, murmelte Finnerty, dann sah er Whitney an. »Seien Sie unbesorgt. Ich bin sicher, dass ihr nichts passiert ist.«
»Still!«, befahl Two-Elk. »Die Echos, Chef. Hören Sie auf das letzte. Es zeigt uns die Richtung an.«
Die Echos wurden langsamer, dann verhallte auch das letzte. Alle drei deuteten in Richtung Süden. Two-Elk und Finnerty gingen voraus, die Gewehre im Anschlag, das Licht der Stirnlampen gedämpft. Whitney war enttäuscht. Am liebsten hätte sie eines der Gewehre an sich gerissen und Kelly verfolgt, Sie verfluchte den Marshall und seine gemächliche systematische Vorgehensweise. Diese Höhle war ihr und nicht Finnertys oder Two-Elks Terrain. Eigentlich hätte sie vorausgehen sollen.
In diesem Gänsemarsch brauchten sie fast 20 Minuten, bis sie am Fuß des Versturzhaufens angekommen waren, und noch einmal 20 Minuten, um die Kalkwand zu erreichen, wo Kelly versucht hatte, Cricket am Stiefel zu packen. Two-Elk hob die leer geschossene Pistole vom Sandboden auf und ließ den Blick umherschweifen. »Kein Blut. Könnte sein, dass sie aus seinem Schleifsack gefallen ist und der Schuss sich von selbst gelöst hat.«
»Oder er hat sein Ziel verfehlt«, ergänzte Finnerty.
»Oder Cricket hat geschossen«, sagte Whitney.
Sie erkletterten die Felswand und gelangten kurz darauf in die Höhle, die aussah wie das römische Kolosseum. Nirgends eine Spur von Tom oder Cricket. Mutlosigkeit überkam Whitney, als würde sich ein Nebel auf sie senken. Two-Elk ging den Hang hinunter und studierte den Höhlenboden. Dann sah sie zu Whitney hoch und strahlte: »Eine gute Nachricht: Ihre Tochter ist wieder bei Ihrem Mann.«
Whitney lief zu der Fährtenleserin und sah auf die Spuren der zwei Paar Profilsohlen nebeneinander im Sand. Sie wurde von widerstreitenden Gefühlen überwältigt. Sie war überglücklich, dass die beiden wieder zusammen waren. Aber es war auch so unfair, so grausam und zermürbend, dass die Ungewissheit noch immer kein Ende hatte. Alles, was sie über das Schicksal ihrer Familie wusste, bestand aus Fußspuren, Vermutungen und Annahmen. Sie ging in die Hocke und stützte den Kopf in beide Hände.
»Whitney, ich weiß, wie schwer das alles für Sie ist«, begann Finnerty. »Aber …«
»Sie möchten wissen, wohin dieser Weg führt«, antwortete sie müde.
»Das stimmt«, sagte er leise. »So leicht gebe ich nicht auf.«
Sie sah die Aufrichtigkeit und Entschlossenheit in seinem Blick. Der Mann erinnerte sie an Tom, einen von Grund auf guten Menschen, der niemals aufgab, egal wie schlecht die Chancen standen.
»Sie sind Richtung Süden aufgebrochen, Marshall, zu dem Gang, der zum Nyren-Kamm und zum zweiten Vorratslager führt«, sagte sie. »Auf den nächsten Kilometern ist die Strecke leicht begehbar. Je nach Crickets gesundheitlicher Verfassung könnten sie diesen Teil des Kamms schnell hinter sich bringen. Wir könnten uns weiter beeilen und versuchen, sie einzuholen. Bisher ja ohne Erfolg.«
»Und was schlagen Sie stattdessen vor?«
»Ich schlage vor, so schnell wir können, den Zusammenfluss der beiden Wasserläufe zu erreichen, von dem Tom auf dem digitalen Video im ersten Proviantlager gesprochen hat«, erwiderte Whitney. »Wenn Two-Elk sagt, dass sie weiter Richtung Tower-Kamm gegangen sind, folgen wir ihnen. Wenn Tom sie einen anderen Weg führt, tun wir, was er von uns erwartet: Wir warten dort im Hinterhalt.«
Finnerty dachte einen Augenblick nach, dann nickte er. »Wie weit ist es bis zu den beiden Flüssen?«
»Drei, vielleicht vier Stunden.«
»Ich gehe voraus«, sagte Finnerty zu Two-Elk.
»Nein«, widersprach Whitney. »Es ist meine Höhle. Ich gehe voraus.«




19.50 Uhr 
 Hermes-Stausee
Helen Greidel hielt ihren leuchtend roten Regenparka am Kragen fest, der im tosenden Wind und im peitschenden Regen flatterte. Hinter ihr reichten Männer in wasserdichten Jacken mit dem Aufdruck FEMA auf dem Rücken Sandsäcke einen steilen Damm hinauf, der von Scheinwerfern beleuchtet wurde. Hinter dem Damm tanzten Schaumkronen auf den aufgewühlten Fluten des Stausees.
»Am dritten Tag des Höhlendramas, das weltweit für Aufsehen sorgt, überschlagen sich die Ereignisse«, sagte Greidel in die Kamera. »Wie die NASA soeben bekannt gegeben hat, gibt es wieder Funkkontakt zu den beiden Gruppen, die in der Labyrinthhöhle eingeschlossen sind.
Nach dem verheerenden Erdbeben, das die Eingänge der größten Höhle der Welt zugeschüttet hat, war der Funkkontakt der NASA zu den entflohenen Häftlingen, die Tom Burke und seine Tochter Cricket als Geiseln in ihrer Gewalt haben, fast zwei Tage lang komplett abgebrochen; ebenso zu der Rettungsmannschaft, die von Marshall Finnerty geleitet wird und bei der auch Burkes Frau Whitney dabei ist«, fuhr Greidel fort. »Keiner hier oben wusste, ob überhaupt noch jemand von ihnen am Leben ist. Jetzt hat die NASA nach eigenen Angaben klare Ortungssignale von Cricket und Tom Burke erhalten, die offensichtlich nur noch von drei der ursprünglich vier Geiselnehmer begleitet werden. Vater und Tochter Burke waren bei einem mörderischen Überfall im Zusammenhang mit einem Experiment, das die Möglichkeiten der Erzgewinnung auf dem Mond erforschen sollte, als Geiseln genommen worden. NASA-Angaben zufolge gibt es auch starke Ortungssignale von Whitney Burke und von zwei der drei Marshalls, die als Rettungstrupp vor fast drei Tagen die Höhle betreten hatten.«
Greidel machte eine Pause, drückte den Kopfhörer fest ans Ohr und nickte. »Die NASA äußert sich nicht zu Spekulationen über das Schicksal des dritten Marshalls und des vierten Geiselnehmers, aber ihren Auskünften zufolge bewegen sich beide Gruppen im Innern der Höhle nach Westen zum Nyren-Kamm in einer Entfernung von etwa einer Stunde.
Doch neben diesen durchaus erfreulichen Nachrichten scheint in dem Höhlensystem etwa 30 Kilometer weiter nordwestlich neues Unheil zu drohen.« Greidel drehte sich um und deutete auf die FEMA-Arbeiter hinter sich.
»Das ist der Furnace River, der das Labyrinth durchfließt und auch von diesem fünfeinhalb Hektar großen Stausee hier gespeist wird. Einheiten des Katastrophenschutzes und eine Mannschaft der Behörde für Gewässerschutz wurden mobilisiert, da man fürchtet, der Damm des Stausees, der bei dem Erdbeben beschädigt wurde, könnte brechen, wodurch sich Hunderte Millionen Liter Wasser in den Fluss ergießen und die reißenden Fluten in das Innere der Steilwände gedrückt würden, wo die Eingeschlossenen um ihr Überleben kämpfen.«
Das Bild eines durch die dunkle Nacht fahrenden Tiefladers mit einer riesigen Bohrmaschine darauf wurde eingeblendet.
»Unterdessen wurde von der NASA bestätigt, dass für diese riesige Maschine, einen Tunnelbohrer, am Tower-Kamm eigens eine Straße gebaut wird – und zwar an dem eingestürzten Eingang, der den Eingeschlossenen am nächsten liegt. Die NASA hofft, in wenigen Stunden einen erneuten Versuch starten zu können, um sich Zugang zu der Höhle zu verschaffen.«

18 Kilometer weiter südöstlich, hoch oben auf der Flanke des Tower-Kamms, sah Jeffrey Swain zu, wie Bagger und Bulldozer das schlammige Erdreich aufwühlten und Bäume niederwalzten, um dem Ungetüm von Bohrmaschine den Weg zu dem Geröllhaufen zu ebnen, der den einstigen Vergil-Eingang der Labyrinthhöhle versperrte.
»Der Junge hat den Sensor in Betrieb«, sagte Boulter, und der Physiker drehte sich nach seinem Neffen um, der auf keinen Fall ins Krankenhaus wollte und jetzt vor Tausenden von Tonnen Geröll und Schutt kauerte, die den Zugang ins Innere des Berges versperrten. Chester war bleich und ausgemergelt und noch gezeichnet von dem Kampf auf Leben und Tod im reißenden Fluss. Aber als die analogen und digitalen Messergebnisse über den Bildschirm des Sensors flimmerten, den er in der Hand hielt, wurde Chesters Miene so lebhaft, dass es dem Physiker unwillkürlich ein Lächeln entlockte.
»Da unten ist er, Onkel Jeff«, rief Chester. »Gut anderthalb Kilometer entfernt.«
»Meinst du wirklich, dass er so nah ist?«, fragte Swain und trat näher heran.
»Sieh dir die Scans an«, gab Chester zurück. »Sie schwanken zwischen sieben und neun Megavolt. Niedrige Photoionisation, relativ schwache Neutronen- und Gammastrahlung. Und sieh dir den Quark-Zerfall an. Einfach unglaublich.«
Und tatsächlich: Das goldene Unendlichkeitssymbol blinkte stärker als beim Ausfluss des Furnace, und die Spitze der Glockenkurve wurde auf dem Bildschirm fast schon nicht mehr erfasst.
Der Captain ging in die Hocke, warf einen Blick auf den Bildschirm und meinte: »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir diese Messungen nicht schon erhalten haben, als wir vorgestern hier waren.«
Chester zuckte die Schultern. »Vielleicht hatte Gregor eine Zeituhr zwischengeschaltet und der Stein sandte noch keine Strahlung aus.«
Swain schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlicher ist doch, dass durch den Einsturz die Stelle fest versiegelt wurde«, sagte er. »Erst durch das Erdbeben wurde das Geröll derart gelockert, dass die elektromagnetischen Besonderheiten des Steins registriert werden konnten.«
»Sie sind hierher unterwegs!«, rief eine Stimme von draußen, wo es bereits dunkel geworden war.
Swain sah den Hang hinunter, wo der bullige Angelis durch den Schlamm stapfte, den Arm noch immer in einer Schlinge. Oben angelangt, berichtete der NASA-Projektleiter von den Peilsendern, die plötzlich wieder auf der Höhlenkarte zu orten waren, und nannte den ungefähren Aufenthaltsort und die Richtung, in der die beiden Gruppen unterwegs waren.
»Gregor ist zum Stein unterwegs«, sagte Chester.
»Wir müssen zusehen, dass wir vor ihm da sind«, nickte Swain. »Gregor dürfen wir nicht in seine Nähe lassen. Wann wird der Tunnelbohrer hier sein?«
Angelis sah den Hügel hinunter. »Das dauert mindestens noch zwei Stunden.«
Aber Boulter hörte kaum zu. »Sind Sie sicher wegen Sanchez?«, fragte er Angelis.
Der Projektleiter nickte ernst. »Tut mir Leid, Captain. Wir bekommen kein Signal von ihm.«
Swain sah, wie der Polizist stumm den Kopf senkte, und Wut stieg in ihm auf. So viele Menschen hatten dieses Mondgesteins wegen schon ihr Leben lassen müssen: Carson MacPherson, die drei Wärter aus Eddyville, die Frau vor dem Waschsalon, der dritte Häftling und der Deputy. Chester wäre beinahe das achte Opfer geworden. Er wusste, dass der Stein der Menschheit Nutzen bringen konnte, aber das war nur eine Zukunftsvision. Der Stein wurde für Swain immer mehr zum Symbol des Todes, der Lügen, Gier und –
Der Physiker hielt in seinen Grübeleien inne; seine Aufmerksamkeit wurde von dem halben Dutzend Panzern und den gepanzerten Transportfahrzeugen abgelenkt, die hinter dem Tunnelbohrer aus dem Regen und Nebel auftauchten. Aus den Transportern stiegen Soldaten. Die Panzer passierten die Bulldozer und Bagger und blieben in 20 Metern Entfernung stehen.
Ein kleiner, breitschultriger Offizier Ende vierzig, mit einer Narbe, die sich vom Kinn über die Wange bis zum Ohr zog, kam den Hang herauf. Auf seinen Schulterklappen prangten zwei goldene Sterne.
»Ich bin Generalmajor Lyman Hayes«, verkündete er mit knarrender Stimme. »Ich übernehme die Leitung dieser Operation auf obersten Befehl des Präsidenten der Vereinigten Staaten.«




Die Wiederbegegnung
8.30 Uhr 
 Zusammenfluss des Vergessenen Flusses 
 und des Flusses ohne Wiederkehr 
 Nyren-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Schmutzig, verletzt, mangels Schlaf wie betäubt und nur durch die Kraft auf den Beinen gehalten, die ihm seine Wiederbegegnung mit Cricket geschenkt hatte, schleppte sich Tom zu der Terrasse oberhalb einer halbmondförmigen Fläche, die von einem fünf Meter breiten Fluss durchströmt wurde. Im Norden wurde der Fluss von Säulen und gespaltenen Felsblöcken flankiert, auf denen die Terrasse ruhte. Salzkristalle glitzerten auf dem Felsvorsprung bis zu der Felsfläche, die das Ufer begrenzte. Am südlichen Ende der Höhle teilte sich der Fluss nach Osten und Südwesten unter einem gut einen Meter hohen Gewölbe. Hinter Tom humpelte Cricket her, die jetzt wieder den Gürtel trug.
Tom sah sich nach ihr um. Müdigkeit und Schmerzen machten ihr zu schaffen, aber in den vergangenen fünf Stunden hatte sie kein einziges Mal gejammert. Sie hatte allen Grund, niedergeschmettert zu sein. Aber sie strahlte eine solche Entschlossenheit aus, dass er sie einen Augenblick neugierig musterte. Sie hatte sich verändert, war stärker und noch widerstandsfähiger geworden. Schon als Kind war sie von großer Zähigkeit und Ausdauer gewesen – kein Wunder, wenn man sich die Familie und das Umfeld ansah, in dem sie groß geworden war. Seine Tochter erinnerte ihn in diesem Augenblick stark an Whitney. Aber da war noch etwas, das er zunächst nicht benennen konnte. Dann plötzlich dämmerte es ihm: Er betrachtete sie als einen erwachsenen Menschen, als jemanden, auf den er sich verlassen konnte, der ihm gleichrangig und mit ihm verbündet war.
Lyons trottete hinter ihnen her, gefolgt von Kelly, der Cricket nicht aus den Augen ließ. Gregor bildete den Schluss des Zuges. Trotz seiner bleichen Haut und seiner hageren, gebückten Gestalt wirkte der Physiker hellwach, als hätte er ausgiebig geschlafen und zwei Tassen starken Kaffee getrunken.
Tom blinzelte und gähnte. Dann machte er sich erneut bewusst, wo er sich befand, und wurde hellwach. Die Nachricht, die er im ersten Vorratslager auf dem Computer hinterlassen hatte, besagte, dass man heute um Mitternacht hier, am Zusammenfluss des Vergessenen Flusses und des Flusses ohne Wiederkehr, auf ihn warten sollte. Falls diese Nachricht oben angekommen war, hatte man außer dem Rettungsteam, das sie im Munk-Kamm gehört hatten, sicher eine zweite Rettungsmannschaft losgeschickt, die vielleicht von Westen her in die Höhle eingedrungen war. Er spähte in die Dunkelheit, aber er sah nicht die Spur von einem Menschen.
»Wohin jetzt?«, fragte Gregor.
»Cricket muss sich ein Weilchen ausruhen«, sagte Tom. Er musste versuchen, Zeit zu gewinnen, falls das erste Rettungsteam hinter ihnen war. »Und ich brauche ebenfalls eine Pause.«
»Ich auch. Zwanzig Minuten«, meinte Lyons. Er kletterte über die Säulen hinweg in eine niedrigere Ebene. Drei Meter vom Fluss entfernt setzte er seinen Schleifsack ab und bettete seinen Kopf darauf, die Pumpgun neben sich. »Ich mach ein kurzes Nickerchen.«
»Wie kannst du jetzt an Schlaf denken, Lyons«, rief Gregor. Er war sichtlich aufgeregt. »Wo wir dem Ziel so nahe sind. Ich spüre es in den Knochen.«
»Das erzählst du schon seit zwei Tagen«, gab Kelly mürrisch zurück.
»Das Mädchen hat dir ja ganz schön zu schaffen gemacht«, meinte Gregor höhnisch. »Was du durchgemacht hast, zählt nicht. So wenig wie das, was ich durchgemacht habe. Einige der größten Geister der Menschheit haben den Stein gesucht – Aristoteles, Albertus Magnus, Thomas von Aquin, Francis Bacon, ja sogar C. G. Jung. Verstehst du denn nicht? Nur noch wenige Stunden trennen uns von dem Stein.«
»Mich interessiert einzig und allein das Gold«, sagte Kelly.
Lyons schwieg. Er schloss die Augen, und Sekunden später war ein tiefes Schnarchen zu hören. Tom sah zu ihm hin. Menschen, die einfach so die Augen zumachen und schlafen können, dachte er, müssen an Stress gewöhnt sein. Vielleicht war Lyons Soldat gewesen, ehe er Gefängniswärter wurde. Oder war er einfach derart erschöpft, dass sein Körper sein Recht forderte?
Cricket setzte sich neben ihren Vater und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich bin so müde, Daddy«, sagte sie.
»Schlaf ein wenig«, erwiderte er. »Wenn du aufwachst, bin ich bei dir.«
Sie schmiegte sich in seine Arme und schloss die Augen.
Tom blickte sich um. Noch immer deutete nichts auf die Ankunft einer Rettungsmannschaft hin. Er musste ihnen Zeit geben. Diese Höhle war im gesamten Höhlensystem für einen Hinterhalt am besten geeignet. Wenn er seine Entführer von hier wegführte, musste er sie wieder hierher zurückbringen. Er wandte den Blick flussabwärts in Richtung auf das zweite Vorratslager und den Verbindungsweg, der durch den Fluss Pluto zum Tower-Kamm führte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Überhang, aus dem die beiden Zuflüsse des Flusses ohne Wiederkehr strömten. Im Lauf der Jahre hatte Tom hier mehrere Tiefenmessungen mit Echolot durchgeführt, aber erforscht hatte er diesen Teil der Höhle bisher nicht. Ob er es wagen konnte, seine Peiniger in dieses unbekannte Gelände zu führen? Was, wenn der Weg in einer Sackgasse endete?
Cricket zuckte im Schlaf zusammen. Tom sah sie nachdenklich an. Dass er sie wieder gefunden hatte, nahm er als ein Zeichen der Hoffnung, dass sie diese Tortur überstehen würden. Dann dachte er daran, wie er in der Schierlingsschlucht unterhalb der Hütte Whitney zum ersten Mal geküsst hatte. Er erinnerte sich an das Mondlicht in ihrem Haar, an den Duft ihrer Haut, als er sie liebkost hatte, an ihre weichen Lippen und an den Schauder, der seinen Körper durchzuckte, als sie sich aneinander schmiegten.
Er schaltete seine Stirnlampe aus, und plötzlich stand ihm Whitney vor Augen so wie damals, als sie sich aus dieser ersten Umarmung gelöst hatten. »Ich verspreche dir, wir werden zu dir zurückkehren«, murmelte er, während er in den Schlaf sank. »Ich verspreche es dir.«

Zwanzig Minuten später stieß Gregor Crickets und Toms Stiefel unsanft an. »Los, aufstehen. Wir haben schon genug Zeit verloren.«
Cricket gähnte, streckte sich und stöhnte. Der Schmerz in ihren Muskeln war beinahe unerträglich.
»Nimm deine Schiene ab und binde sie dann fester«, sagte Tom. »Und iss was. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«
Cricket nickte, dann wickelte sie den Verband von der Schiene ab und betastete ihr geschwollenes Knie. Sie zuckte zusammen, als sie eine besonders schmerzhafte Stelle berührte. Es tat höllisch weh. Sie schloss die Augen und sagte sich, dass sie es schaffen würde. Sie musste es einfach schaffen. Eine andere Wahl gab es nicht. Wenn sie jetzt zusammenbrach, würde man sie zurücklassen. Sie band die Stoffstreifen straffer um die Schiene und holte sich dann einen trockenen Energieriegel mit Schokolade und Himbeer aus dem Schleif sack. Jetzt erst merkte sie, wie durstig sie war. Ihre Wasserflaschen waren leer, sie nahm sie und humpelte damit zum Fluss. Kelly saß gegen den Felsvorsprung gelehnt da, die Beine ausgestreckt. Als er sie kommen sah, verzog er verächtlich den Mund und warf ihr seine Wasserflaschen zu. »Mach zuerst meine voll«, befahl er.
Cricket bückte sich und hob die Flaschen auf, darauf bedacht, seinem finsteren Blick auszuweichen. Dann drehte sie sich um. Sie wollte um jeden Preis vermeiden, dass er das Zittern ihrer Hände bemerkte. Er hatte es darauf angelegt, sie zu töten, wenn das alles hier zu Ende war, das stand fest. Dieser Gedanke ließ sie nicht los, während sie Kellys Wasserflaschen aufschraubte. Da entdeckte sie auf dem Boden feine, zerbrochene Salzkristalle. Ihr fiel ein, dass ihre Mutter ihr einmal gesagt hatte, dass die amerikanischen Ureinwohner dieses Salz als Abführmittel benutzten.
Cricket bückte sich und tauchte eine von Kellys Flaschen ins Wasser. Dann nahm sie eine Hand voll Kristalle und zerbröselte sie über der Öffnung. Der Deckel der Flasche war mit einem Filter versehen, um Bakterien und andere Verunreinigungen fern zu halten. Cricket riss den Dichtungsgummi heraus, so dass der Filter nicht mehr funktionierte.
»Wo bleibt mein Wasser, verdammt nochmal?«, brüllte Kelly.
»Lass das Mädchen in Frieden«, murmelte Lyons.
»Nein«, gab Kelly zurück, »das tu ich nicht.«
Cricket füllte auch die anderen Flaschen, schraubte sie zu, drehte sich um und warf sie Kelly zu, der sie auffing. Er sah Cricket einen Augenblick an und trank dann gierig.
Als sie gegessen, getrunken und ihre Schleifsäcke geschultert hatten, war es halb zehn. Cricket schaute flussabwärts nach Norden. Diesen Teil der Höhle hatte sie noch nie betreten, aber sie hatte stundenlang die Karten studiert, die ihre Eltern von dem Labyrinthkomplex angefertigt hatten. Der Weg zum Tower-Kamm lag in dieser Richtung.
Ihr Vater packte sie sanft am Oberarm, tat, als drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn, und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir müssen Zeit gewinnen, damit uns das Rettungsteam einholen kann. Reine Verzögerungstaktik, verstehst du?«
Cricket nickte, aber ihr Herz pochte wie wild. Ihr Vater ging ein großes Risiko ein, aber sie folgte ihm, ohne zu zögern, zum südlichen Ende der Höhle, dann watete sie durch das Wasser zu dem Überhang, von wo aus der Gang in die unerforschten Regionen des Nyren-Kamms führte. Am Felsüberhang angelangt, wollte sich Tom gerade ducken, als Gregor hinter Cricket ins Wasser stieg, dann aber stehen blieb, als würde er von einem unsichtbaren Seil um die Brust gebremst.
»Sind Sie sicher, dass das der richtige Weg ist, Burke?«, rief Gregor.
»Wollen Sie die Führung übernehmen?«, erwiderte Tom, und seine Miene verriet kein Fünkchen Unsicherheit. »Anscheinend kennen Sie sich hier aus.«
Cricket sah Gregors zweifelnde Miene, als sein Blick den Flusslauf entlang zurückwanderte. Dann sah er Tom prüfend an. »Nein, gehen Sie weiter.«

Die Höhle, in der der Fluss ohne Wiederkehr floss, verlief zunächst serpentinenartig unter einer niedrigen Decke, und sie gingen geduckt, um sich nicht den Kopf anzustoßen. Immer wieder mussten sie durch eiskaltes Wasser waten. Die Kälte tat Crickets Knie gut, und so konnte sie zwischen Gregor und Lyons gut mithalten.
Was sie jedoch um sich herum sah, steigerte ihre Unruhe. Sie wusste, dass diesen Teil der Höhle noch nie zuvor ein Mensch betreten hatte. Auch ihr Vater war nicht in der Lage, den weiteren Verlauf der Höhle vorherzusagen. Aber nach allem, was sie über Höhlen wusste, war sie sich sicher, dass der Lehm im Wasser, die schlammige Uferbegrenzung und die feuchte Decke die Orientierung nicht gerade erleichterten.
Nachdem sie vierzig Minuten durch Matsch und Schlamm gewatet waren, machte Kelly ein verzweifeltes Gesicht, dann drehte er sich um und lief das Flussufer entlang zurück und zerrte an seinem Schutzanzug. Es wirkt, dachte Cricket frohlockend. Das Abführmittel wirkt.
Als Kelly zurückkehrte, war die Farbe aus seinem Gesicht gewichen und er klagte über Durst. Er trank ein Drittel der zweiten verunreinigten Flasche. Dann setzten sie ihren Weg fort.
Zehn Minuten später rief Gregor: »Das Wasser leuchtet.«
Alle richteten ihre Stirnlampe auf den Höhlenfluss. Jetzt sah es auch Cricket: Glitzernde, grünlich gelbe Schlieren durchzogen das stahlgraue Flussbett aus Kalksteinablagerungen wie ein Fluss im Fluss. Es erinnerte sie an einen Angelausflug, den sie einmal mit ihren Eltern vor Cape Hatteras gemacht hatte. Das warme Wasser des Golfstroms hatte sich türkisfarben von dem Hintergrund des kalten grauen Atlantik abgehoben. Der Golfstrom war ein angenehmer Anblick gewesen, aber angesichts der brackigen grünen Schlieren in dem Höhlenwasser wurde sie von Entsetzen gepackt. Sie wusste, woher das kam, und machte sich auf Ärger gefasst.
Vor ihr kauerte sich Tom nieder, als wolle er das Phänomen genauer untersuchen.
»Hm«, sagte er und machte ein verdutztes Gesicht. »Muss etwas Mikrobisches sein.«
»Was heißt das, ›mikrobisch‹?«, fragte Kelly.
»Höhlenbakterien, die Licht aussenden wie Glühwürmchen, nur eben unter Wasser«, gab Tom zurück. »Wenn man die Oberfläche näher beleuchtet, müssten die Bakterien noch heller leuchten.«
Cricket sah zu den Männern, die argwöhnisch auf das Wasser starrten. Sie senkten ihre Stirnlampen herab. Zitternd tat sie es ihnen nach. Der ganze Fluss schillerte jetzt, und die Schlieren, die sich in der Strömung bewegten, schienen sich weiter auszubreiten.
Cricket wusste, dass es sich nicht um Mikroben handelte, sondern dass dieses Phänomen von Menschen verursacht war, von einer fluoreszierenden Farbe. Jeder Höhlenforscher im Dienst der NASA trug zehn Gramm Farbe in seinem Schleifsack bei sich. Diese Farbe sollte im Rahmen eines Experiments des staatlichen Geologischen Forschungsdienstes in das Innere des Smith-Kamms eingeleitet werden, um die Fließgeschwindigkeit des Wassers in der Höhle zu messen. Ihr Vater musste die Farbe in den Fluss gegeben haben, um möglichen Suchtrupps ein Signal zu übermitteln.
Gregors Mund verzog sich vor Ekel. »Diese Mikroben sind doch nicht giftig? Ich meine, wir werden doch nicht krank werden, wenn wir durch dieses Wasser waten?«
»Davon habe ich nie gehört, obwohl ich das Wasser nicht ungefiltert trinken würde«, erwiderte Tom.
Kelly zuckte zusammen, und Lyons fragte: »Wie weit ist es noch, bis wir trockenen Boden erreichen?«
Tom zögerte. Cricket wusste, dass er längst damit gerechnet hatte, gangbareres Gelände zu erreichen. »Der Wasserstand des Flusses ist höher als normal, aber es kann nicht mehr lange dauern«, entgegnete er.
Damit drehte er sich um und setzte seinen Weg durch das leuchtend blaue Band fort. Die anderen folgten ihm. Die Schlieren wurden jetzt länger und breiter und füllten den Fluss bald von einem Ufer zum anderen aus.
Cricket hoffte inständig, dass ihr Vater sich nicht irrte, dass Rettungskräfte ihnen folgten, dass diese Retter die Farbe entdeckten und dort in der Salzhöhle auf sie warteten.




22.00 Uhr 
 Zusammenfluss des Vergessenen Flusses 
 und des Flusses ohne Wiederkehr 
 Nyren-Kamm 
 Labyrinthhöhle
»Welchen Weg haben sie eingeschlagen?«, rief Finnerty von der Terrasse oberhalb des Zusammenflusses der beiden Gewässer herab.
Whitney verfolgte ungeduldig, wie Two-Elk die Uferbegrenzungen des Höhlenflusses untersuchte. Die Fährtenleserin kauerte sich nieder, ließ ihre unverletzte Hand über den Boden gleiten, dann stand sie auf und schüttelte den Kopf. Der Schein ihrer Stirnlampe schnellte hin und her.
»Ich kann nur schwer etwas erkennen. Hier hat jemand Salzkristalle abgebrochen«, sagte sie. »Drüben, an der Landzunge zwischen den beiden Flüssen, und dort, wo sie sich vereinigen, habe ich dasselbe Problem. Überall nur hartes Felsgestein. Keine Steinchen, keine Ablagerungen, weder Sand noch Lehm.«
»Und was heißt das?«, fragte Whitney ungeduldig.
»Sie könnten in alle drei Richtungen weitergegangen sein – flussabwärts oder einen der beiden Flüsse entlang flussaufwärts«, erwiderte Two-Elk, ehe sie, an Finnerty gewandt, fortfuhr: »Sie müssen entscheiden, ob wir das Risiko eingehen und hier auf sie warten sollen.«
Der Marshall blies die Backen auf. »Ich brauche mehr Informationen.«
»Was ist mit dem Sensor, den uns dieser Physiker mitgegeben hat?«, fragte Two-Elk. »Wenn sie zu dem Stein unterwegs sind, werden sie doch in die Richtung gegangen sein, wo das Signal am stärksten ist.«
»Klingt plausibel«, sagte Finnerty.
Die Deputy zog den Reißverschluss ihres Schutzanzuges auf und holte das kleine Gerät heraus. Sie schaltete es ein, ging damit zu den beiden Flussläufen und richtete es flussaufwärts. Das goldene Unendlichkeitssymbol auf dem kobaltblauen Bildschirm pulsierte an beiden Wasserläufen gleich stark. Als sie aber das Gerät flussabwärts hielt, war der Ausschlag bedeutend stärker.
»Der Stein befindet sich in dieser Richtung«, sagte Finnerty, sichtlich enttäuscht. Er dachte einen Augenblick nach, dann fuhr er fort: »Two-Elk hat eigentlich Recht. Gregor sucht den Stein. Warum versuchen wir nicht, diesen Stein zu finden und dort auf ihn zu warten, Whitney?«
»Weil ich Tom kenne«, erwiderte Whitney entschlossen. »Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um diese Nachricht zu hinterlassen. Diese Nachricht besagt, dass er um Mitternacht hier an dieser Stelle sein würde. Und das wird er.«
Finnerty schnallte seinen Helm ab, ging in die Knie und hielt ihn ins Wasser. »Aber was, wenn sie Tom und Cricket gezwungen haben, flussabwärts zu gehen?«, fragte er. »Wenn wir hier bis Mitternacht warten, könnte es sein, dass wir um Stunden zu spät kommen. Wir sollten zumindest ein Stück in dieser Richtung nach Spuren suchen. Wenn wir keine finden, kehren wir um.«
Er erhob sich und setzte den Helm wieder auf. Die Strapazen der ständigen Dunkelheit und des Schlafmangels hatten in seinem Gesicht Spuren hinterlassen.
»Und was ist, wenn Tom früher als wir hierher zurückkommt?«, fragte Whitney. »Dann könnte es sein, dass es zu dem unkontrollierten Schusswechsel kommt, den Sie, wie Sie sagen, um jeden Preis vermeiden wollen.«
»Ich glaube, dieses Risiko muss ich eingehen«, gab Finnerty verdrossen zurück. »Wir gehen in diese Richtung und sehen, ob wir dort Spuren finden.«
Der Marshall drehte seine Stirnlampe auf die größte Helligkeit, als wolle er damit zeigen, dass seine Entscheidung unwiderruflich war. Whitney sank das Herz. Sie drehte sich um, als suche sie etwas – irgendetwas, das ihr Aufschluss darüber geben konnte, wohin Tom und Cricket gegangen waren.
»Gehen wir«, sagte Finnerty. »Flussabwärts.«
Whitney holte tief Luft und wollte sich gerade umdrehen, um dem Marshall und seiner Deputy zu folgen, als sie unweit der östlichen Einmündung des Flusses ohne Wiederkehr blaugrüne Schlieren im Wasser bemerkte.
»Den Teufel werden wir tun.«

Am nördlichen Rand der Terrasse, 35 Meter vom Zusammenfluss der beiden Wasserläufe entfernt, in eineinviertel Meter Höhe, bauten sie eine halbkreisförmige Steinpyramide, deren oberer Rand aussah wie eine Festungsmauer mit Schießscharten für den Marshall und seine Deputy. Als sie fertig waren, setzten sie sich auf ihre Schleifsäcke hinter dem Wall auf flache Steine. Finnerty und Two-Elk nahmen ihre Helme ab und legten sie neben sich auf den Boden, dann zogen sie sich graue Kapuzenmützen über den Kopf. Die Maschinenpistolen lagen in ihrem Schoß.
»Wie im Wald bei der Jagd, wenn man auf das Wild wartet«, meinte Finnerty zufrieden.
Two-Elk verdrehte die Augen. Das lange Warten, die Hoffnung und die Angst machten Whitney zu schaffen. Durch Finnertys Schießscharte hindurch hatte sie einen Ausblick auf den Überhang, der den einmündenden Fluss ohne Wiederkehr überwölbte. So konnte sie zwar Tom und Cricket aus dem Wasser steigen sehen, aber wenn sie ein paar Schritte weitergingen, würde sie sie sofort aus den Augen verlieren. Doch bis dahin, dachte sie, war sowieso alles vorbei.
»Schalten wir die Lampen aus«, sagte Finnerty.
Whitney sah ihn an. »Vorher möchte ich Sie noch etwas fragen.«
»Bitte«, sagte er.
»Ich habe mich schon bei Two-Elk erkundigt und daher weiß ich, dass Sie verheiratet sind. Aber wichtig ist für mich: Haben Sie Kinder?«
Finnertys Miene verdüsterte sich. »Noch nicht«, antwortete er traurig. »Wir haben alles Mögliche versucht, aber – es gibt Komplikationen.«
Two-Elk legte den Kopf schief. »Davon haben Sie nie etwas erzählt.«
Finnerty errötete. »Das ist, glaube ich, etwas, das nur Nathalie und mich was angeht.«
»Natürlich, Chef«, beeilte sich Two-Elk zu antworten. »Verzeihung.«
Whitney legte ihre Hand auf Finnertys Arm. »Geben Sie nicht auf. Eine Familie zu gründen ist etwas Wunderbares.«
Finnertys Augen wurden feucht, dann wandte er sich ab. »Das tu ich«, sagte er. »Und Sie geben auch nicht auf, ja? Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um Ihnen Tom und Cricket zurückzuholen, Whitney.« Dann griff er nach seinem Helm und drehte die Stirnlampe aus. »Und jetzt absolute Stille. Wenn Sie einen Lichtschein sehen, Whitney, rühren Sie sich nicht vom Fleck. Und keinen Mucks. Halten Sie die Luft an, wenn’s sein muss. Wir kümmern uns um die Sache. Das ist unser Metier.«
Auch Two-Elk drehte jetzt ihre Stirnlampe aus und legte den Lauf ihrer Maschinenpistole auf den Spalt in der Steinpyramide. Whitney hatte zwar so gut wie keine Erfahrung mit Schusswaffen, aber sie hätte am liebsten selbst eine Waffe in der Hand gehalten, um diesem Albtraum ein Ende zu setzen. Aber sie musste das Schicksal ihrer Familie in die Hände dieser beiden Polizisten legen. Sie biss sich auf die Lippen und drehte ihre Stirnlampe aus.
Mit einem Schlag wurde es stockdunkel, so dass sie nicht einmal die Hand vor den Augen sah. Panik stieg in ihr hoch. Whitney war überrascht von der Intensität dieses Gefühls – nach all den Stunden und Tagen, die sie im Innern der Höhle verbracht hatte. Es schnürte ihr die Kehle zu, wie bei einem allergischen Schock. Sie glaubte das brackige Wasser auf der Zunge zu schmecken, als sie in die Flut gestürzt war, in der Jeannies Leiche trieb, und sie ihre Lampe verloren hatte.
Dann ballte Whitney die Hände zu Fäusten. Nein, sie würde nicht den Kopf verlieren – ausgerechnet jetzt, wo sie Tom und Cricket so nah war. Sie rief sich das Bild ihrer Lieben ins Gedächtnis. Allmählich wich die Panik.
Nachdem sie sich an die absolute Dunkelheit gewöhnt hatte, spürte sie, wie sich ihr Gehör- und Geruchssinn schärften. Sie hörte das Plätschern des Flusses unter sich. Sie hörte den schnellen, flachen Rhythmus ihres eigenen Atems, Two-Elks tiefe, langsame und ruhige Atemzüge und den geräuschvollen Atem Finnertys, der rechts neben ihr saß. Sie nahm ihren eigenen Geruch wahr und den Geruch der anderen und sog den schalen Zwiebelgeruch der Höhle ein.
Es war feucht hier oberhalb der Flüsse, und sie war dankbar für die Wärmekissen, die sie unter ihren Höhlenanzug geschoben hatte und die ihr Brust und Rücken warm hielten. Die Wärme durchströmte ihren Körper und machte sie schläfrig. Aber immer wenn sich der Marshall oder Two-Elk neben ihr rührten, schreckte sie wieder hoch. Doch dann wurde sie von Müdigkeit überwältigt. Ihr Kopf sank auf die Brust, und sie fiel in einen unruhigen Schlaf. Im Traum sah sie sich auf dem Absatz des überfluteten Kamins im Schreckensloch. Das lehmige Wasser schwappte gegen ihre Schuhsohlen. Plötzlich ein Gluckern in der Strömung, als hätte sich flussabwärts ein Hindernis gelöst. Im Nu stieg das Wasser um sieben Zentimeter. Dann tauchte die Leiche auf.
Schluchzend versuchte Whitney zurückzuweichen. Aber sie rutschte aus und stürzte vom Felsband ins Wasser. Die Leiche stieß gegen sie, immer und immer wieder, während sie sich abmühte, wieder auf das Felsband zu klettern. Whitney streckte den Ellbogen aus, um die Tote von sich wegzustoßen, drehte sie dabei aber nur auf die andere Seite. Jetzt sah sie, dass der Leichnam nicht Jeannies Gesicht hatte. Auch nicht Crickets oder Toms Gesicht.
Es war ihr eigenes.




23.20 Uhr 
 Östlicher Lauf, Fluss ohne Wiederkehr 
 Nyren-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Am Ufer des Höhlenflusses hatte sich Sand aufgetürmt – immer weiter, bis zu einer rauen Kalksteinwand, hinter der der Fluss verschwand.
»So ein Mist«, murmelte Tom. Er ließ den Strahl seiner Stirnlampe kreisen, um einen Durchgang zu finden – einen Spalt, einen Riss, eine kleine Öffnung. Aber Wasser und Sand füllten die gesamte Felsöffnung aus.
Er drehte sich zu den Entführern um, sah jedem einzelnen von ihnen in die Augen und sagte: »Das verstehe ich nicht. Der Durchgang ist überflutet. Wir müssen umkehren.«
»Verdammt«, sagte Lyons, riss sich Schleifsack und Gewehr herunter und warf die Last zu Boden.
Gregor erstarrte. »Das ist nicht der Weg«, sagte er. »Er war es nie.«
»Das ist der Weg, zumindest einer der Wege«, beteuerte Tom. »Dieser Weg ist kürzer, aber er ist manchmal überflutet. Wir müssen auf demselben Weg zurückkehren, den wir gekommen sind, und den höher gelegenen, trockeneren Weg zum Tower-Kamm nehmen.«
»Lügner!«, rief Gregor und Tom sah, wie sich die Sehnen an Gregors Hals anspannten und zitterten. »Wir haben uns von dem Stein immer weiter entfernt, seitdem wir den Weg den Fluss entlang eingeschlagen haben. Ich spüre es in jeder Faser meines Körpers.«
»Er hat uns an der Nase herumgeführt«, knurrte Kelly. Er trat einen Schritt vor und hielt den Elektroschock-Sender in die Höhe. »Hab ich dir nicht gesagt, dass du uns nicht verarschen sollst?«
Tom machte sich auf den brennenden Schmerz eines elektrischen Schlags gefasst. Aber neben ihm ging Cricket zu Boden, ihre Arme und Beine zuckten, ihre Augen traten aus den Höhlen, als würde mit Messern auf sie eingestochen.
»Nein!«, schrie Tom. Er platschte durchs Wasser, um sich auf Kelly zu stürzen.
Aber Gregor stellte ihm ein Bein, so dass er stürzte, und drückte ihn dann mit seinem Stiefel noch tiefer ins Wasser. »Keine Bewegung, Burke«, sagte er. Dann sah er Kelly an: »Los, erteil ihm eine Lektion. Gib ihr noch ’ne Ladung.«
Kelly grinste und hob den Sender, doch dann krümmte er sich zusammen. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er verzog das Gesicht. Er hatte höllische Schmerzen im Unterleib. In der vergangenen Stunde hatte er vier Durchfallkrämpfe gehabt. Er wurde körperlich immer schwächer, und jetzt hatte er solche Unterleibsschmerzen, dass er nicht einmal mehr aufrecht stehen konnte.
Cricket richtete sich auf einem Ellenbogen auf, sah Kelly an und flüsterte: »Was ist, Kelly, wollen Sie sich nochmal in die Hose kacken?«
Kelly schnellte herum, so dass der Strahl seiner Stirnlampe direkt auf Cricket fiel. Er kämpfte seine Schmerzen nieder, und schließlich gelang es ihm, sich aufzurichten. »Du hast mir etwas ins Wasser getan, du Luder«, stieß er hervor.
Cricket sah ihren Vater und dann wieder Kelly an. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
»Wirklich nicht?«, sagte Kelly und presste mit dem Daumen den roten Knopf.
Tom musste entsetzt mit ansehen, wie Crickets Stirnadern hervortraten und ihr die Zunge in die Kehle gedrückt wurde. Kelly löste einen dritten Stromstoß aus, bei dem der zitternde Körper des Mädchens nach hinten gerissen wurde.
»Sie bringen sie um!«, schrie Tom. Er versuchte sich unter Gregors Stiefel hervorzuwinden und aufzustehen. Aber Gregor versetzte ihm einen Tritt in die Rippen, so dass er am Ufer zu Boden ging.
Lyons machte einen Satz auf Kelly zu, aber er rutschte aus und fiel hin. Gregor richtete seine Pistole auf den Wärter. »Misch dich nicht ein, Lyons. Wir sind noch nicht fertig mit ihr.«
Ein boshaftes Grinsen huschte über Kellys Gesicht, während er sich anschickte, Cricket einen vierten Stromstoß zu versetzen. Tom wandte sich hastig Gregor zu, wild entschlossen, die Aufmerksamkeit von Cricket abzulenken. »Lyons interessiert sich gar nicht für das Gold«, stieß er hervor. »Er will den Stein. Er hat mir gesagt, er würde Kelly und Sie umbringen – er würde uns alle umbringen, sobald wir ihm gezeigt haben, wo der Stein ist.«
Der Blick des Wärters schnellte zu seiner Pumpgun, dann zurück zu Kelly und Gregor. »Ruhig Blut, Jungs«, sagte Lyons und krallte seine Finger in die Ablagerungen am Flussufer. »Burke will uns nur gegeneinander aufhetzen. Das versucht er schon die ganze Zeit.«
Aber Gregor richtete den Lauf seiner Pistole auf Lyons’ Brust. »Wann hat er das gesagt?«, fragte er Tom.
»Vorgestern, nachdem Mann gestorben war. Er sagte, es käme auf den Stein an, nicht auf das Gold.«
Cricket versuchte, ihren noch immer zitternden Körper aufzurichten, und lachte bitter. »Und ich habe gehört, wie Kelly Gregor vorschlug, Sie umzubringen, Lyons. Warum bringt ihr euch nicht gegenseitig alle um? Dann habt ihr eure Ruhe.«
»Ihr beiden wisst nicht, was ihr da tut«, schrie Lyons. »Ich bin eure einzige Hoffnung.«
»Scher dich zum Teufel«, gab Tom zurück, dann sah er Gregor an. »Er sagte, wenn er mit dem Stein hier heil herauskäme, würde er dafür sorgen, dass Cricket und mir nichts geschieht. Er sagte, was dann mit Ihnen und Kelly passiert, sei völlig egal.«
Gregors Miene wurde kalt, sein Blick tödlich – wie bei einer Schlange, bevor sie zubeißt. Er entsicherte seine Pistole. »Stimmt das?«, murmelte er. »Völlig egal?«
Lyons’ sonst so ausdrucksloses Gesicht zuckte. Dann rollte er sich zur Seite und warf die Arme nach oben. Sand und Steinchen flogen durch die Luft und in Gregors Augen. Der Physiker schoss wie wild drauflos, ließ dann die Pistole fallen und stolperte ins Wasser. Die Detonationen und der Rückprall der Kugeln in diesem kleinen Raum verursachten ihm Schwindelgefühl und Übelkeit. Aber er stolperte weiter voran und warf sich auf Cricket, um sie mit seinem Körper abzuschirmen.
Lyons war unterdessen wieder auf den Beinen, er stürzte sich auf Kelly, der mit dem rechten Arm ausholte, um auf den Angreifer einzuschlagen. Der Wärter wehrte Kelly mit der linken Hand ab. Dann rammte er seine massige Schulter in Kellys Unterleib. Beide platschten ins Wasser.
Lyons kniete sich auf Kelly und versuchte, dessen Kopf ins Wasser zu drücken, doch im Eifer des Gefechts merkte er nicht, dass sich Gregor – einen fußballgroßen Felsbrocken in der Hand – inzwischen wieder aufgerappelt hatte.
»Lyons!«, schrie Tom, »Vorsicht!«
Aber es war zu spät. Der Wärter konnte sich nicht mehr in Deckung bringen. Gregor schmetterte den Stein auf Lyons’ Helm. Lyons wankte, dann sank er zu Boden, Beine im Wasser, Oberkörper und Kopf seitwärts am Ufer. Blut sickerte ihm aus Ohren und Nase. Er krampfte sich zusammen, hustete und blieb dann reglos liegen.




18. Juni 2007 
 0.59 Uhr 
 Zusammenfluss des Vergessenen Flusses 
 und des Flusses ohne Wiederkehr 
 Nyren-Kamm 
 Labyrinthhöhle
»Still jetzt«, flüsterte Finnerty. »Sie kommen.« Verwirrt und noch immer unter dem Eindruck ihres Albtraums, der sie vor einer Stunde heimgesucht hatte, richtete Whitney den Blick auf den Zusammenfluss der beiden Höhlenflüsse. Mit Mühe entdeckte sie einen matten Schein – ein untrügliches Licht in weiter Ferne, das von der Wasseroberfläche reflektiert und von Sekunde zu Sekunde stärker wurde.
Bald erkannte Whitney, dass es der Strahl einer Stirnlampe war. Über das leise Gurgeln der Flüsse hinweg hörte Whitney ein Platschen, und dann tauchten die bekannten Umrisse einer Gestalt auf, die von dem Licht der nachfolgenden Stirnlampen beleuchtet wurde. Whitney hielt den Atem an. So oft hatte sie sich in den vergangenen Tagen diese Szene ausgemalt, dass sie sich jetzt fragte, ob sie vielleicht noch immer träumte.
Tom kam unter dem Überhang hervor und stieg aus dem Wasser auf die dreieckige Landzunge, die die beiden Flüsse vor ihrem Zusammenfluss trennte. Whitney hielt sich die Hand vor den Mund. Auf die Entfernung von 60 Metern und in dem elliptischen, diffusen Schatten von Toms Stirnlampe sah ihr Mann aus wie die Marines auf einem Foto vom Ende des Todesmarsches von Bataan, das sie gesehen hatte: die Wangen eingesunken, das Gesicht dreckverschmiert, mit dicken Tränensäcken unter den Augen, die tief in ihren Höhlen lagen. Aber was Whitney am meisten erschreckte, war seine Körperhaltung. Die Schultern gekrümmt, den Rücken gebeugt, bewegte er sich mit schlurfenden Schritten. Es war der körperliche Ausdruck all der Grausamkeiten, die er als Augenzeuge und Opfer erlebt hatte. Whitney kannte diese Körperhaltung nur zu gut. Hier war ein Mensch, der kurz vor dem Zusammenbruch stand.
Hinter Tom tauchte jetzt der Lichtschein einer weiteren Lampe auf, und Whitney erkannte Gregor von den Fotos, die Finnerty ihr gezeigt hatte. Obwohl physisch mitgenommen, strahlte er Kraft und Aggressivität aus. Finnerty und Two-Elk entsicherten ihre Maschinenpistolen. Hinter Gregor wurde jetzt Cricket sichtbar, die so abgerissen und mitgenommen aussah, dass Whitney sie nur noch an dem roten Haarschopf erkannte, der unter ihrem Helm hervorlugte. Cricket humpelte und zog ein Bein nach. Unter dem Felsüberhang trat jetzt auch Kelly hervor; er zerrte Cricket am Kragen ihres Höhlenanzugs in die Höhe.
»Los, beweg dich«, sagte er und schubste sie vorwärts.
»Scheißkerl!«, rief Cricket und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden.
»Soll ich dir noch eins verpassen, Mädchen?«, rief Kelly wutentbrannt und fuchtelte mit dem Sender vor ihrem Gesicht herum. »Ich werd’s dir zeigen, das willst du doch. Gregor meint, du solltest noch ein Weilchen am Leben bleiben. Aber mir ist es gleich, ob du hier stirbst oder weiter vorn. Also, beweg dich oder stirb.«
Tiere, dachte Whitney. Diese Männer sind Tiere. Dann bemerkte sie, wie Two-Elk Finnerty ein Zeichen machte, worauf der Marshall nickte. Whitney verstand. Vier Männer hatten Cricket und Tom als Geiseln genommen. Einer war verschwunden, bevor sie das erste Vorratslager erreicht hatten. Jetzt fehlte ein zweiter Entführer. Was war geschehen?
Sie sah den Marshall und Two-Elk an. Im Dämmerlicht der fremden Stirnlampen benutzten sie Nachtvisierungen, bei denen eine Tritiumkapsel das Fadenkreuz ihrer automatischen Waffen beleuchtet. Die Szene war so nervenaufreibend, dass Whitney am liebsten den Kopf zwischen die Knie gesteckt hätte. Tom ließ seine Stirnlampe in der Höhle kreisen, als ahnte er den Hinterhalt. Whitneys Hände falteten sich zum Gebet, doch nur ein Gedanke beherrschte sie. Erschießt sie, dachte sie. Schießt sie nieder. Zerfetzt sie, wenn dadurch meine Familie gerettet wird.
»Burke steht mir im Weg«, murmelte Finnerty.
»Und mir steht das Mädchen im Weg«, flüsterte Two-Elk.
Einen Augenblick war Whitney verblüfft. Dann begriff sie, was die Polizisten meinten. Gregor und Kelly standen hinter Tom und Cricket. Ein sauberer Schuss war unmöglich.
»Los, weiter«, befahl Gregor. »Und keine Umwege mehr. Auf direktem Weg zum Tower-Kamm.«
Tom ließ den Strahl seiner Stirnlampe ein letztes Mal kreisen. Dann setzte er widerstrebend einen Fuß vor den anderen und führte die Gruppe Richtung Norden, auf Whitney und die Polizisten zu. Cricket humpelte hinter ihrem Vater her, mit verbissener und doch stoischer Miene. Die Häftlinge hielten sich weiterhin hinter Tom und Cricket. Durch die Schießscharten, die Two-Elk und Finnerty gebaut hatten, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf Tom und Cricket. Der Marshall und Two-Elk schwenkten ihre Maschinenpistolen herum.
Flankiert von Gregor, trat Tom genau in Whitneys Blickfeld. Die beiden Männer waren jetzt 30 Meter von ihr entfernt, dann verschwanden sie. Jetzt tauchte Cricket auf, neben sich Kelly. Dann waren auch sie fort, und bald war nur noch das Echo ihrer Schritte zu hören.
Whitney lauschte den verhallenden Geräuschen mit ungläubiger Verwunderung nach. Nur noch wenige Meter, dann würden sie die Höhle verlassen. Sie sprang aus ihrem Versteck auf, und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie noch einmal die dunklen Umrisse der vier Gestalten im Schein der Stirnlampen. Sie öffnete den Mund, um Tom und Cricket zuzurufen, sie sollten laufen.
Eine kräftige behandschuhte Hand verschloss ihr den Mund, und ein Arm legte sich um ihren Hals. Whitney ließ ihren Ellbogen zurückschnellen und boxte Finnerty in die Rippen. Der Marshall stöhnte leise auf vor Schmerz, ohne jedoch seinen Griff zu lockern. Whitney wurde rückwärts zu Boden gedrückt.
Sie begann, in den Handschuh zu wimmern und zu weinen, wie ein Kind, das seiner Mutter entrissen wurde.
»Pschscht, Whitney«, flüsterte ihr Finnerty ins Ohr. »Es wird alles gut. Es wird alles gut.«




7.00 Uhr 
 Tower-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Wieder dämmerte der Morgen. Fast drei Tage lang ging jetzt schon ein sturzbachartiger Regen über dem Hochland oberhalb des Furnace nieder. Ein Aufzeichnungsgerät des Geologischen Forschungsdienstes registrierte einen Pegel von fast fünfunddreißig Zentimetern. Im Laufe des Tages wurden ein Pegelanstieg um weitere siebeneinhalb Zentimeter und heftige Unwetter erwartet. Der Fluss, dessen Fließgeschwindigkeit zu dieser Jahreszeit normalerweise 425 Kubikmeter pro Sekunde betrug, donnerte jetzt mit 2690 Kubikmetern pro Sekunde vorwärts.
Trotz der Bemühungen der Männer vom Katastrophenschutz, den Deich zu verstärken, trat kurz nach sieben Uhr morgens der Hermes-Stausee über die Ufer. Die Helfer wurden auf höheres Gelände evakuiert und die Warnung flussabwärts weitergegeben. Die Gewässerschutzbehörde erwartete den Dammbruch binnen einer Stunde. Die FEMA hatte die Region unterdessen zum Notstandsgebiet erklärt.

In 30 Kilometern Entfernung, fast 500 Meter unterhalb des Vergil-Eingangs zum Tower-Kamm, berichtete Helen Greidel live für die Sendung Today. Im Hintergrund waren zwei Panzer und eine Kompanie Soldaten zu sehen, die die Straße bewachten.
»Eine neue, dramatische Wendung der Ereignisse in und um die Labyrinthhöhle«, begann sie, »ist die Entsendung einer ganzen Division des Sechzehnten Panzeraufklärungskommandos aus Fort Knox, Kentucky. Ein Militärsprecher erklärte, die Stationierung geschehe auf persönlichen Befehl des Präsidenten der Vereinigten Staaten, aber es wurden keine Gründe für diese Maßnahme genannt.
Gleichzeitig berichten die Seismologen aus Memphis, dass es ihnen nicht gestattet wurde, die Verwerfungslinien in dem Gebiet zu untersuchen, das als das Epizentrum des starken Bebens vor drei Tagen gilt. Zur Begründung, so die Forscher, berief sich das Militär auf die nationale Sicherheit. Militär, NASA und Weißes Haus verweigern den hier versammelten Journalisten jegliche Auskunft. Es wird immer schwieriger, überhaupt etwas zu erfahren, aber eins steht fest: Hier, an der größten Höhle der Welt, gelten Sicherheitsmaßnahmen, wie man sie sonst nur im Nahen Osten erlebt.«
Im Hintergrund war in diesem Augenblick ein metallisch kreischender Lärm zu hören. Die Reporterin kniff unwillkürlich die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, ehe sie auf den nebelverhangenen Kamm zeigte: »Der Lärm, den Sie hören, stammt von einem gigantischen Tunnelbohrer, der sich seit mehreren Stunden in das Innere des Berges vorzuarbeiten versucht, damit Rettungsmannschaften in den Untergrund hinabsteigen und die Eingeschlossenen und die Geiseln befreien können.«

Weiter oben, unweit des Höhleneingangs, stopfte sich Chester Watte in die Ohren. Riesige Dieselmotoren hinter dem Bohrkopf des Tunnelbohrers trieben hydraulische Arme an, die einen Rollenmeißel aus hochfestem Stahl in dem harten Gestein des Bergkamms rotieren ließen. Roboterarme hinter dem Bohrkopf luden das Geröll auf ein Fließband, das zu den bereitstehenden Lastwagen hinunterführte.
»Wann sind wir endlich durch?«, erkundigte sich Generalmajor Hayes bei Angelis und Boulter. Er musste gegen das ohrenbetäubende Kreischen des Bohrers anschreien. »Der Präsident hat Anweisung gegeben, dass dieser Gregor das Mondgestein unter keinen Umständen in die Finger bekommen darf. Die Mission darf auf keinen Fall scheitern, meine Herren.«
Der NASA-Projektleiter sah fragend zu Swain, der Chester auf die Schulter tippte. Chester studierte soeben die dreidimensionale Karte auf dem Bildschirm eines Laptops, der auf einem Klapptisch unter einem aufgebauten Zeltdach stand.
»Was meinst du, Chester?«
»Wenn meine Berechnungen stimmen, Onkel Jeff, müssen wir uns noch durch 27 Meter Felsgestein arbeiten, bevor wir auf einen Hohlraum stoßen. Nach Angaben der Gewässerschutzbehörde schafft der Bohrer neun Meter pro Stunde.«
»Dann also noch drei Stunden«, gab Swain zurück.
»Mehr oder weniger«, sagte Chester.
»Und welche Position haben die Leute im Höhleninnern?«, wollte der General wissen.
Swain sah über Chesters Schulter auf den Computer und hob dann den Kopf auf die nebelverhangene Silhouette des Nyren-Kamms. »Sie sind immer noch getrennt, zwei Gruppen, knapp zehn Minuten voneinander entfernt – unterwegs zum Pluto River, der Verbindung zu diesem Kamm.«
»Wäre es denkbar, dass sie früher als wir den Stein erreichen?«, fragte der General.
»Das weiß ich nicht«, erwiderte Swain.
»Ich wiederhole, Doktor Swain: Diese Mission darf auf keinen Fall scheitern.«
»Das hat man mir von Anfang an eingehämmert«, gab Swain zurück. Er hatte Mühe, seinen aufwallenden Zorn zu bändigen.
»Haben Sie, was Sie brauchen, um alles unter Kontrolle zu bringen, sobald Sie in der Höhle sind?«
»Wir denken schon«, erwiderte Swain. »Ich wiederhole noch einmal, was ich zu Beginn gesagt habe, General. Wir haben noch nie zuvor mit einem Phänomen wie diesem Mondstein zu tun gehabt.«
»Sie sagten, der Stein könnte sich destabilisieren, wenn man falsch mit ihm umgeht.«
Der Physiker nickte. »Gregors Aufzeichnungen zufolge reagiert der Stein unberechenbar auf zu rasches Ansteigen oder Abfallen der Energiezufuhr. Aber ich denke, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, solange keine starken Erdstöße mehr folgen.«
»Alle reden immer nur von dem Stein«, rief Chester empört. »Was ist eigentlich mit den Menschen, die da unten sind? Sollten wir uns nicht auch mal Gedanken machen, wie wir sie retten können?«
Die Miene des Generals wurde eisig. »Meine Anweisungen sind klar, junger Mann. Nicht die Eingeschlossenen haben für die Regierung der Vereinigten Staaten Priorität, sondern der Stein.«
Swain machte ein überraschtes Gesicht. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«
»Mein tödlicher Ernst«, erwiderte Hayes und sah auf seine Uhr. Es war genau 7.20 Uhr.
»Das ist ungeheuerlich«, rief der Physiker aus. »Das Leben dieser Menschen ist Ihnen offenbar nichts wert.«
»Haben denn nicht Sie selbst dem Präsidenten versichert, der Stein sei die wichtigste Entdeckung seit der Kernspaltung?«, schoss der General zurück.
»Aber diese Menschen …«, setzte Swain erneut an.
»Sie sind nur eine Fußnote der Geschichte«, erwiderte Hayes. »Es kommt einzig und allein darauf an, dass die Vereinigten Staaten in den Besitz dieses Steins kommen.«
Swain wollte protestieren, doch dann drehte er sich um und ging. Er fühlte sich ausgenutzt und besudelt. Dann spürte er Chesters Hand auf seiner Schulter. »Das konntest du nicht wissen, Onkel Jeff«, sagte er.
»Ich hätte es wissen müssen, Chester, das ist ja das Schlimme«, erwiderte Swain bitter. »Wenn ich nicht so fixiert gewesen wäre auf den wissenschaftlichen Wert dieser außergewöhnlichen Entdeckung und geblendet von dem Ruhm, hätte ich ahnen können, was die Politiker daraus machen würden. Ihnen geht es nur um die Macht. Um nichts weiter.«
Ein kalter Wind fegte über den Hang. Wenige Kilometer weiter südwestlich entlud sich ein Gewitter. Blitze zuckten am Himmel, und über dem Jaulen des Bohrers war Donnergrollen zu hören.
Die Arbeiter und die Techniker vom Katastrophenschutz weiter flussaufwärts hörten das Gewitter nicht. Denn das Donnergrollen wurde vom Krachen des berstenden Erddamms übertönt, der das Wasser des Hermes-Stausees zurückgehalten hatte. Millionen Liter Wasser, eine reißende nickelfarbene Flut, ergoss sich stromabwärts und walzte alles nieder, was sich ihr in den Weg stellte.




7.21 Uhr 
 Verbindungsweg zwischen Nyren- und Tower-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Cricket kroch den rutschigen Gang entlang, der tief ins Innere des achten der neun Bergkämme führte. Gregor bewegte sich vor ihr auf allen vieren, ihr Vater führte den Zug an. Ihr Knie tat höllisch weh, aber sie zwang sich mit eiserner Entschlossenheit weiterzumachen, damit der Abstand zwischen ihr und Kelly, der hinter ihr kroch, nicht kleiner wurde.
Auf einmal stieg die Höhlendecke auf zweieinhalb Meter an, und sie befanden sich in einem rechteckigen Höhlenraum. Wände und Decke waren gelblich und porös und wiesen Anastomosen auf. Die kleinen, weit verzweigten Röhren auf der Schichtfläche machten den Eindruck, als wäre der Stein von Termiten befallen. An der Verbindungsstelle der linken Höhlenwand zur Decke war die Maserung am stärksten. Dort sah es aus, als habe ein Bildhauer ein Gittermuster als Basrelief eingemeißelt.
Als Cricket aufstand, hatte sie das Gefühl umzuknicken. Ihr Vater fing sie auf und stützte sie. Sie stöhnte laut auf vor Schmerz.
»Nur keine Müdigkeit vorschützen«, sagte Gregor.
»Sie muss sich ausruhen«, erwiderte Tom mit tonloser Stimme, die Cricket überraschte. »Geben Sie ihr eine Viertelstunde.«
»Fünfzehn Minuten, was soll’s«, nuschelte Kelly, und ein müdes Grinsen huschte über sein schmutziges Gesicht. »Kurz den Schleifsack absetzen, Gregor. Und etwas essen.«
Kellys Pupillen waren erweitert, seine Iris wässrig. Er öffnete ein Plastikdöschen, schüttelte zwei weiße Pillen heraus und schluckte sie. In der Nacht hatten sie das zweite Vorratslager erreicht und ihren Proviant aufgefüllt. Im Arzneikasten hatte Kelly fünfunddreißig Tabletten des Schmerzmittels Percoset gefunden und schluckte seither ständig Pillen – nicht nur wegen der betäubenden, sondern vor allem wegen ihrer Durchfall hemmenden Wirkung.
»Zehn Minuten, keinen Augenblick mehr«, entschied Gregor schroff. »Der Stein ist ganz in der Nähe, Kelly.«
Auf ihren Vater gestützt, ließ sich Cricket auf einem großen Felsblock in der Mitte der Höhle nieder. Tom setzte sich neben sie und starrte hinunter auf den pockennarbigen Stein zu seinen Füßen. Wie er so dasaß, erinnerte er Cricket an ihre Mutter nach einem ihrer albtraumhaften Wachträume, völlig entgeistert und apathisch in sich versunken. Cricket war entsetzt.
»Alles in Ordnung, Dad?«, flüsterte sie. »Du siehst schrecklich aus.«
»Ich sehe dich immer noch vor mir, als Kelly am Fluss diesen Knopf gedrückt hat«, murmelte er. »Und ich musste ohnmächtig zusehen, Cricket. Ich sehe Lyons vor mir, wie ihm das Blut aus dem Kopf sickert. Ich frage mich, warum niemand am Zusammenfluss der beiden Flüsse war. Diese Bilder und Gedanken lassen mich nicht los. Wenn wir erst bei diesem Stein sind, werden wir …«
»Wohlauf sein«, sagte sie entschieden. »Wir werden wohlauf sein, Dad.«
Er lächelte bitter. Er sah sie nicht an und sagte kein Wort. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Das war nicht ihr Vater. Dies war ein geschlagener Mann, Tom Burke jedoch hatte sich nie geschlagen gegeben.
»Wir werden hier rauskommen und Mommy wieder sehen, okay? Dad? Sieh mich an. Wir werden hier rauskommen, okay?«
Endlich hob er den Kopf und sah sie an, aber sein Blick schien sie gar nicht wahrzunehmen.
»Ich weiß nicht, Cricket«, sagte er. »Ich weiß gar nichts mehr.«
»Und was ist mit dem, was Großvater immer gesagt hat?«, beschwor sie ihn. »Gemeinsam stehen wir alles durch.«
»Das weiß ich auch nicht mehr«, erwiderte er düster.




7.30 Uhr 
 Verbindungsweg zwischen Nyren- und Tower-Karnm 
 Labyrinthhöhle
Whitney, Two-Elk und Finnerty waren jetzt gut 700 Meter hinter Tom und Cricket. Sie tasteten sich auf einer Felsstufe entlang, die über einer Schlucht verlief, in deren blaugrau gefärbte Wände das Wasser schmale vertikale Rinnen eingegraben hatte. Beim Gehen wirbelten sie beißenden Staub auf, der Whitney in Augen und Nase drang und ihr im Hals brannte. Als sie die Felsstufe hinter sich gelassen hatten, kniete sich Two-Elk nieder und untersuchte die Fußspuren.
»Wie weit sind sie vor uns?«, fragte Finnerty.
»Weiß ich nicht«, erwiderte Two-Elk. »Es ist kaum möglich zu sagen, wie sich unter Tage die Fußspuren im Laufe der Zeit verändern. Wir sollten unser Tempo drosseln, Chef, sonst laufen wir ihnen direkt in die Arme.«
»Ihr hattet sie schon«, warf Whitney bitter ein. »Nach drei Tagen hattet ihr sie und habt nichts unternommen!«
Finnerty wandte sich zu ihr um. Mit äußerster Selbstbeherrschung antwortete er: »Das haben wir doch schon erörtert, Whitney. Wir hatten kein freies Schussfeld. Und ich wollte das Leben Ihres Mannes und Ihrer Tochter nicht aufs Spiel setzen.«
»Sie beteuern ständig, dass es um meine Familie geht«, gab Whitney zurück. »Aber ich habe darüber nachgedacht, Marshall. Ihr Job besteht darin, die Häftlinge wieder einzufangen. Das ist für Sie das Wichtigste. Wenn Tom und Cricket sterben und Sie Ihre Häftlinge wiederhaben, wäre das für Sie ein Erfolg.«
Finnerty schnitt eine Grimasse, als er hervorstieß: »Mrs. Burke, Sie haben keine Ahnung, was ich für eine Auffassung von meinem Job oder von meinem Leben habe. Überhaupt keine Ahnung! Ich würde sogar wagen zu behaupten, dass meine Frau keine Ahnung hat, ob ich lebe oder tot bin. Ich würde es wagen zu behaupten, dass es Two-Elks Vater und Schwester ähnlich geht. So wie es aussieht, können Sie sicher sein, dass Ihr Mann und Ihre Tochter am Leben sind. Sie haben sie mit eigenen Augen gesehen. Vielleicht hassen Sie mich dafür, dass ich dort diese Entscheidung getroffen habe, aber damit kann ich leben, weil ich weiß, dass ich das Richtige getan habe. Wir werden einen weiteren Versuch machen, Ihre Familie zu retten. Und damit basta.«
Sie standen da und sahen einander an.
Schließlich sagte Whitney: »Was ist, wenn die Häftlinge zu diesem verfluchten Stein kommen und meine Familie umbringen, bevor wir sie erreicht haben?«
»Ich beschäftige mich nicht mit Spekulationen«, entgegnete Finnerty. »Aber ich versichere Ihnen, dass wir noch nicht am Ende sind. Noch lange nicht. Während Sie mit mir hier debattieren, wächst die Entfernung zu ihnen. Wie geht’s weiter, Mrs. Burke? Oder wollen Sie hier mit mir sitzen und über meine Absichten spekulieren, bis Ihre Familie tot ist?«
Whitney war den Tränen nahe, doch dann wies sie mit der Hand auf einen Gang, der nach rechts abwärts führte. »Wir kriechen hier durch dieses Loch und steigen zum Fluss Pluto hinunter. Das ist der letzte Teil des Verbindungswegs zum Tower-Kamm.«
Two-Elk warf einen Blick auf den Sensor. »Dort muss der Stein sein, Chef. Das Signal wird hier sehr stark.«
Ohne abzuwarten, bis Whitney die Führung übernahm, zwängte sich Finnerty durch den Felsspalt, der in den schmalen Gang zum tiefsten Teil des Labyrinths führte. Als Two-Elk hinter ihm verschwand, nahm sich Whitney vor, ungeachtet dessen, was der Marshall ihr gesagt hatte, Cricket und Tom zu warnen, wenn sie noch einmal in ihre Nähe kam. Sie würde sich ihnen zu erkennen geben. Sie würde sie retten – oder beim Versuch, sie zu retten, sterben.
Two-Elks Licht verblasste, und Whitney zwängte sich hastig durch den Spalt. Sie hätte schwören können, dass sie im Dunkeln hinter sich einen Lichtstrahl gesehen hatte, bevor ihre Schultern in der Öffnung verschwanden. Sie ließ den Lichtkegel ihrer Stirnlampe durch die dunkle Höhle wandern.
Aber hinter ihr war nichts. Nichts als Felsgestein und dunkle Schatten.




7.40 Uhr 
 Verbindungsweg zwischen Nyren- und Tower-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Tom tastete sich einen stark abschüssigen Weg hinunter. Er hatte das Gefühl, sein Kopf sei in einen Schraubstock gezwängt, der seine Sinne abstumpfte. Alles war wie taub: sein Gesichtssinn, sein Tastsinn, sein Geschmackssinn. Dann hörte er ein Geräusch, das ihm vorkam wie das gedämpfte Aufeinanderschlagen von Kesselpauken in einer Konzerthalle.
»Was ist das für ein Lärm?«, fragte Gregor.
»Ich weiß nicht«, erwiderte Tom ehrlich überrascht. »Der Pluto ist nur noch ein paar 100 Meter entfernt. Aber dieses Geräusch habe ich noch nie gehört.«
Nach Toms Erfahrung war der unterirdische Wasserlauf auf den letzten 175 Metern zwischen Nyren- und Tower-Kamm noch nie höher als hüfthoch gewesen und er floss stets so träge dahin, dass nur ein sanftes Gurgeln zu hören war. Aber als er aus dem Zubringergang auf einen Felsblock oberhalb des Höhlenflusses stieg, stand er vor einem schäumenden bronzefarbenen Wasserfall, der gegen die Höhlenwände donnerte. Zwischen den reißenden Fluten und der Höhlendecke war nur noch gut ein halber Meter Platz. Seine beklemmenden Kopfschmerzen wichen schlagartig nervöser Unruhe.
»Durch das Gewitter muss der Furnace über die Ufer getreten sein. Dadurch sind auch seine Zuflüsse angeschwollen«, brüllte Tom. »Es ist viel zu gefährlich, den Fluss zu durchqueren.«
Gregors Blick wanderte von dem Fluss zu Tom und wieder zum Fluss. »Ist das der einzige Weg zum Tower-Kamm?«
»Ja.«
»Dann passieren wir ihn.«
»Wir werden ertrinken!«
»Der Stein ist gleich dort drüben, auf der anderen Seite. Ich spüre es in jeder Faser meines Körpers. Wir gehen. Und zwar sofort. Oder wir sterben hier. Los!«
Kelly, dessen Bewusstsein von den vielen Schmerztabletten getrübt war, schien sich über den Ernst der Lage nicht im Klaren zu sein. »Gehen wir, gehen wir«, nuschelte er und fuchtelte mit dem Elektroschock-Sender und Lyons’ Pumpgun vor Tom herum. »Es wird Zeit, ein Bad zu nehmen, Burke.«
Tom sah Cricket an. »Lasst sie wenigstens hier. Mit ihrem Knie schafft sie das nicht.«
»Nein, Daddy«, rief Cricket. »Wenn du gehst, geh ich auch.«
Tom zögerte, dann sah er, wie Kelly den Daumen auf den Knopf des Elektroschock-Senders legen wollte. »Los jetzt«, befahl er.
Tom stieg in die aufgewühlten Fluten. Das Wasser schlug gegen seine Unterschenkel, brandete an seine Hüfte und zerrte an ihm, so dass er den Halt zu verlieren und unterzutauchen drohte. Er machte die Beine breit und gewann so etwas mehr Gleichgewicht. »Die Strömung ist sehr stark«, rief er. »Wir müssen uns unterhaken, sonst schaffen wir es nicht!«

Cricket sah zu ihrem Vater im Wasser, dann zu Kelly, der ihr mit schläfrigem Grinsen seine Hand hinstreckte. »Eher würde ich meine Hand in Säure tauchen«, sagte sie.
Das Grinsen verschwand aus Kellys Gesicht, und er hob seine zur Faust geballte Riesenpranke. Aber Gregor trat zwischen ihn und Cricket. »Das Mädchen geht mit mir«, sagte er.
Gregor hakte sich bei Cricket unter und zerrte sie in Richtung Wasser. Sie machte einen ungelenken Schritt vorwärts. Die kalte, schmutzige Brühe drang in ihre Stiefel. Beim zweiten Schritt stand sie bis zu den Knien im Wasser und wäre beinahe umgeknickt. Sie humpelte weiter in noch tieferes Wasser, das ihr schon bald bis zur Brust reichte. Auch sie drohte zu straucheln und unterzutauchen, aber Gregor war stark genug, sie festzuhalten. Jetzt stieg auch Kelly in den Fluss und ergriff Gregors linken Arm, dann hakte sich Tom bei Cricket unter, und gemeinsam tasteten sie sich in der Strömung voran, die sich alle paar Schritte veränderte. Die reißenden Fluten umtosten sie von allen Seiten und zerrten an ihnen.
Der Lichtstrahl ihrer Stirnlampen flackerte über dem schäumenden Fluss wie der Schein von Leuchttürmen. Als sie 70 Meter zurückgelegt hatten, betrug der Abstand zur gewölbten Höhlendecke gerade noch fünfzig Zentimeter. Bei jedem Schritt drohte Cricket von der Strömung umgerissen und fortgetragen zu werden.
»So muss sich Mom im Schreckensloch gefühlt haben«, sagte Cricket.
»Schlimmer«, erwiderte Tom mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie hatte keinen Bewegungsspielraum.«
Mit einem Mal wurde die Strömung stärker und riss Cricket aus dem Arm ihres Vaters. Ihre Füße blieben in einer Vertiefung des Flussbetts hängen. Ein Schmerz wie ein Messerstich durchzuckte ihr verletztes Knie. Trotz Gregors eisernem Griff um ihren anderen Arm stürzte sie und musste mit dem rechten Arm rudern, um nicht unterzutauchen. Sie schluckte Wasser und würgte. Das Wasser schwappte über ihren Helm und floss ihr ins Genick.
Ihre Waden, ohnehin geschwächt von der ständigen Anstrengung, das verletzte Knie zu schonen, verkrampften sich. Zum Glück bekam Tom sie wieder zu fassen, so dass sie das Gleichgewicht wieder fand. Sie tauchte eine Hand ins Wasser und tastete nach ihrem Knie, um es zu stabilisieren, hatte aber das Gefühl, keinen Schritt mehr weiterzukönnen. Dann bemerkte sie, wie ihr Vater seine Stirnlampe an der Decke kreisen ließ, als suche er nach einer Wegmarkierung. Cricket versuchte sich aufzurichten und den Lichtstrahl seiner Lampe durch ihre Lampe zu verstärken. Der Lichtkegel fiel auf diagonale, in den Stein gemeißelte Bögen, die die Decke wie das Gerippe eines altes Schiffes aussehen ließen. Dann fanden ihre Lampen eine lange, gezackte Ritze, die im 45-Grad-Winkel über die Decke verlief.
Ihr Vater lächelte ihr zuversichtlich zu. »Wir werden es schaffen!«
Er führte die Gruppe gegen die Strömung, immer der Ritze folgend, die sich nach 15 Metern zu einer Felsspalte von fast 90 Zentimeter Breite erweiterte. Von dieser Spalte aus führten mehrere Felsleisten auf eine höhere Ebene. Cricket spürte, dass sie neue Kraft schöpfte. Es ging jetzt nur noch ums Überleben – um ihr Überleben und das ihres Vaters.
»Wartet hier«, sagte Tom. »Vor uns liegt ein tiefes Loch. Ich schwimme hinüber und stemme mich durch die Spalte hoch, dann folgt ihr einer nach dem anderen.«
Damit stieß er sich ab und durchschwamm die Strömung, bis er an der breitesten Stelle der Deckenöffnung angelangt war. Er tauchte auf und suchte mit ausgestreckten Armen Halt. Aber die Wand fiel an dieser Stelle fast senkrecht ab. Bei jedem neuen Versuch rutschte er mit dem Handschuh ab. Dann sah Cricket, wie er tief Luft holte und untertauchte. Eine Sekunde später schnellte sein Oberkörper aus dem Wasser, er breitete beide Arme aus und konnte sich kurz so halten, dann fand sein Fuß auf einem winzigen Felsvorsprung Halt. Er zog sich noch zweimal hoch, dann hatte er die Spalte in der Höhlendecke erreicht. Er spreizte die Beine, um sicherer zu stehen, und streckte einen Arm nach unten.
»Cricket zuerst«, rief er.
»Keine Chance«, sagte Kelly. Er ließ Gregors Arm los und schwamm auf Tom zu. Am Ziel angelangt, streckte er eine Hand aus. Tom zog Kelly hoch. Gregor schob Cricket beiseite und fing an zu schwimmen. Ohne ihn musste Cricket ihre ganze Kraft aufbringen, um nicht von der Strömung fortgerissen zu werden.
»Okay, und jetzt Cricket«, rief Tom, als Gregor in Sicherheit war. »Du bist dran!«
Cricket holte tief Luft, stieß sich mit dem gesunden Bein vom Boden ab und begann, die 15 Meter durch die reißende schmutzige Brühe auf Toms ausgestreckten Arm zuzuschwimmen. Die Strömung war sehr viel stärker, als sie erwartet hatte – fast wie die Flut, die sie einmal vor Kap Hatteras erlebt hatte. Eine Sekunde lang blitzte der Gedanke auf, sie könnte es nicht schaffen. Doch sie schüttelte ihn ab, biss die Zähne zusammen und warf die Arme hoch zu Tom. Allein darauf kam es jetzt an. Die behandschuhte Hand war nur noch Zentimeter von ihr entfernt. Sie versuchte zu stehen, doch es ging nicht. Das Wasser war zu tief. Sie ruderte mit den Beinen, warf die Arme hoch und verfehlte die Hand ihres Vaters.
»Nochmal!«, schrie Tom.
Cricket spürte, wie die Kraft sie verließ. Aber sie holte noch einmal Luft und streckte ihren rechten Arm seiner ausgestreckten Hand entgegen. Er erwischte sie mit den Fingerspitzen. Cricket warf den anderen Arm hoch, bekam den Handschuh zu fassen und biss die Zähne zusammen, als sie spürte, wie sie aus dem Wasser gehoben wurde.
Ihre Schultern, ihr Oberkörper und ihre Oberschenkel hoben sich aus der reißenden Flut. Cricket spürte, wie groß die Kraftanstrengung für ihren Vater war, und streckte das gesunde Bein aus, um den Felsspalt zu ertasten, genau wie ihr Vater es vorhin getan hatte. Aber durch die ruckartige Bewegung riss sie Tom den Handschuh herunter, löste sich aus seinem Griff und fiel.
»Daddy!«




7.45 Uhr 
 Verbindungsweg von Nyren- und Tower-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Whitney brauchte ihre ganze Konzentration, um sich seitlich durch die schroffen Felswände zu manövrieren, die den Weg hinunter in die Westflanke des Nyren-Kamms begrenzten, so dass sie den Schrei, der irgendwo in der Höhle unter ihr widerhallte, zunächst gar nicht registrierte.
Als sie den Engpass hinter sich gelassen hatte, folgte sie Two-Elk, blieb dann aber regungslos stehen, als ihr klar wurde, was der Widerhall des Schreis zu bedeuten hatte. Ihre Zunge wurde plötzlich staubtrocken. Ihr wurde schwarz vor Augen. Hinter der letzten Wegbiegung tauchte der Pluto auf, der sich in einen reißenden Strom verwandelt hatte.
Finnerty und Two-Elk gingen auf einem Felsvorsprung in die Hocke und beleuchteten mit ihren Stirnlampen den schäumenden, rauschenden Fluss. »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte der Marshall. Seine Stimme klang in Whitneys Ohren wie durch einen Synthesizer verfremdet – langsam, gedehnt und hohl. Ihr Arm hob sich wie von selbst, als sie stromabwärts deutete.
»Gibt es einen anderen Weg hinüber?«, fragte Finnerty. Sie schüttelte den Kopf.
»Hier kommen wir bald nicht mehr durch«, schrie Two-Elk. »Wir werden sie verlieren.«
»Dann gehen wir«, sagte Finnerty. Der Marshall und seine Deputy sprangen ins Wasser und wurden sofort 15 Meter stromabwärts getrieben, bevor es ihnen gelang, festen Boden unter den Füßen zu finden und sie sich nach Whitney umdrehen konnten.
Whitney atmete tief ein. Der Geruch von Verwesung und Fäulnis, den die Flut mit sich brachte, machte ihr Angst. Sie schlang die Arme um die Knie und schaukelte vor und zurück, hypnotisiert von den schäumenden braunen Fluten, die im Schein ihrer Lampe wogten.
Finnerty winkte ihr zu kommen, aber Whitney blieb sitzen und schaukelte wie in Trance. Der Marshall versuchte, zu ihr zurückzugelangen, aber die Strömung war zu stark. Two-Elk deutete auf den Sensor, den sie um den Hals trug. Finnerty schüttelte den Kopf und versuchte erneut, sich seinen Weg zurück zu Whitney zu bahnen, aber die Strömung erfasste ihn und wirbelte ihn herum. Two-Elk drehte sich um und begann stromabwärts zu schwimmen. Mit einer Miene, die von blankem Entsetzen gezeichnet war, beschloss Finnerty, ihr zu folgen.
Whitney merkte irgendwann, dass die beiden sie zurückgelassen hatten, aber es war ihr gleichgültig. Ihr Kopf dröhnte, und sie wurde von den alten albtraumhaften Bildern bedrängt. Sie sah sich selbst im Schreckensloch. Dasselbe Dröhnen im Kopf musste Jeannie erlebt haben, bevor sie von den Fluten fortgerissen wurde. Whitney starrte auf den Fluss und spürte eine überwältigende Sehnsucht, endlich Jeannie zu folgen, sich in die Fluten zu stürzen, die über ihrem Kopf zusammenschlagen und die Panikattacken für immer beenden würden.
Doch dann übertönte ein weiterer gellender Schrei das Tosen des Flusses und das Dröhnen in Whitneys Kopf.
»Daddy!«
Whitney blinzelte und drehte den Kopf wie ein Betrunkener, der eine weit entfernte Polizeisirene hört. Dann erneut dieser Schrei, schwach, aber ganz deutlich.
»Daddy! Hilf mir!«
Whitney ließ ihren Blick über Finnertys und Two-Elks auf- und abwippende Stirnlampen wandern, die in immer weitere Ferne entschwanden.
»Cricket?«, murmelte sie. Sie schüttelte den Kopf, damit das Dröhnen endlich aufhörte, und schrie, so laut sie konnte: »Cricket! Cricket! Hier bin ich!«
Einen Augenblick lang sah Whitney dem Strahl ihrer Lampe nach, der sich im Dunkel der überfluteten Höhle verlor, ohne etwas zu hören. Dann vernahm sie von weitem erneut Crickets Stimme: »Mommy!« Und dann Toms Stimme: »Whitney!«
Whitney machte einen Schritt auf das Wasser zu und blieb erstarrt stehen. Finnerty und Two-Elk waren verschwunden. Ihre Lampen waren nirgends mehr zu sehen. Im Schein ihrer eigenen Lampe erkannte sie, dass der Fluss binnen Sekunden bis zur Höhlendecke anschwellen würde.
Hinter sich hörte sie ein polterndes Geräusch. Sie fuhr herum und sah Billy Lyons vor sich. Seine Stirnlampe war kurz vor dem Erlöschen, und sein Gesicht war mit grauem Staub überzogen. Verkrustetes Blut klebte ihm an Nase, Ohren und Hals. Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Warten Sie«, knurrte er.
Whitney zuckte zusammen und sprang in die Flut.




7.55 Uhr 
 Pluto River
Cricket ruderte mit Armen und Beinen gegen die Flut. »Mommy!«
Während sie von den steigenden Wassermassen herumgeworfen wurde, sah sie für den Bruchteil einer Sekunde den Schein von Stirnlampen, die sich auf sie zu bewegten. Doch im nächsten Augenblick waren sie verschwunden.
»Mom! Mom!«
Cricket hielt in der Bewegung inne und lauschte. Doch sie erhielt keine Antwort. Und auch kein Lichtschein war mehr zu sehen. Sie wusste, dass ihre Mutter nicht kommen würde, dass sie nicht kommen konnte. In dem Augenblick, in dem sie die Stimme ihrer Mutter gehört hatte, hatte der Fluss die Verbindung zwischen Nyren- und Tower-Kamm gänzlich überflutet.
Cricket schluchzte und schlug mit der Faust auf das Wasser. »Nein! Nein!«
»Cricket!«
Wie betäubt hob sie den Kopf. Das Licht ihrer Stirnlampe fiel auf ihren Vater, der sich noch immer aus der Felsöffnung herauslehnte. Gregor und Kelly kauerten auf dem Felsbrocken über ihm.
»Mommy war hier«, sagte sie verwirrt. »Sie wollte uns holen.«
»Ich habe sie auch gehört, mein Schatz«, antwortete Tom mit kummervoller Miene. »Und jetzt reich mir deine Hand, Liebes. Du schwimmst durch die Strömung und streckst mir deine Hand entgegen.«
Cricket starrte auf die Stelle, wo der Fluss bis an die Höhlendecke heranreichte. Ihre Mutter hatte ihre Angst überwunden und war ihnen zu Hilfe gekommen. Sie war die ganze Zeit in der Höhle gewesen und hatte versucht, sie zu retten. Sie war es also gewesen, die sie vor Tagen bei dem unterirdischen Berg gehört hatten. Alles erschien jetzt so hoffnungslos, dass Cricket sich am liebsten von der Flut hätte davontragen lassen.
»Los!«, rief Tom. »Gib bloß nicht auf! Nicht jetzt! Weißt du noch, was du mir vorhin gesagt hast? Gemeinsam stehen wir alles durch.«
»Du glaubst doch selbst nicht mehr daran«, schluchzte Cricket. »Das hast du gesagt. Ich habe es in deinem Gesicht gelesen.«
»Nein«, sagte er. »Ich glaube daran. Genau wie Mommy. Deshalb ist sie gekommen. Du musst daran glauben, Cricket.«
Weinend, strampelnd und rudernd schwamm Cricket gegen die Strömung auf die ausgestreckte Hand ihres Vaters zu. Sie nahm kaum wahr, dass sie die Arme ausstreckte, gepackt und hochgezogen wurde. Ihre Gedanken waren bei ihrer Mutter. Wie heftig sehnte sie sich danach, sicher in ihren Armen zu liegen. Dann stolperte Cricket hinter Gregor und Kelly, die bereits höhergeklettert waren, die Felsstufen hinauf. Crickets Zähne klapperten, und vor Kälte zitterte sie am ganzen Körper. Sie hatte das Gefühl, als hätte man ihr Knie mit einem Hammer zerschmettert.
Eineinhalb Meter weiter oben knickte der Gang nach links ab. Cricket blieb stehen und leuchtete mit ihrer Stirnlampe hinunter auf den Fluss. Als Tom das sah, schüttelte er den Kopf. »Es ist zwecklos. Niemand schafft das, nicht einmal deine Mutter an ihrem besten Tag.«

80 Meter weiter südlich kämpfte sich Whitney stromabwärts voran. Als sie sich umblickte, sah sie, wie Lyons hinter ihr ins Wasser sprang.
»Warten Sie!«, rief er mit schwacher Stimme. »Bitte!«
Whitney erreichte die Stelle, wo die Höhlendecke und die Wasseroberfläche aufeinander trafen. Im Geist hörte sie Crickets und Toms Stimme und blickte um sich. »Nur eine Chance«, beschwor sie die Höhle. »Mehr erbitte ich nicht. Nur eine einzige Chance.«
Sie holte tief Luft und tauchte unter.
Eiskaltes Wasser schlug ihr ins Gesicht, und plötzlich wurde sich Whitney der Konsequenzen dessen bewusst, was sie getan hatte. Einen Siphon zu durchtauchen, selbst wenn man den Weg kannte, war das Gefährlichste, was ein Höhlenforscher tun konnte. Es ging jetzt um jede Sekunde. Doch statt von dieser Erkenntnis übermannt zu werden, spürte Whitney eine kämpferische Entschlossenheit. Ein Adrenalinstoß durchströmte ihren Körper. Das Licht ihrer Stirnlampe brach sich in Millionen bronzefarbener Luftbläschen. Als würde man mitten in einem Schneesturm den Kopf aus dem Autofenster strecken – bei eingeschaltetem Fernlicht, orientierungslos, klaustrophobisch und fast blind. Whitney tastete nach ihrer Lampe, um den Lichtstrahl zu dämpfen. Dann streckte sie die Beine und durchschwamm die wirbelnden Fluten.
3 Meter. 6 Meter. Ihre Lunge brannte. Eine Stimme in ihrem Kopf drängte sie zu schwimmen, um nicht zu sterben. 9 Meter. 12 Meter. Ihre Energie war aufgebraucht. Ihr Zwerchfell verkrampfte sich. Sie hatte ein unbezwingbares Bedürfnis, den Mund aufzumachen und einzuatmen. 15 Meter. Ihre Muskeln brannten wie Feuer. Sie war am Ende, und sie wusste es.
Dann war sie unfähig, auch noch einen einzigen Schwimmzug zu machen. Sie drehte den Kopf nach rechts und links, auf der Suche nach etwas in dem kalten, schäumenden Wasser, das ein Zeichen der Hoffnung sein könnte. Nichts.
Sie war im Begriff, Atem zu holen und sich dem Wasser und der Dunkelheit zu überlassen, als sie von einem Strudel erfasst und emporgetragen wurde und ihr Helm gegen die Decke der überfluteten Höhle schlug. Dann wurde sie von der Strömung erneut ein Stück in die Tiefe gerissen und wieder nach oben gewirbelt.
Whitney landete in einem 15, vielleicht auch 18 Zentimeter hohen Luftloch, das hoch genug war für ihren Helm und sich fast über die gesamte Breite der Höhlendecke erstreckte. Die Strömung drohte sie erneut mitzureißen. Sie ruderte mit Armen und Beinen, neigte den Kopf zurück und sog die Luft in die Lungen. Sie erinnerte sich, wie sie und Tom vor Jahren diesen Gang erforscht hatten. Die Höhlendecke wies zahlreiche tief eingegrabene Rinnen auf, die aussahen wie die Rippen am Rumpf eines alten Holzschiffs. Whitney befand sich in einer dieser Einkerbungen; das Flusswasser musste so schnell gestiegen sein, dass die Luft hier praktisch eingeschlossen war.
Whitney atmete noch ein paar Mal tief ein. Sie musste die Einkerbung an der Decke finden, die den Weg zum Tower-Kamm markierte. Wenn die Erinnerung sie nicht trog, verlief zwischen ihrem Standort und der Markierung alle drei Meter eine solche Rinne quer über die Höhlendecke. Ob auch die anderen Rinnen mit Luft gefüllt waren?
Die Strömung drohte sie erneut mitzureißen. Überleg nicht lange, sagte sie sich. Tu es einfach.
Sie atmete ein letztes Mal ein, ließ sich in das eiskalte Wasser gleiten und machte ein Hohlkreuz. Die Flut drückte sie gegen die Höhlendecke, genau wie sie gehofft hatte, und dieser Druck bewirkte, dass sie auf dem Rücken die Decke entlang vorwärts getrieben wurde. Ihre Stirnlampe beleuchtete jede Vertiefung und Erhöhung im Fels.
Die nächste Rinne war überflutet.
Noch eine Chance, eine einzige Chance, flehte sie, während sie sich zu der nächsten Rinne vorwärts arbeitete. Spuckend und keuchend erreichte sie ein Luftloch. Sie hörte das Geräusch ihres eigenen Atems. Von hinten stieß etwas gegen sie. Sie sah sich um und schrie laut auf.
Keine 15 Zentimeter hinter ihr ragte der Kopf der ertrunkenen Two-Elk aus dem Wasser. Ihre Augen waren nach hinten verdreht. Eine grieselige bräunliche Flüssigkeit lief ihr aus Nase und Mund. Ihre Maschinenpistole baumelte an einer Schlinge um ihren Hals. Der Sensor, den ihr Chester Norton gegeben hatte, trieb vor ihr im Wasser; das goldene Unendlichkeitssymbol blinkte heftig auf dem grünen Display.
In Whitneys Kopf überlagerten sich die Bilder in schneller Folge. Jeannies Leiche trieb im Schreckensloch auf dem Wasser, dann tauchte Crickets Leiche auf, gefolgt von Tom und der toten Two-Elk.
»Nein!«, schrie Whitney. Sie entfernte sich ein Stück von der Leiche und schrammte dabei mit ihrem Helm die felsige Höhlendecke entlang. Die Angst, bewusstlos oder völlig verrückt zu werden, war übermächtig.
Da spürte sie, wie sich eine Hand um ihren Fußknöchel schloss.




8.05 Uhr 
 Tower-Kamm 
 Labyrinthhöhle
»Endlich!«, rief Gregor. Er drehte sich um sich selbst, die Arme ausgebreitet, während der Lichtschein seiner Lampe durch die weiträumige Höhle kreiste.
»Ich weiß, Burke, dass Sie sich als der Entdecker dieser Höhle fühlen«, sagte er. »Aber das sind Sie nicht. Mein Großvater hat mich hierher geführt, als ich sieben war. Ein alter Shawnee hatte ihm den Weg gezeigt, als er selbst noch ein Junge war, und ihm das Versprechen abverlangt, niemandem etwas davon zu sagen. Auch ich habe geschworen, es für mich zu behalten. Ich habe hier als Kind gespielt, bis …«
Gregor verstummte, senkte den Blick zu Boden und machte ein gequältes Gesicht.
»Kein Mensch interessiert sich für deine Scheißkindheit«, rief Kelly. »Jeder war mal Kind. Holen wir uns endlich das Gold, Mann. Das Gold!«
Diese Bemerkung schien Gregor aus einem dunklen, weit entfernten Ort in die Gegenwart zurückzubringen. Ohne ein weiteres Wort ging er an das südlichste Ende der Höhle, wo ein Steilhang aus Geröll und Felsblöcken den Weg versperrte. Tom stützte Cricket, die aussah wie eine mit Fußtritten traktierte, tropfnasse Katze.
»Halt aus, Cricket«, flüsterte er. »Lass mich jetzt nicht im Stich. Mir wird schon etwas einfallen.«
Cricket antwortete nicht. Mit seiner Stirnlampe beleuchtete Tom eine Vertiefung weit oben an der Höhlenwand. »Wenn Sie den Ausgang suchen, er ist da oben«, sagte er. »Zumindest war er früher mal dort. Jetzt ist er auf eine Strecke von 300 Metern zugeschüttet.«
»Passen Sie auf, Burke«, rief Gregor mit höhnischer Stimme. »Ich zeig Ihnen was.«
Gregor kauerte sich nieder, steckte die Hand zwischen zwei Felsblöcke am Fuß des Steilhangs und zog zu Toms Überraschung eine gut einen Meter lange Eisenstange heraus. Dann machte er vier Schritte nach links, steckte die Stange in einen etwa einen Meter hohen Spalt unter einem Felsblock und drückte mit seinem ganzen Körpergewicht auf die Stange. Der Felsblock sprang heraus und gab den Blick auf einen Kriechgang frei.
»Hier haben die Shawnee ihre Medizinmänner begraben«, sagte Gregor, zitternd vor Erregung. »Das war der Eingang zu ihrem heiligen …«
Der Wissenschaftler hielt inne. In der Ferne war ein Geräusch zu hören – schwach, aber unverkennbar: ein vibrierendes Kreischen, das irgendwo aus dem Fels über ihnen kam.
»Die bohren da oben«, sagte Kelly, aus der schläfrigen Benommenheit der Medikamente wachgerüttelt.
»Sie sind hinter dem Stein her!«, rief Gregor. »Bewegung!«




8.05 Uhr 
 Pluto River
Whitney stieß einen Schrei aus, schluckte Wasser und würgte. Ihr Fußknöchel war wieder frei. Hinter ihr tauchte Finnerty auf.
»Ich dachte, das wäre das Ende«, sprudelte der Marshall hervor. »Ich bekam etwas Luft in einer Luftblase dort hinten. Hab dann Ihr Licht unter Wasser gesehen und dachte, weiter vorn ist vielleicht mehr Luft und …«
Er hielt inne. Hinter Whitney hatte er die ertrunkene Two-Elk entdeckt. »O Gott, Lydia, nein!« Verzweifelt schlug er mit der flachen Hand auf den Felsen über seinem Kopf.
»Meine Tochter! Mein Mann!«, sagte Whitney. »Ich habe ihre Stimmen gehört. Sie waren ganz nah.«
»Ich habe sie auch gehört«, sagte Finnerty, der noch immer fassungslos auf die Leiche starrte. »Bevor der Gang überflutet wurde und …«
»Ich suche sie«, sagte Whitney. Damit drehte sie sich um und schwamm auf Two-Elk zu. Innerlich erschaudernd zwang sie sich, der Leiche den Sensor abzunehmen, und legte ihn sich um den eigenen Hals. Nach kurzem Zögern nahm sie auch die Maschinenpistole.
Das riss den Marshall aus seinem Schock. »Die geben Sie besser mir«, sagte Finnerty.
»Nein«, entgegnete Whitney. »Die behalte ich.«




8.15 Uhr 
 Schamanenkatakombe 
 Labyrinthhöhle
Gregor kroch den Geheimgang entlang, gefolgt von Cricket und Tom, die Kelly mit der Pumpgun antrieb. Die Höhlenwände hatten die Farbe von angelaufenem Messing. Mit primitiven Werkzeugen waren Zeichen in den Fels gehauen. Am Boden lagen die Reste von Fackeln aus zusammengebundenem Schilf. Nach 100 Metern verloren sich die Felszeichen, und der Gang machte einen Knick nach Norden. Vom Hauptweg zweigten kleine Grotten ab, in denen inmitten von Speeren, Pfeil und Bogen, Lederschilden und geflochtenen Schilfmokassins Skelette lagen.
Tom wusste, dass er und Cricket jetzt fast am Ende ihrer Odyssee angelangt waren und deshalb die Gefahr größer war als zu jedem anderen Zeitpunkt, seit man sie als Geiseln genommen hatte. Doch als Höhlenforscher war er von diesem außergewöhnlichen anthropologischen Fund geradezu überwältigt.
Dann drang ihm ein ätzender chemischer Geruch in die Nase. Die Dämpfe erinnerten ihn an den giftigen Rauch, der im vergangenen Sommer durch die Straße, in der sie wohnten, gezogen war, als bei einem Gewitter ein Blitz in einen Stromtransformator eingeschlagen hatte. Cricket zuckte zurück und nieste, dann deutete sie auf die Wände.
»Sieh mal, Dad«, flüsterte sie.
»Ich sehe es«, sagte Tom.
Er erkannte eine gezackte Linie frisch gesprungenen Gesteins. Es sah aus, als wäre die Kalksteinschicht im oberen Teil des Ganges bei dem Erdbeben gesprungen und hätte sich um zwanzig Zentimeter nach Westen verschoben. An die Stelle des messingfarbenen Überzugs im oberen Teil des Gangs waren dicke Rußflecken getreten, als waren die Wände verkohlt.
Mit jedem Schritt wurden die Wände schwärzer, und bald sahen sie aus wie die Flanken eines kürzlich ausgebrochenen Vulkans. Tom ließ die Finger über die Felswand gleiten, verblüfft über die narbige Struktur. Die Labyrinthhöhle bestand fast vollständig aus weichem Kalkstein, aber diese Formation war hart wie Vulkangestein, wenn auch nicht zu vergleichen mit den Basalten, die er kannte.
Gregor blieb stehen, blickte sich um und berührte genau wie Tom das magmatische Gestein. Auch er schien überrascht.
»Was ist das?«, fragte Kelly misstrauisch. »Das ist doch kein Gold!«
»Keine Sorge«, sagte Gregor. »Die Verwandlung kommt erst noch.«
Und tatsächlich, nach weiteren zehn Metern wurden die Höhlenwände geriffelt wie Eisformationen nach einem eisigen Polarwind, nur waren sie von schwarzer Farbe. Ein ohrenbetäubender Lärm drang aus der vor ihnen liegenden Höhle und wurde von den Felswänden zurückgeworfen. Er schwoll an und wieder ab wie das Summen einer elektrischen Haarschneidemaschine, nur hundertfach verstärkt.
»Was ist das, verdammt nochmal?«, fragte Kelly. Zum ersten Mal hörte Tom Unsicherheit in der Stimme des Mörders.
»Das ist der erhabene Rhythmus des spielerischen Universums, Kelly!«, rief Gregor. »Beeilung, wir sind gleich da!«
Der Höhlengang bog scharf nach rechts ab. Hinter der Biegung wurde Tom von einem grellen Lichtstrahl getroffen. Nach so vielen Tagen, die sie im matten Schein ihrer Stirnlampen zugebracht hatten, wurde er von diesem Licht fast geblendet. Er und die anderen blieben stehen, bis sich ihre Augen an die gleißende Helligkeit gewöhnt hatten.
Bald drängte Gregor jedoch vorwärts. Kelly folgte ihm, aber Tom hielt Cricket zurück. Ein solches Licht hatte er nie zuvor gesehen, und Gregors Stein schien ihm weitaus Furcht einflößender als der verrückte Wissenschaftler oder der skrupellose Mörder in dessen Gefolge. 20 Meter vor ihnen machte der Gang eine Biegung nach links, und von dort leuchtete das Licht noch intensiver. In dem grellen, pulsierenden Lichtschein nahm das Gesicht des Physikers einen matten silbrigen Glanz an. Kelly hielt inne und starrte Gregor an, als sähe er dessen haarlosen Schädel mit der wächsernen Haut und den von Krankheit gezeichneten Körper zum ersten Mal.
»Los, weiter, Kelly«, mahnte ihn Gregor. »Sieh dir an, was ein armer weißer Junge aus einem Trailerpark im tiefsten Kentucky entdeckt hat. Die Substanz, die Elemente verwandeln kann. Die Schöpfungskraft des Universums. Den Stein der Weisen!«
»Und das soll da drin sein?«, fragte Kelly.
»Aber ja. Das hab ich dir doch gesagt.«
Kelly schüttelte den Kopf. »Ich geh da nicht rein.«
»Es wird dir nichts geschehen«, versicherte ihm Gregor beschwörend. »Sieh mich an!«
»Das tue ich«, knurrte Kelly. »Und ich geh da nicht rein.«
»Ich brauche Hilfe, um ihn zu deaktivieren«, drängte Gregor.
»Nimm doch Burke mit«, sagte Kelly. »Ich bleib bei dem Mädchen und halte Wache.«
Gregor zielte mit seiner Pistole auf Tom. »Los, gehen wir.«
»Nein. Ich lasse meine Tochter nicht hier bei ihm zurück«, sagte Tom.
»Ich brauche euch beide nicht mehr«, sagte Gregor eiskalt. »Wenn Sie und Ihre Tochter lieber jetzt gleich sterben wollen, bitte.«
Tom blickte von Gregor zu Kelly und dann zu Cricket. »Bleib hier«, sagte er.
»Nein, Dad«, flüsterte sie. »Nicht hier bei ihm.«
»Ich verspreche dir, ich bin gleich wieder da«, sagte er.
»Bitte, Daddy, lass mich nicht hier mit ihm zurück.«
»Wir haben keine andere Wahl.«
Kelly packte Cricket am Oberarm und hielt sie fest, während Gregor bereits um die Ecke verschwunden war. Tom brach fast das Herz, als er sah, wie seiner Tochter die Tränen in die Augen schossen, dann folgte er Gregor. Als er um die Ecke bog, warf er beide Arme vor das Gesicht, um die Augen vor dem grellen, pulsierenden Lichtschein zu schützen.
Er stand am Eingang einer Höhle, die etwa sieben Meter hoch, 30 Meter breit und ebenso lang war. Toms erster Eindruck war, dass Wände, Decke und Boden aus einem schlackenartigen Metall bestanden, das zu einer grobkörnigen, schwarzen Farbschicht verbrannt schien. Drei Viertel des Weges durch die Höhle verlief fünfundzwanzig Zentimeter breit ein klaffender Riss quer über den Boden – so schwarz, als schluckte er das Licht. Ein bestialischer Gestank lag in der Luft. Aus dem Riss stiegen auch die ätzenden Dämpfe auf, die bald so unerträglich wurden, dass Tom glaubte, erbrechen und ersticken zu müssen.
Neben der Spalte im Boden stand die Mondgesteinsprobe Nr. 66095 auf einer Art hochglänzendem Altar. Ein versengter, mit verschmortem Gummi überzogener Kasten stand auf dem schwarz glänzenden Gestell. Gut isolierte Kabel führten aus dem Kasten zu einem geodätischen Gewirr aus Drähten, mit denen der Stein umwickelt war. Dieser Anblick erinnerte Tom an Aufnahmen von einer totalen Sonnenfinsternis: Das Innere des Steins war dunkel und kompakt, aber die zahlreichen Vertiefungen und Ausbuchtungen des Steins umgab eine schmale, bläuliche Korona aus Licht. Von der Oberfläche des Steins strahlte Energie ab wie der Funkenregen eines wild gewordenen Schweißbrenners. Jeder neue Funkenregen wurde begleitet von einem widerhallenden Summen, das die ganze Höhle erfüllte. Je länger Tom das Schauspiel betrachtete, desto mehr gewann er die Überzeugung, dass der Stein eine exotische Form der Strahlung abgab. Er musste hier raus.
Dann sah er, wie Gregor auf den Stein zuging und seinen Helm abnahm. Auf dem Gesicht des Wissenschaftlers zeigte sich wilde Euphorie. Er trat auf den Funken sprühenden Stein zu, blieb aber in einer Entfernung stehen, aus der ihn die Lichtfunken nicht trafen. Tom hatte das Gefühl, eine Röntgenaufnahme vor sich zu sehen. In dem Licht, das der Stein aussandte, wurde Gregors Haut durchscheinend wie mattes Aluminium, und Tom hätte schwören können, dass er die Schatten von Gregors Knochen und den Verlauf seiner Arterien und Venen erkennen konnte. Gregors Herz schien im Gleichklang mit den Vibrationen des Steins zu schlagen. Das Blut in seinen Adern glich einem Schattenspiel auf einem aufgewühlten Meer.
Gregor drehte sich triumphierend zu Tom um: »Das war die Mühe wert, nicht? Ich habe es geschafft. Verwandlung in großem Maßstab. Sehen Sie sich hier um! Sehen Sie mich an! Seit der Zeit der großen Pharaonen glauben die Eingeweihten, der letzte Sinn und Zweck des Steins sei die Vereinigung mit dem Universum. Sie sind mein Zeuge, Burke. Robert Gregor wird vom Feuer verzehrt und wieder geboren aus der Asche, endlich eins mit dem Mysterium!«
Gregors Fieberwahn, die Kraft, die er aus der geheimnisvollen Energie des Steins und den bizarren Theorien zu schöpfen schien, mit denen er die Eigenschaften der Mondgesteinsprobe Nr. 66095 zu erklären suchte, vermittelte Tom plötzlich den Eindruck, dass Gregor keineswegs unangreifbar war.
»Das hier ist verbranntes Felsgestein«, gab Tom wütend zurück. »Und Sie sehen aus, als kämen Sie geradewegs aus Nagasaki. Kelly wird Ihnen das Genick brechen, wenn er das sieht.«
»Das ist die verwandelte Materie!«, schrie Gregor wütend und fuchtelte mit seiner Pistole vor Tom herum. »Ich bin ein Verwandelter! Die wissenschaftliche Bedeutung dieser Entdeckung ist überwältigend. Die Welt wird sie mit rauschendem Beifall begrüßen!«
»Eher mit schallendem Gelächter«, gab Tom zurück. »Das Einzige, was Sie zustande gebracht haben, ist verbranntes Gestein. Ihr Körper ist radioaktiv verseucht. Sie sind gescheitert, Gregor. Gescheitert.«
»Schweigen Sie!«, schrie Gregor und wies mit der Hand auf den Stein. »Die Menschheit wird mich im Gedächtnis behalten wie Newton, wie Galileo Galilei und Niels Bohr!«
Tom machte einen vorsichtigen Schritt auf den Physiker zu, ohne die Pistole in dessen rechter Hand aus den Augen zu lassen. »Niemand wird Sie im Gedächtnis behalten, Gregor. Niemand. Man wird Sie vergessen, so wie man ihre …« Ihm war etwas eingefallen, was ihm Cricket am Abend zuvor erzählt hatte – etwas, was Gregor ihr verraten hatte, als sie ihn in den Dante-Röhren aus dem Wasserfall gerettet hatte. »Man wird Sie vergessen, so wie ihre Mutter vergessen ist, Gregor. In den Geschichtsbüchern werden Sie als ein überkandidelter Junge aus einem Trailerpark in Erinnerung bleiben, der verrückt geworden ist und seinen Vorgesetzten umgebracht hat. Sie sind ein Versager wie Ihre Mutter, die man in einem Armengrab verscharrt hat.«
Gregor zitterte, außer sich vor Zorn, und Tom hatte das Gefühl, der Wissenschaftler sei nicht mehr bei Sinnen. Darin erkannte er seine Chance und packte sie beim Schopf. Er stürzte sich auf den Physiker und warf ihn zu Boden. Gregors Pistole schlitterte über das Felsgestein.
Tom holte aus und traf ihn mit der Faust zweimal oberhalb der Rippen, dann schloss er seine Hände fest um Gregors Hals. Gregor wand sich und versuchte, sich zu befreien. Tom drückte die Finger in die starken Halsmuskeln des Wissenschaftlers. Einen Augenblick lang glaubte er ihn überwältigt zu haben, denn er spürte, wie Gregors Lebenskraft erlosch. Dann erneut ein Aufflackern in Gregors Augen, das so verblüffend war wie die Energie des Steins. Der Physiker grinste böse, dann riss er den Kopf nach links und biss Tom in die Hand. Seine Zähne bohrten sich ihm tief ins Fleisch.
Vor Schmerz aufheulend, ließ Tom los, dann traf ihn ein Faustschlag mitten ins Gesicht. Er taumelte und verlor für einen Augenblick die Orientierung, überwältigt von einem heftigen Schmerz. Sein Handgelenk blutete. Dann schwang er sich auf die Knie und sah hoch. Gregor saß mit dem Rücken gegen den Altar unter dem Funken sprühenden Stein und zielte mit der Pistole auf Tom, den Blick voller Hass.
»Man wird sich an mich erinnern«, sagte Gregor. »An Sie wird sich niemand erinnern.«




8.30 Uhr 
 Vergil-Eingang 
 Labyrinthhöhle
Oben peitschte der Sturmwind den Regen quer über den Kamm. Der Himmel war stahlgrau mit dunkelvioletten Flecken. Heftige Donnerschläge übertönten das Dröhnen des Schachtbohrers. In 800 Meter Entfernung, über dem engen Tal zwischen Tower- und Walker-Kamm, gingen Blitzschläge nieder.
»Diese Blitze sind verdammt nah!«, schrie Angelis.
»Wir sollten uns in Sicherheit bringen«, schrie Boulter zurück.
Swain hatte unterdessen den Blick auf das Loch gerichtet, das der Bohrer in den Fels gerissen hatte. Weißer Staub wirbelte auf, vermischte sich mit dem Regen und sank wie nasser Kalk zu Boden. Ein Blitzstrahl durchzuckte den Himmel und ging auf dem Kamm 300 Meter oberhalb des Bohrlochs nieder. Der Physiker erschrak. Was, wenn Chester Recht hatte mit seiner Vermutung über den Stein und der Blitz tatsächlich …?
»Onkel Jeff«, schrie Chester. »Diese Männer!«
»Ich weiß«, rief Swain, dann drehte er sich um und lief zu Generalmajor Hayes. »Wir müssen die Arbeiter dort herausholen! Sie sind in großer Gefahr!«
»Unmöglich«, antwortete der General. »Wir müssen zu dem Stein vordringen, und zwar so schnell wie möglich.«
»Wenn ein Blitz in die Höhle einschlägt und auf das Mondgestein trifft, könnte er sich verstärken und beschleunigen«, warnte Swain eindringlich. »Das könnte alle, die sich auf und in diesem Berg befinden, das Leben kosten.«
»Sind Sie ganz sicher?«
»Nein, aber …«
»Ich habe meine Befehle, Dr. Swain.«
»Ich mache Sie verantwortlich für das Leben dieser Männer, General!«, brüllte Swain. »Auf der Suche nach diesem Stein haben schon zu viele Menschen ihr Leben lassen müssen!«
Hayes schüttelte den Kopf. »Gehen Sie, wenn Sie wollen, Dr. Swain. Aber wir versuchen weiter, so schnell wie möglich in das Innere des Berges vorzudringen.«




8.32 Uhr 
 Schamanenkatakombe 
 Labyrinthhöhle
Ein Pistolenschuss übertönte das Summen, das aus der Höhle drang.
Cricket versetzte Kelly einen Tritt ans Schienbein, entwand sich seinem Griff und humpelte so schnell sie konnte den Tunnel entlang auf das pulsierende metallische Licht zu.
»Du verdammtes Luder, komm zurück!«, brüllte Kelly ihr nach. »Jetzt reicht’s mir aber!«
Cricket bog um die Ecke. Beim Anblick des Steins und der Silhouette Gregors neben der am Boden liegenden Gestalt ihres Vaters blieb sie wie angewurzelt stehen. Gregor drückte immer wieder auf den Auslöser der Pistole, außer sich vor Wut über das klickende Geräusch. Der Lauf war leer.
»Daddy!«, schrie Cricket und lief auf ihren Vater zu. Blut und Knochensplitter quollen aus der klaffenden Wunde über Toms rechtem Ellbogen.
»Hey, Liebes«, sagte er mit schwacher Stimme und versuchte aufzustehen.
»Erschieß ihn, Kelly!«, brüllte Gregor. »Erschieß sie beide!«
Aber Kelly sah fassungslos von dem gleißenden Stein zu den Höhlenwänden. »Da ist kein Gold!«, murmelte er. »Da ist – nichts.«
»Her mit dem Gewehr!«, herrschte ihn Gregor an und lief auf ihn zu.
Kelly wirbelte die Pumpgun herum, richtete den Lauf auf Gregors Kehle und zwang ihn, von Tom und Cricket zurückzutreten. »Ich erschieß dich, du Scheißkerl. Du verrückter lausiger Scheißkerl. Hier gibt es gar kein Gold!«
»Wen kümmert schon Gold?«, krächzte Gregor. »Hier geht es um die Wissenschaft!«
»Die Wissenschaft interessiert mich einen Scheißdreck.« Kelly drückte Gregor jetzt gegen die Höhlenwand. »Ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt, um …«
Der Häftling hatte die Pumpgun entsichert und die Hand am Abzug. Gregor starrte fassungslos auf den Gewehrlauf, dann schossen seine Augen nach links und wieder zurück zu Kelly.
»Hier!«, krächzte er. »In den Spalten, Kelly. Da ist es!«
Kelly zögerte, dann richtete er seine Stirnlampe in die Richtung, die ihm Gregors Blick wies.
Auch Cricket und ihr Vater wandten den Blick dorthin. Und jetzt sahen sie zum ersten Mal, dass die Grotte nicht komplett rußgeschwärzt, sondern von winzigen Adern unterschiedlicher Legierungen durchzogen war. Manche hatten die Konsistenz und die Patina von getriebenem Silber, andere waren flüssig und glänzend wie Quecksilber. Aber im Abstand von etwa 30 Zentimetern wies die Schlacke feine Kapillaren eines Metalls auf, das so schön war, dass Cricket den Atem anhielt. Prachtvoller als Opal, blasser als Gold und glänzender als Platin, sah es aus, als wäre es mit Mondlicht durchwirkt.
Kelly sicherte das Gewehr und ließ den Lauf sinken. Er lief zu der Wand und ließ seine Finger gierig über die glitzernden Adern des wertvollen Metalls gleiten.
»Siehst du?«, sagte Gregor und rieb sich den Hals. »Was hab ich dir gesagt? Seltener als Gold. Mit nichts vergleichbar, was du je zuvor auf der Erde gesehen hast.«
»Das stimmt«, flüsterte Kelly hingerissen. Dann wirbelte er herum, erneut flammte Mordlust in seinem Blick auf. »Aber was nützt mir das?«, rief er. »Man muss es abbauen. Das dauert Monate.«
»Der Stein, Dummkopf!«, erwiderte Gregor mit zusammengebissenen Zähnen. »Siehst du das denn nicht? Das ist nur ein erstes Experiment für die Verwandlung im großen Maßstab – und sieh dir das Ergebnis an! Sieh es dir an! Hilf mir, den Stein hier rauszubringen. Wir bringen ihn weit weg. Wir wiederholen das Experiment. Ganze Räume können wir in dieses prächtige Metall verwandeln. Wir werden die reichsten und mächtigsten Männer der Welt sein!«
Kellys Blick wanderte von der Mondgesteinsprobe Nr. 66095 zu den Erzadern in der rußgeschwärzten Wand und dann zu Gregor. Er schob die Pumpgun zur Seite. »Da oben wird gebohrt«, sagte er. »Und sämtliche anderen Eingänge werden bewacht sein.«
»D-das spielt keine Rolle«, sagte Gregor und wies mit der Hand ans andere Ende der Grotte, zu einem Kriechgang, der ebenso rußgeschwärzt aussah wie der im Boden klaffende Spalt. »Mein Großvater hat gesagt, es gibt einen weiteren Höhlenausgang, aus dem nach dem Glauben der Shawnee die Seelen der Toten entwichen sind. Wir verlassen die Höhle mit dem Stein und verschwinden von hier.«
Gregor ging an Cricket und Tom vorbei zu dem mit Gummi überzogenen Kasten und öffnete ihn. Hinter einem halben Dutzend Nasszellenbatterien befand sich ein Computer, der mit den Batterien und dem Drahtgewirr rund um den Stein verbunden war. Er nahm ihn heraus und tippte ein paar Codes ein.
»Was ist mit den beiden?«, fragte Kelly.
Gregor zuckte die Schultern. »Du hast genug unter ihnen zu leiden gehabt. Mach mit ihnen, was du willst.«
Kelly richtete die Pumpgun auf Cricket. Dann schien er es sich noch einmal zu überlegen. Er legte das Gewehr beiseite, holte ein Taschenmesser aus seinem Schleifsack und ließ es aufschnappen. »Das ist besser.«
»Bitte!«, sagte Cricket, die sich schützend vor ihren Vater gestellt hatte. »Sie haben Ihren Stein. Lassen Sie uns gehen!«
Mit finsterer Miene ging Kelly auf Tom und Cricket zu. »Ich habe immer noch Scheiße in der Hose, du kleines Miststück. Deine Zeit ist gekommen.«
»Vorher kommst du dran, du Unmensch!«, brüllte Whitney.
Kelly wirbelte herum und sah Whitney und Finnerty, die sich in den Eingang zur Grotte geduckt hatten und jetzt ihre Maschinenpistolen auf ihn richteten.
»US-Marshall«, rief Finnerty. »Lassen Sie das Messer fallen und gehen Sie von dem Mädchen weg.«
»Mommy!«, rief Cricket.
»Whit!«, stieß Tom überrascht hervor.
»Ich bin gekommen, um euch beide nach Hause zu bringen«, sagte Whitney.
»Lassen Sie das Messer fallen, Kelly«, sagte Finnerty und machte einen Schritt in die Grotte. »Und zwar ein bisschen plötzlich. Und Sie, Dr. Gregor, gehen von dem Kasten weg.«
Kellys Augen verengten sich zu Schlitzen, dann ließ er den Arm sinken. Das Messer hielt er locker in der gesenkten Hand. Gregor machte einen Schritt von dem Kasten auf den Stein zu. Für den Bruchteil einer Sekunde war Finnertys Aufmerksamkeit abgelenkt. Mehr bedurfte es nicht.
Mit einer blitzschnellen Bewegung des Handgelenks warf Kelly das Messer. Es traf Finnerty am linken Schlüsselbein und drang tief in seinen Körper ein. Stöhnend sank Finnerty zu Boden, dabei fiel ihm die Maschinenpistole aus der Hand, wirbelte durch die Luft, schepperte auf den Boden und schlitterte bis zum Rand des dunklen Spalts.
Cricket sah es, war aber vor Schreck wie gelähmt. Kelly wollte sich auf das Gewehr stürzen.
»Schießen Sie!«, schrie Finnerty ihre Mutter an.
Mit zitternden Händen hielt Whitney die Maschinenpistole vor sich. Sie schloss die Augen und drückte ab. Eine Serie ohrenbetäubender Explosionen erschütterte den Raum. Unter dem Rückstoß bäumte sich die Automatikwaffe auf. 9-mm-Geschosse durchsiebten Kellys Körper in dem Augenblick, als er sein Ziel erreicht hatte. Der Kugelhagel jagte über den Boden auf Gregor zu, der sich blitzschnell zur Seite warf. Aber Sperrfeuer durchschlug den schwarzen Kasten mit den Batterien und den Reglern der elektromagnetischen Energiequelle, die den Stein versorgte.
Kelly krümmte sich vor Schmerz. Fassungslos betrachtete er seine zahlreichen Verletzungen an Brust und Unterleib. Er legte den Zeigefinger auf eine dieser Wunden. Dann blickte er zu Cricket, als suche er ihr Mitgefühl. »Es brennt wie Feuer«, sagte er.
Hellrot schäumendes Blut quoll aus Kellys Mund und erstickte seine Worte. Sein Gesicht lief blau an. Er riss die Augen weit auf, dann wurde sein Blick trübe, und er sackte zusammen.
Cricket humpelte zu ihrer Mutter und ihrem Vater. Whitney ließ die Waffe sinken und umarmte sie beide. »Gott sei Dank«, schluchzte sie. »Ihr seid beide am Leben. Ihr lebt.«
»Ich liebe dich, Whit«, sagte Tom. »Du bist das Wichtigste auf der Welt.«
Cricket fing an zu weinen, jetzt, da offensichtlich alles vorbei war. Dann sah sie über Whitneys Schulter hinweg sechs Meter entfernt Gregor am Boden sitzen. Leichenblass schaukelte er vor und zurück und starrte auf den Laptop, der von den Kugeln durchsiebt worden war. Von der Tastatur sprühten Funken. Auf dem Bildschirm flackerten Zahlen und Codes auf. Elektrische Entladungen zuckten in dem Drahtgewirr auf, das den Stein umgab. Der stetige Summton des Mondgesteins verwandelte sich in ein schrilles, unstetes Geräusch. »Ihr habt es zerstört!«, jammerte er. »Mein Werk! Mein Leben! Zerstört!«
»Er soll sich von dem Stein fern halten«, keuchte Finnerty. »Swain hat gesagt, der Stein könnte sich destabilisieren, wenn er nicht korrekt deaktiviert wird.«
Der Marshall hatte sich aufgesetzt. Das Messer war bis zum Griff in seine Brust eingedrungen, und dieser Griff wirkte wie ein Stöpsel, der verhinderte, dass das Blut herausschoss. Als Gregor Finnertys Stimme hörte, drehte er sich um, als erwachte er aus einem schrecklichen Traum. Aus dem Augenwinkel sah er die Maschinenpistole des Marshalls am anderen Ende der Höhle liegen. Auf allen vieren kroch er darauf zu und schrie: »Ich bringe euch alle um!«
»Die Pistole, Mom!«, schrie Cricket.
Whitney riss sich aus der Umarmung von Tochter und Ehemann los und lief gleichfalls auf die Maschinenpistole zu. Im selben Augenblick bemerkte Cricket einen Schatten am Eingang der Höhle. Wie ein verwundeter Stier stürmte Billy Lyons in die Höhle. Er war triefend nass und seine Miene drückte wütende Entschlossenheit aus. Gregor streckte die Hand nach der Waffe aus, doch Lyons rammte ihm sein Knie in die Magengrube, so dass er flach auf dem Bauch landete. Dann hob der Gefängniswärter die Maschinenpistole auf, streckte sich in der Position des Scharfschützen auf dem Boden aus und ließ den Lauf seiner Waffe kreisen.
»Keine Bewegung, dann wird keinem etwas passieren!«




8.40 Uhr 
 Vergil-Eingang 
 Labyrinthhöhle
Hoch über dem Tower-Kamm flammte ein greller Blitz auf, der wie ein Keil geballter Energie auf die Erde herabstieß, sich immer weiter verzweigte und direkt auf die Kuppe des Berges zusteuerte. Die elektrische Entladung erhellte den Kamm für einen schrecklichen Augenblick, unmittelbar danach folgte ein krachender Donnerschlag, zerstörerisch wie ein Luftbombardement.
Durch die Erschütterung wurde Swain, Chester, Boulter, Angelis und Generalmajor Hayes der Boden unter den Füßen weggerissen. Dann begann der ganze Bergkamm zu schwanken.
Ein 60 Meter großer Felsblock wurde losgerissen und stürzte wie eine Schneelawine bergab. Eichen wurden wie Streichhölzer geknickt, Panzer und gepanzerte Transportfahrzeuge wie Spielzeug durch die Luft geworfen.
In dem Tunnel, in dem die Bohrmaschine am Werk gewesen war, stürzten die Wände ein und zermalmten den mächtigen Bohrkopf, als wäre er aus Aluminium. Der Dieselmotor, der den Bohrer antrieb, brach auseinander und explodierte dann in einem Feuerball orangefarbener und scharlachroter Flammen.




8.37 Uhr 
 Schamanenkatakombe 
 Labyrinthhöhle
»Hände hoch, Madam«, schrie Lyons Whitney an.
Sie zögerte, dann hob sie die Hände. »Bitte«, flehte sie. »Nicht noch einmal.«
Lyons ignorierte ihre Worte und richtete den Lauf seiner Waffe auf Finnerty. »Weisen Sie sich aus!«
»Damian Finnerty, US-Marshall für Ostkentucky.«
Lyons entspannte sich ein wenig. »Finnerty«, sagte er. »Das haben die vorhergesehen, dass man Sie rufen würde.«
»Wer ist ›die‹?«, murmelte Finnerty verwirrt.
Lyons ging auf die Knie und stand auf. »Der Präsident, sein Sicherheitsberater, der Vorsitzende des Generalstabs. Ich bin Major der Marine, Bereich Sondereinsätze. Hab Gregor bewacht, seitdem er in Eddyville einsitzt.«
»Das nehm ich Ihnen nicht ab«, erwiderte Finnerty. »Sie haben drei Wärter getötet.«
Lyons schüttelte den Kopf. »Keiner dieser Männer ist tot. Das war alles inszeniert. Das FBI hat sie weggebracht, bevor Sie den Tatort untersuchen konnten, hab ich Recht? Die Regierung hoffte, Gregor würde den Stein suchen, wenn er die Möglichkeit dazu hätte, und genau das hat er getan.« Er zeigte auf den Stein und lächelte. »Jetzt gebe ich das Baby seinem rechtmäßigen Besitzer zurück. Den Vereinigten Staaten von Amerika.«
Whitney sah ihn fassungslos an. Zorn wallte in ihr auf, der größer war als je zuvor in ihrem Leben. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Sie haben sie absichtlich entwischen lassen! Sie Unmensch! Sie haben zugelassen, dass Andy Swearingen getötet wurde! Sie haben zugelassen, dass mein Mann angeschossen und meine Tochter gequält wurde!«
In diesem Augenblick wurde der Bergkamm über ihnen von einem gigantischen Blitzstrahl erhellt.
Von dem rußgeschwärzten Eingangsbogen am anderen Ende der Grotte und von dem Gang, durch den angeblich die Seelen der Schamanen die Kammer verlassen hatten, war ein harmonisches Rauschen zu hören. Die Luft im Eingangsbereich erzitterte, als fegte ein heftiger Wind über ödes Gelände.
Lyons und Whitney wurden von einem heftigen Windstoß zu Boden geworfen, Finnerty gegen die Höhlenwand geschleudert und Tom zu Boden gedrückt.

Von der unsichtbaren Kraft bekam Cricket einen Schlag auf die Brust, so dass sie taumelte und hinter einen großen Felsblock geschleudert wurde, an dem sie sich wie an einem Rettungsanker festhielt. Das durchdringende Summen, das von dem Stein ausging, wurde jetzt so laut, dass Cricket glaubte, ihr Trommelfell müsste platzen. Als sie den Kopf hob, traf eine Böe ihr Gesicht. Das Mondgestein auf dem steinernen Altar wurde zuerst durchsichtig, dann flüssig – es sah aus wie von Sonnenlicht durchglüht.
»Er wird explodieren«, schrie Tom ihr zu. »In Deckung!«
Cricket sah, wie sich ihre Mutter zusammenkrümmte und schützend die Arme über ihren Kopf hielt. Aber Cricket konnte sich einfach nicht vom Anblick des Steins losreißen. Fasziniert beobachtete sie, wie im Innern des Steins, in dessen Plasma, elektrische Stürme zu wüten schienen. Einer schoss in Form eines umgekehrten S aus dem Stein heraus und verwandelte sich in eine leuchtende Spirale blauer und gelber beschleunigter Energie, die sich in einem Lichtbogen der klaffenden Spalte im Boden entgegenkrümmte.
Im selben Augenblick löste sich die Spalte und der ganze Boden in Millionen glühende, grün, blau und rot fluoreszierende Partikel auf, die aufeinander prallten und sich voneinander abstießen. Die schmalen spiralförmigen Teilchen jedoch, die golden schimmerten wie der nächtliche Vollmond, schienen die anderen zu durchbohren und zur Explosion zu bringen.
Lyons versuchte aufzustehen und zu dem Stein zu gelangen, doch die Höhle erzitterte nun unter einer noch heftigeren Erschütterung. Felsbrocken schlugen von der Decke herunter. Ein faustgroßes Felsstück traf ihn am Kinn und setzte ihn außer Gefecht. Ein größerer Felsblock zerschmetterte den leblosen Kelly.
Eine letzte markerschütternde Schwingung pulsierte durch die Höhle und schleuderte die Mondgesteinsprobe Nr. 66095 aus ihrem geodätischen Drahtgewirr. Der Stein wurde von seinem Altar gefegt und schlitterte über den Boden.
Die Schwingungen und das Summen erstarben. Die fluoreszierenden Materieteilchen im Umkreis des Spalts am Boden sammelten sich wie Bienen um ihre Königin und verschmolzen zu Atomen, die sich ihrerseits zu Molekülen verbanden und immer dunkler werdende, sich abkühlende Strukturen bildeten. Binnen weniger Augenblicke waren die Wände des Spalts am Boden wieder von schwarzer, stinkender rauer Schlacke überzogen. Der Spalt war jetzt fast anderthalb Meter breit.
Der Stein landete neben Whitney, die noch immer die Arme schützend über ihren Kopf gebreitet hatte. Cricket sah den Stein. Er war jetzt nicht mehr glühend und durchscheinend, sondern verblasste langsam zu einem dunklen Grau. Ihre Mutter hob den Kopf und starrte auf diesen Stein. Sie war verwirrt: Dieser unscheinbare, geheimnisvolle Felsbrocken von einem anderen Himmelskörper hatte in bis dahin unbekannter Weise Energie gebündelt – und hätte beinahe ihre gesamte Familie ausgelöscht.
»Die Pistole, Whitney«, ächzte Finnerty. »Vergessen Sie den Stein. Nehmen Sie Ihre Pistole.«
Aber Whitney konnte den Blick nicht von dem Stein abwenden. Jetzt streckte sie die Hand danach aus. Tom stützte sich auf einen Ellbogen. »Whitney, nein. Rühr ihn nicht an«, rief er.
»Hände weg von dem Stein«, brüllte Gregor. »Er gehört mir!«
Whitney sah, wie der Materialwissenschaftler mit unbändiger Wut auf sie losging. Tom versuchte, ihm ein Bein zu stellen, aber Gregor wich geschickt aus. »Ich bringe euch alle um, so wie ich MacPherson umgebracht habe«, schäumte er.
»Mom, pass auf«, schrie Cricket.
Aber Whitney griff nach dem Stein. Gleichzeitig streckte auch Gregor den Arm aus. Whitney hielt den Stein mit beiden Händen fest, und jetzt rissen beide daran – inmitten des erstickenden schwarzen Staubs, der die Höhle erfüllte, lieferten sie sich einen Kampf um den Stein. Cricket beobachtete, wie der Stein Gregors Händen zu entgleiten schien und Whitney versuchte, ihn ganz an sich zu reißen.
»Nein!«, rief Gregor.
Mit aller Kraft stieß er seinen Kopf Whitney ins Gesicht. Whitney schrie auf vor Schmerz, ließ den Stein los und fiel vornüber. Aus Mund und Nase quoll ihr Blut. Gregor brach in ein Triumphgeheul aus und schwang den Stein über seinem Kopf.
Plötzlich stand Cricket das Bild vor Augen, wie Gregor am Fluss ohne Wiederkehr Lyons einen Stein auf den Kopf geschmettert hatte. Er würde nicht zögern, ihre Mutter auf dieselbe Weise zu töten. Da wallte eine Energie in ihr auf, die stärker war als sie selbst – eine Energie, die sie noch nie zuvor wahrgenommen hatte und die alle Fasern ihres Körpers durchströmte. Gleichzeitig sagte ihr ihre innere Stimme, dass sie ihre Mutter retten müsse. Nein, Whitney durfte nicht sterben. Cricket sprang auf. Ihr Knie spürte sie gar nicht mehr. Sie lief ans andere Ende der Grotte.
»Gregor!«, schrie Cricket.
Der Wissenschaftler drehte sich nach ihr um, den Stein noch immer über seinem Kopf schwingend. Sie hatte ihn von ihrer Mutter abgelenkt.
»Cricket! Nein!«, hörte sie ihren Vater rufen.
Aber Cricket war nicht mehr das naive kleine Mädchen, das vor vier Tagen die Höhle betreten hatte. Sie war jetzt ein völlig anderer Mensch, verzehrt und angetrieben von einer geheimnisvollen Kraft. Sie rammte Gregor die Schulter in die Brust.
Ein Rückstoß wie die Schockwelle einer urtümlichen Kraft durchströmte Cricket. Sie hatte das Gefühl, als zerspränge sie in unzählige Einzelteile, die sie mit Gregor an den Rand des schwarzen Spalts am Höhlenboden trugen. Dann verloren sie beide das Gleichgewicht und stürzten in die Dunkelheit.
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»Lass mich mit Boulter sprechen«, krächzte Finnerty. »Nur einen Augenblick.«
»Auf keinen Fall«, gab seine Frau zurück. »Du bist vor sechs Stunden operiert worden, hattest einen Lungenkollaps, und du hast eine hohe Dosis irgendeiner exotischen Strahlung abbekommen.«
Der US-Marshall für Ostkentucky lag im Bett, umgeben von piepsenden Monitoren. In beiden Armen steckten Infusionsnadeln. Sein Gesicht war aschfahl, er atmete schwer, aber er lächelte. »Man kann nie wissen, Baby. Vielleicht erhöht sich dadurch ja die Anzahl der Spermien.«
Natalie musste unwillkürlich lächeln. »Du bist nur auf das Eine fixiert.«
»Ach, übrigens, Natalie?«, sagte er.
»Ja, Damian?«
»Ich hatte dort unten viel Zeit zum Nachdenken. Was hältst du von einer Adoption?«
Tränen traten ihr in die Augen, und sie ergriff die Hand ihres Mannes. »Werd erst mal wieder gesund, dann sehen wir weiter, in Ordnung?«
»In Ordnung«, erwiderte der Marshall. Dann schloss er die Augen und schlief wieder ein.
Als Finnerty wieder aufwachte, stellte er überrascht fest, dass Boulter an seinem Bett saß. »Hat Natalie dich reingelassen?«
»Ich musste meine ganze Überredungskunst aufbieten«, erwiderte der Polizist.
»Bei mir hat das nie Erfolg«, sagte Finnerty und bewegte sich unruhig im Bett. »Du musst mir deine Tricks verraten.«
»Wie geht’s?«
»Ich hab das Gefühl, als hätte ich einen glühenden Schürhaken in meiner Brust, aber die Ärzte meinen, sie hätten die Lunge wieder in Gang gebracht«, antwortete der Marshall. Er sah über Boulters Schulter zu seiner Frau, die mit verschränkten Armen im Türrahmen stand. »Die Oberbefehlshaberin will mir nichts über die anderen verraten.«
Natalie sah ihn an. »Und er macht das auch nicht, solange es dir nicht besser geht.«
»Hör nicht auf die Souffleuse«, sagte Finnerty. »Wo sind die Burkes? Und der Marine, Lyons? Ich bin in der Höhle umgekippt, als …«
»Tom Burke kam etwa zur selben Zeit aus dem Operationssaal wie du«, erwiderte Boulter. »Er hat einen Arm verloren. Seine Frau bekommt starke Beruhigungsmittel und wird wegen der hohen Quark-Zerfalls-Strahlung behandelt. Lyons wurde mit einem Militärhubschrauber ausgeflogen. Ich hab keine Ahnung, wo er ist.«
Finnerty fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Und Gregor? Das Mädchen? Der Stein?«
Boulters Miene wurde ernst. »Man hat sie noch nicht gefunden.«




14.20 Uhr 
 Tower-Kamm 
 Labyrinthhöhle
Hinter Helen Greidel standen bewaffnete Soldaten, die den Eingang der provisorischen Straße zum Tower-Kamm bewachten. Das Geröll, das der Erdrutsch hinterlassen hatte, war hinter ihr im Bild zu sehen. Sie hielt eine Hand an den Kopfhörer, nickte und blickte in die Kamera.
»Nachdem Ostkentucky zum zweiten Mal von einem überraschenden, gewaltigen Erdbeben erschüttert wurde, suchen die Soldaten in der Labyrinthhöhle immer noch verzweifelt nach Überlebenden«, begann sie. »Acht Personen, darunter sechs Mitarbeiter der Gewässerschutzbehörde, die während des Erdbebens mit einer Tunnelbohrmaschine arbeiteten, sind tot. Zwei Personen werden noch vermisst – Robert Gregor, einer der entflohenen Häftlinge, die sich im Höhleninneren verschanzt haben, und Alexandra ›Cricket‹ Burke, die Tochter des Artemis-Projektleiters Tom Burke und seiner Frau Whitney. Die Burkes und zwei weitere Personen wurden gestern am späten Abend geborgen, nachdem eine zweite Bohrmaschine von Helikoptern an Ort und Stelle gebracht worden war.
Außer einigen wenigen Auskünften über die Gefangenen sind weder NASA noch Armee zu Stellungnahmen bereit«, fuhr Greidel fort. »Dies und die Tatsache, dass nach wie vor die höchste Sicherheitsstufe gilt, hat nicht nur bei den Medienvertretern die Frage aufgeworfen, was hier eigentlich los ist. Sogar Kongressabgeordnete verlangen inzwischen eine Untersuchung der Vorgänge. Die weitere Entwicklung …«
Tief im Innern des Tower-Kamms watete Jeffrey Swain den Pluto River entlang, dessen Pegel sich in den vergangenen 32 Stunden bis auf Kniehöhe zurückgezogen hatte. Der Physiker trug einen strahlungssicheren weißen Anzug. Chester sowie fünf Soldaten, ähnlich ausgerüstet wie Swain, folgten ihm. Swain sah durch das Visier von Chesters Helm. Seinem Neffen lief der Schweiß von der Stirn, und er starrte mit verzweifelter Miene auf den Bildschirm des Sensors, den er wie einen Schild vor sich hertrug.
»Schon was zu sehen?«, fragte Swain.
Chester blieb stehen und hielt seinem Onkel den Bildschirm hin. »Nichts, was auch nur entfernt als Hinweis zu deuten ist«, sagte er.
Und tatsächlich, das goldene Unendlichkeitssymbol schwamm reglos auf dem türkisfarbenen Hintergrund. Die mehrfarbige Balkenanzeige auf dem anderen Bildschirm, die das elektromagnetische Spektrum maß, war relativ flach. Nur ein einziger Balken – die Anzeige des Quark-Zerfalls – zeigte überhaupt einen Ausschlag.
»Wenn du mich fragst, Onkel Jeff, kannst du den Stein vergessen«, sagte Chester.
»Wir geben nicht auf«, erwiderte Swain. »Der Stein muss hier irgendwo sein, und wir werden ihn finden. Wir müssen ihn finden, sonst war alles umsonst. Hast du die Höhle dort oben vergessen? Ich wette, diese Metalle an den Wänden sind bisher unbekannte Elemente!«
Swain und sein Neffe waren schon zweimal im Innern des Tower-Kamms gewesen, um die Erzumwandlungen in der Schamanenkatakombe zu untersuchen und den Stein zu finden. Bei diesem dritten Versuch hatten Hayes’ Soldaten Strickleitern mitgebracht, mit deren Hilfe sie durch den Spalt im Boden der Schamanenkatakombe 18 Meter tief in diesen Gang hinuntergeklettert waren. Sie waren in nördliche Richtung gegangen und folgten dem Flusslauf jetzt schon seit fast einer Stunde.
»Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst, Onkel Jeff«, erwiderte Chester. »So nah und doch so fern.«
»Nicht nur das«, gab der Physiker zurück, der plötzlich sehr aufgebracht war. »Carson MacPherson war vielleicht ein Arschloch, aber er war mein Kollege, mit dem zusammen ich mehr als zwanzig Jahre lang geforscht habe. Wegen dieses Steins hat er sein Leben verloren. Zehn weitere Menschen starben wegen dieses Steins. Ein Mädchen, nicht viel jünger als du, hat ebenfalls wegen dieses Steins ihr Leben gelassen.«
Chester blieb stehen und sah durch sein Visier seinen Onkel an. »Das ist alles, was dich wütend macht?«
»Nein«, gab Swain zu. »Ich sage mir unablässig, dass ich aus wissenschaftlichen Gründen hier bin, Chester. Aber das stimmt nicht. In Wahrheit bin ich hier, weil unsere Regierung im Besitz eines Materials war, das alle unsere Energieprobleme auf einen Schlag hätte lösen können, und es dann verloren hat. Ich bin aus wirtschaftlichen, nicht aus wissenschaftlichen Gründen hier.«
Der Physiker spürte, dass er sich immer mehr hineinsteigerte, fuhr jedoch ohne innezuhalten fort: »Hat diese Frau, Helen Greidel, der Öffentlichkeit diese Geschichte erzählen können? Nein? Und weißt du auch, warum? Weil die Regierung den Medien vorenthält, dass sie im Besitz eines Steins war, der Energie verstärken und Elemente verändern kann. Und dann hat sie ihn verloren. Es geht nur darum, das Gesicht zu wahren, diesen Stein wieder zu finden und dann zum Mond zu fliegen, um mehr von diesem Gestein zu finden. Und ich, Jeffrey Swain, der große Held, der die Supraleitfähigkeit bei Zimmertemperatur entdeckt hat, ich bin bei der ganzen Sache nur ein nützliches Werkzeug. Ein lächerlicher Held.«
Er machte eine wegwerfende Geste.
»Und wieso helfen wir ihnen dann?«, fragte Chester so leise, dass die Soldaten hinter ihnen es nicht hören konnten. »Warum hauen wir dann nicht ab und gehen nach Hause?«
»Ich weiß nicht«, erwiderte der Physiker. »Vielleicht muss ich dieses Ding zu Gesicht bekommen, das Carson und all die anderen das Leben gekostet hat. Wenn ich den Stein mit eigenen Augen sehe, finde ich vielleicht meinen Frieden.«
»Du wirst deinen Frieden finden«, sagte Chester und tätschelte seinem Onkel den Arm.
Swain nickte traurig, während sich sein Neffe umdrehte und sich unter ein niedriges Gewölbe duckte. Chester blieb abrupt stehen und beugte sich zu dem Sensor hinunter. »Ich glaube, wir haben etwas«, sagte er und hielt seinem Onkel das Gerät hin. Das Unendlichkeitssymbol hatte angefangen, leicht zu pulsieren.
Nebeneinander wateten der Physiker und sein Neffe durch das Wasser und leuchteten mit ihren Lampen an die Höhlendecke.
»Hier ist es, Onkel Jeff«, sagte Chester. »Es ist …«
Mitten im Satz hielt er inne und ließ seine Lampe über die Felsen entlang dem Flussufer gleiten. Swain leuchtete in dieselbe Richtung. Ihm stockte der Atem. Da lag Cricket, wie ein Kind auf der Seite, den Schleifsack auf Rücken und Bauch festgeschnallt, das rechte Bein in einem unnatürlichen Winkel von der Hüfte abgespreizt. Ein Stück von ihr entfernt lag Gregor.
Chester lief voraus und ließ den Sensor auf den lehmigen Boden fallen. Swain folgte ihm und rief über die Schulter den Soldaten zu: »Wir haben sie! Das Mädchen! Gregor! Kommen Sie, schnell!«
Sekunden später beugte sich einer der Soldaten, ein Sanitäter, zu Gregor hinunter und prüfte den Herzschlag. »Er ist tot.« Dann beugte er sich über Cricket, richtete sich auf und rief: »Das Mädchen lebt, aber wir müssen uns beeilen! Wir müssen sie hier so schnell wie möglich rausholen!«
Der Sanitäter legte sofort Wärmekissen auf ihren Körper und wickelte sie in eine Teflondecke. Drei der Soldaten bauten eine Trage, auf der sie das Mädchen kurze Zeit später durch das klaffende Loch in die Schamanenkatakombe hinaufhievten. Zwei Soldaten blieben mit Swain und Chester zurück. Sie standen um den toten Robert Gregor herum.
»Wie schade«, sagte Swain, und ein Gefühl von innerer Leere und zugleich Ehrfurcht überkam ihn. »Wie schade um dieses Talent. Er war ein viel versprechender Physiker. Er hätte die Welt verändern können.«
Dann sah er Chester an. »Ist er hier? Der Stein?«
Sein Neffe schaute sich um, bis er schließlich den Sensor im Lehm entdeckte und ihn aufhob. Das Unendlichkeitssymbol rührte sich nicht. »Es zeigt keinen Ausschlag mehr an, Onkel«, sagte er. »War wohl Fehlanzeige.«
Swain sah in die Richtung, in die die Soldaten mit Cricket verschwunden waren. »Ja«, sagte er. »Fehlanzeige.«
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»Und morgen Abend lesen wir an der Stelle weiter, wo wir aufgehört haben«, sagte Whitney, legte das Lesezeichen ein und klappte das Buch zu.
»Können wir nicht wenigstens noch eine Seite lesen?«, bat Cricket. Sie hatte es sich auf ihrem Kissen gemütlich gemacht und trug ihr blaues, ausgewaschenes Lieblingsnachthemd. »Sie und Duane tun mir so Leid.«
»Es ist schon spät, und du wolltest doch morgen den Vierhundertmeterlauf anschauen.«
»Nächstes Jahr werde ich in der Endrunde sein«, sagte Cricket selbstsicher. »Koste es, was es wolle.«
Whitney lächelte über die Zuversicht ihrer Tochter. »Wie geht’s mit dem Knie?«
Cricket hob das Bein, das vom Fußgelenk bis zur Schienbeinmitte und vom Knie bis zur Oberschenkelmitte mit allmählich verblassenden roten Narben überzogen war. Sie ließ den Fuß kreisen, beugte und streckte das Knie. »Der Arzt meint, in einem Monat kann ich wieder sprinten.«
Whitney stand auf und stellte das Buch, Jim Harrisons Dalva, ins Regal neben Crickets Siegestrophäen aus ihren Leichtathletikwettkämpfen. Diesen Roman über eine Frau, die sich nach einem schweren Schicksalsschlag selbst verliert und mit Hilfe ihrer Familie schließlich wieder findet, hatte Whitney während ihres Krankenhausaufenthalts gelesen und ihn Cricket empfohlen.
Sie wusste, wie ungewöhnlich es war, dass eine Mutter ihrer fünfzehnjährigen Tochter laut vorliest, aber seit ihren traumatischen Erlebnissen in der Labyrinthhöhle, die jetzt genau ein Jahr zurücklagen, hatte sie ihr jeden Abend vorgelesen. Auch Whitneys Mutter hatte ihrer Tochter jeden Abend vor dem Schlafengehen etwas vorgelesen – bis eine Woche vor ihrem Tod. Und wenn Whitney jetzt Cricket vorlas, hatte sie das Gefühl, ein Glied in einer langen unsichtbaren Kette zu sein, die sich durch Zeit und Raum erstreckte und ihrem Leben Struktur und Kohärenz verlieh. Auch war sie überzeugt, dass die Zeit, die sie und Cricket vor dem Einschlafen mit Lesen und Gesprächen verbrachten, das Fundament für eine Beziehung legte, die sie in den dreizehn Monaten nach Jeannie Yungs Tod sträflich vernachlässigt hatte.
Whitney deckte ihre Tochter zu und küsste sie sanft auf die Wange. »Schlaf gut«, sagte sie. »Ich hab dich lieb.«
»Ich dich auch, Mom.«
Whitney blieb an der Tür stehen und drehte sich noch einmal um. Aus Cricket war eine junge Frau geworden, und bei diesem Gedanken wurde Whitney von Wehmut ergriffen. Aber wie ihre Tochter jetzt so dalag, bis zum Hals unter der Decke, eine Strähne ihres rotblonden Haars über den Augen, hätte Cricket ebenso gut drei Jahre alt sein können, ausgestreckt auf einer mit Gänseblümchen übersäten Wiese.
Whitney ging die Treppe hinunter, vorbei an einer gerahmten Fotografie, die sie mit Jeannie Yung zeigte. Das Leben, sinnierte sie, war manchmal wie eine Höhle, eine gewundene, komplizierte Abfolge von Verzweigungen, die zu immer tiefer gelegenen Orten führten, wo es dunkler war, als man es sich vorstellen konnte – in eine Unterwelt, in der man die Schatten befragen musste, um herauszufinden, was real und wahr war. Diese schwierigen Passagen konnte man nur mit dem Glauben an etwas überwinden, das größer war als man selbst. Nur so konnte es gelingen, wieder zum Sonnenlicht vorzudringen.
Sie hatte ihren Kummer und ihre Schuldgefühle über Jeannies Tod überwunden. Aber jeden Abend vor dem Einschlafen dankte sie ihrer lieben Freundin dafür, dass sie ihre Familie während ihres langen Albtraums und ihrer Genesung beschützt hatte.
Wie alle, die die Schamanenkatakombe betreten hatten, hatte auch Whitney eine kurze, aber starke Strahlendosis beim Zerfall der Quark-Teilchen abbekommen und war eine Zeit lang krank gewesen. Sie stand zwar weiterhin unter Aufsicht eines von der Regierung bestellten Ärzteteams, aber im Augenblick strotzte sie geradezu vor körperlicher und geistiger Gesundheit. Sie hatte darum gebeten, von ihrem Lehrauftrag an der Universität kurzzeitig beurlaubt zu werden, um mehr Zeit für Cricket zu haben. Ihre Tochter würde nicht mehr lange zu Hause wohnen, und Whitney wollte so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen.
Whitney verweilte einen Augenblick vor dem Foto, dann ging sie durch das Wohnzimmer zu Tom, der auf die Computertastatur einhackte. Auf dem Schreibtisch neben ihm lag die Karte, die sie am Tag zuvor von Damian und Natalie Finnerty anlässlich der Geburt ihrer Tochter bekommen hatten; zur Erinnerung an Two-Elk hatten sie ihr den Namen Lydia gegeben.
Whitney lächelte, schlang die Arme um Toms Hals und küsste ihn auf die Wange. »Wie kommst du zurecht?«, fragte sie.
»Es geht jeden Tag ein bisschen besser«, antwortete er, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schmiegte sein Gesicht in ihre Hände.
Whitney drückte ihm noch einen Kuss auf die Wange, dann ging sie in die Küche.

Während Tom dasaß und lauschte, wie seine Frau in der Küche hantierte und im Kühlschrank herumkramte, dachte er wie so oft über alles nach, was in der Labyrinthhöhle geschehen war.
In den Monaten nach Crickets Rettung hatte ein Team nach dem anderen unter der Leitung von Dr. Jeffrey Swain im geheimen Regierungsauftrag die Höhle unter dem Tower-Kamm aufgesucht. Alle waren überrascht von den spektakulären Erzadern in den wie mit Schlacke überzogenen Wänden der Schamanenkatakombe. Wie Swain vorhergesagt hatte, stellte sich heraus, dass sich dieses glänzende, wie vom Mondlicht durchwirkte Metall aus drei bis dahin unbekannten Elementen zusammensetzte, die ein höheres Atomgewicht aufwiesen als alle bisher auf der Erde vorgefundenen Stoffe.
Die Autopsie von Robert Gregors Leiche ergab als Todesursache ein stumpfes Trauma nach dem Sturz in die Tiefe. Bei der gerichtsmedizinischen Untersuchung wurde ein abnormes Tumorwachstum der inneren Organe, besonders von Herz, Nieren und Leber, festgestellt sowie eine hohe Konzentration exotischer Schwermetalle in Gregors Rückenmark und Gehirn, die vermutlich zu Stoffwechselstörungen geführt und mit zu seiner geistigen Verwirrung beigetragen hatten.
Nach eingehender Gewissensprüfung widersetzte sich Swain schließlich dem Wunsch der Regierung, die Existenz des Steins geheim zu halten, und trat mit einem Exklusivinterview mit Helen Greidel an die Öffentlichkeit. Lückenlos und wahrheitsgetreu erzählte er die Geschichte von Carson MacPhersons Tod und der Entdeckung der Supraleitfähigkeit bei Zimmertemperatur. Er wolle, so sagte er, mit sich ins Reine kommen, dem die Ehre geben, dem sie gebührt, und der Öffentlichkeit den wahren Grund darlegen, warum der Staat so viel Geld für weitere Mondflüge investierte.
Infolge von Swains Enthüllungen erfüllte sich paradoxerweise auch Robert Gregors Wunsch: Er sollte als der Entdecker der Supraleiter bei Zimmertemperatur, des Quark-Zerfalls und der Elementumwandlung in die Geschichte eingehen. Das Time Magazine bezeichnete ihn in einer Titelgeschichte als »halb Einstein, halb Frankenstein«, als eine »brillante, problematische und tragische Gestalt, die die Licht- und Schattenseiten der modernen wissenschaftlichen Forschungen in einzigartiger Weise verkörperte«.
Im Oktober wurde im Kongress in Washington eine Untersuchung des Falles durchgeführt. Die Burkes, Jeffrey Swain, Chester Norton, Jim Angelis, Mark Boulter und Damian Finnerty wurden als Zeugen vernommen. In den beiden Wochen der vom Fernsehen übertragenen Vernehmung kam die ganze Wahrheit ans Licht.
Der Medienstar war Major William S. Lyons, der bei seinem Auftritt vor dem Untersuchungsausschuss in der blauen Uniform eines US-Marineoffiziers mit Schwert und weißen Handschuhen für Aufruhr sorgte. Lyons legte dar, dass er in das Gefängnis von Eddyville eingeschleust worden war, um Gregor im Auftrag des US-Präsidenten und unter Leitung des Chefs des US-Generalstabs zu überwachen. Beide betrachteten die Rückgewinnung der Mondgesteinsprobe Nr. 66095 als grundlegend wichtig für die Zukunft der technologischen und ökonomischen Sicherheit der Vereinigten Staaten.
Lyons erklärte, die Wärter – Wilcox, Jarrett und Andrews – hätten für ihre Mitwirkung an der vorgetäuschten Flucht hohe Summen Bestechungsgeld erhalten. Alle drei hätten kugelsichere Westen getragen und Kapseln mit künstlichem Blut im Mund gehabt, als Lyons aufkreuzte und tat, als würde er sie erschießen. Der Sheriff, der sie »fand«, sei ebenfalls eingeweiht gewesen.
Auf dem Höhepunkt seiner Vernehmung verteidigte Lyons sein Handeln und das Vorgehen der Regierung ruhig und gelassen gegen das intensive Kreuzverhör, in dem er der gezielten Freilassung gewalttätiger Häftlinge und der Schuld am Tod von LaValle Cox und Andy Swearingen bezichtigt wurde. Außerdem hielt man ihm vor, er hätte die Burkes besser schützen müssen.
»Der Befehl, dem ich zu folgen hatte, war die Rückgewinnung des Steins«, gab Lyons zu Protokoll. »Zivile Opfer wurden von Anfang an billigend in Kauf genommen. Ich tat mein Möglichstes, um den Burkes zu helfen. Aber offen gestanden lautete mein Auftrag nicht, die Sicherheit und Unversehrtheit der Burkes zu garantieren.«
»Und haben Sie den Stein wieder gefunden?«, fragte der Senator aus Vermont höhnisch.
Lyons holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Nein, Senator, das ist mir nicht gelungen. Das ist etwas, womit ich für den Rest meines Lebens zurechtkommen muss.«

Und tatsächlich, die Zeugenbefragungen bei der Anhörung im Kongress liefen letztlich alle auf eines hinaus: Auch nach zigtausend Stunden in den Höhlen des Tower-Kamms war die Suche nach der Mondgesteinsprobe Nr. 66095 ohne Erfolg geblieben.
Das Artemis-Projekt war während der Kongressanhörung zwar ins Stocken geraten, doch in den Nachrichten vom Vorabend hatte es geheißen, dass der Kongress trotz all dieser Vorkommnisse weitere Mondflüge für notwendig erachtete, um dort auf dem Descartes-Hochland supraleitfähige Erze abzubauen – und um möglicherweise einen zweiten Gesteinsbrocken zu finden, der ein so außergewöhnliches Verhalten wie die Mondprobe Nr. 66095 aufwies.
Tom sah auf seine Prothese, die aus dem Ärmel seines Hemds herausragte. Seit der Amputation hatte er weder das Labyrinth noch irgendeine andere Höhle betreten. Abgesehen von den Reisen nach Washington, D.C., wo er vom Kongress als Zeuge geladen war und sich für die Errichtung eines Nationalparks auf dem Territorium der neun Kalksteinkämme unweit von Hermes, Kentucky, einsetzte, hatte er das vergangene Jahr vor allem mit Rehabilitationsmaßnahmen verbracht. Wenn er nicht übte, seinen neuen Arm zu gebrauchen, war er zu Hause bei Whitney und Cricket.
In vieler Hinsicht jedoch betrachtete Tom das vergangene Jahr als die beste Zeit seiner Ehe, ja seines ganzen bisherigen Lebens. Seitdem er lebend aus dieser Hölle herausgekommen war, wachte er fast jeden Morgen in aller Frühe auf, betrachtete Whitneys Gesicht neben sich im Bett so aufmerksam, wie er früher die Geologie der Hügelketten studiert hatte. Wie hatte er vergessen können, fragte er sich immer wieder, dass Whitney das Licht war, das ihm auf seinem Weg durch die Dunkelheit leuchtete?
Und jeden Morgen stand Tom leise auf, ging zu Crickets Zimmer, öffnete die Tür und betrachtete sie, wie sie friedlich schlafend dalag. Ihr Anblick stärkte seine Zuversicht, dass eine Zukunft möglich war, und ließ ihn an seiner hart errungenen Überzeugung festhalten, dass die emotionale Verbundenheit letzten Endes wichtiger war als jede wissenschaftliche Entdeckung.

Whitney kam zurück, in der Hand zwei Gläser mit gut gekühltem Weißwein. Sie lächelte Tom spitzbübisch an und sagte: »Weißt du, ich kann mir etwas sehr viel Interessanteres vorstellen, als über die Vergangenheit nachzugrübeln … ich habe nämlich vor langer, langer Zeit ein eng anliegendes schwarzes Negligé gekauft, das dir vielleicht gefallen könnte.«
Tom hob die Augenbrauen. »Wirklich?«
»Komm mit rauf. Wenn du Cricket gute Nacht gesagt hast, zeig ich es dir«, meinte sie neckisch.
Gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf. Whitney kitzelte Tom an den Rippen, dann verschwand sie in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer. Tom ging den Flur entlang und steckte den Kopf durch Crickets halb geöffnete Schlafzimmertür. »Du solltest jetzt das Licht ausmachen, Liebes. Es ist spät.«
Cricket breitete die Arme aus und lächelte ihren Vater schelmisch an. Tom lachte. »Du hast nicht verlernt, wie man einen alten Mann um den Finger wickelt, hm?«
»Mhm«, machte Cricket. Tom umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
»Dad?«
»Ja, Liebes.«
»Glaubst du, dass sie ihn jemals finden werden – den Stein?«
Tom blickte aus dem Fenster auf den Halbmond, der hell am nächtlichen Frühlingshimmel stand. »Ich habe in letzter Zeit viel darüber nachgedacht, und um ehrlich zu sein, hoffe ich, dass sie ihn nicht finden.«
»Wirklich?« Cricket runzelte die Stirn. »Und warum nicht?«
»Wenn man bedenkt, was er aus Gregor gemacht hat. Die Vermutungen über die Schädigung des Astronauten, der den Stein gefunden hat. All die vielen Toten und all das Unrecht, das bei der Suche nach diesem Stein geschehen ist. Wie die Regierung sich verhalten hat, um ihn wieder zu finden. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass wir reif sind für diesen Stein.«
»Ja«, sagte sie und starrte nachdenklich auf ihr Bett, während Tom zur Tür ging. »Dad?«
Tom wandte sich um. »Ja, Liebes?«
»Ich liebe dich und Mom mehr als alles auf der Welt.«
»Wir dich auch«, sagte Tom und knipste das Licht aus. »Und jetzt schlaf schön.«

Die Tür schloss sich, und Cricket lauschte den vertrauten schlurfenden Schritten. Sie hörte, wie die elterliche Schlafzimmertür geschlossen wurde und ihre Mutter kicherte. Cricket stand auf und schloss die Tür ab. Dann ging sie zu dem Computer auf ihrem Schreibtisch, schaltete ihn ein und rief ihre E-Mails ab.
Sie hatte Post von Chester Norton bekommen. Während der Anhörungen im Kongress hatten sie sich kennen gelernt, und obwohl er fünf Jahre älter war als sie, hatte sie bemerkt, dass er in sie verknallt war; sie tat nichts, um ihn zu entmutigen. Sein Onkel hatte ihm im vergangenen Jahr das Schwimmen beigebracht, und er trainierte jeden Tag im Schwimmbad der Universität. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er stark abgenommen und sah von Mal zu Mal besser aus. Abgesehen von ihrem Vater war Chester der klügste und netteste Typ, den sie je kennen gelernt hatte.
Chester teilte ihr mit, dass Dr. Swain immer noch an einer wissenschaftlichen Erklärung der Mondgesteinsprobe Nr. 66095 arbeitete, und legte ihr einige der Theorien seines Onkels dar. Sie bestanden größtenteils aus mathematischen Formeln, die sie nicht verstand. Chester schrieb, dass er und Dr. Swain vorhätten, in den nächsten Wochen nach Kentucky zu reisen und sie und ihre Eltern gern darüber befragen würden, was bei der Destabilisierung des Steins in der Schamanenkatakombe genau geschehen sei. Ihre Erinnerungen, so Chester, könnten über die physikalischen Eigenschaften des Steins Aufschluss geben.
Als Cricket dies las, biss sie sich auf die Innenseite ihrer Wange. Sie hatte niemandem, nicht einmal ihren Eltern, in allen Einzelheiten erzählt, was geschehen war, nachdem sie mit Robert Gregor zusammengeprallt und mit ihm gemeinsam in den Abgrund gefallen war. Vor dem Kongress hatte sie ausgesagt, sie erinnere sich nur noch daran, dass sie in die Tiefe gestürzt und im Wasser gelandet sei. Erst im Krankenhaus sei sie wieder zu Bewusstsein gekommen. Das schrieb sie auch jetzt in ihrer Antwortmail an Chester.
Sie schickte die E-Mail ab und setzte sich dann auf ihr Bett. Später öffnete sie das Fenster und sah hinaus in die warme Nacht. Zu ihrer Freude tanzten und leuchteten draußen bereits die ersten Glühwürmchen.
Als sie den Mond so eindrucksvoll durch die Zweige und Blätter der Eichen leuchten sah, musste Cricket unwillkürlich an Gregor denken und daran, was nach ihrem Sturz in den Abgrund tatsächlich vorgefallen war. Einige Erinnerungen waren verschwommen und unscharf, aber andere waren so lebendig, als seien sie tief in ihr Gedächtnis eingebrannt.
Gregor war rückwärts in die Tiefe gestürzt, den Stein fest an die Brust gedrückt, und hatte Cricket mit sich in den Abgrund gerissen. Nach 9 Metern im freien Fall spürte Cricket einen heftigen Ruck an der Hüfte. Sekundenlang hing sie an einem Felsvorsprung, gehalten durch einen Karabiner, der an ihren Schleifsack festgehakt war.
Doch dann brach das Felsstück ab und sie stürzte weiter in die Tiefe. Der Lichtstrahl ihrer Lampe wurde von dem schlammigen Wasser unter ihr reflektiert. Dann sah sie nichts mehr.
Als sie das Bewusstsein wiedererlangte, trieb sie im Pluto River stromabwärts, vorbei an Engstellen und Gesteinsbrocken, die im Flussbett lagen. Dann durchzuckte ihr rechtes Bein ein heftiger Schmerz.
Sie verlor erneut das Bewusstsein und erwachte Stunden später in stockdunkler Finsternis. Sie schaffte es, sich ganz aus dem Wasser herauszuziehen, und kramte in ihrem Schleifsack, den sie noch immer auf dem Rücken trug. Sie fand eine Batterie für ihre Stirnlampe, ließ den Lichtkegel durch die Höhle kreisen und stutzte entsetzt. Fast unmittelbar vor ihr entdeckte sie einen Stiefel, dann das dazugehörige Bein und schließlich auf einem Felsen Robert Gregor, der übel zugerichtet war.
Er war vom Tod gezeichnet, lebte aber noch. In seinem Schoß lag die Mondgesteinsprobe Nr. 66095, ein schlichter grauer Stein, der von einer dunklen Kristallader durchzogen wurde. Gregor wurde von Crickets Lampe geblendet, und Cricket drehte die Lichtstärke zurück. Sie lag da und sah ihn an, ohne ein Wort zu sagen, und auch Gregor blieb stumm.
»Ich hoffe«, flüsterte er schließlich mit heiserer Stimme, »du hältst mich nicht für einen vollkommen bösen Menschen. Trotz allem, trotz all meiner schweren Arbeit bin auch ich nur ein schwacher Mensch.«
Cricket wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie rückte zwar nicht näher an ihn heran, ließ ihn aber nicht aus den Augen. Er rang nach Luft und wiegte den Stein wie eine Mutter ihr neugeborenes Baby.
»Der Stein ist meine Entdeckung«, sagte Gregor. »Meine Errungenschaft. Meine Chance. Der Stein hat mich verändert, er hat mich vollständig und besser gemacht wie nie irgendetwas zuvor. MacPherson wollte ihn mir wegnehmen und sich das Verdienst seiner Entdeckung aneignen. Das konnte ich nicht zulassen. Wird mich die Geschichte verurteilen, nur weil ich die Geheimnisse dieses Steins entschlüsseln wollte? Weil ich der Erste sein wollte, der alle seine Fähigkeiten erkennt? Weil ich sein Wächter sein wollte?«
»Wahrscheinlich nicht«, sagte Cricket.
»Du hast es gesehen«, flüsterte Gregor, »du hast gesehen, was für eine Macht er hat.«
Cricket nickte. »Ja.«
»Macht dir das Angst?«
»Ja.«
»Erschreckt es dich?«
»Ja.«
»So ist es bei allen großen Entdeckungen«, sagte Gregor. »Sie zwingen uns, unsere bisherige Denkweise völlig auf den Kopf zu stellen. Nichts vermittelt ein größeres Hochgefühl und nichts ist erschreckender als eine derartige Veränderung.«
Er hielt inne, erschauderte und rang nach Luft. Dann schien er die ganze ihm noch verbliebene Kraft zu mobilisieren, hielt Cricket den Stein hin und sagte: »Er gehört jetzt dir. Verwahre ihn gut.«
Ein letztes Röcheln, dann atmete er nicht mehr. Der Stein glitt ihm aus den Händen und rollte in den Lehm. Als Cricket so aus dem Fenster sah, trat ihr das Bild vor Augen, wie sie den Stein angestarrt hatte, der neben Gregors Leiche am Boden lag.
Wie fast jeden Abend, seitdem sie nach Hause zurückgekehrt war, wandte sie sich vom Fenster ab und vergewisserte sich, ob die Tür tatsächlich abgeschlossen war. Dann trat sie an ihren Einbauschrank, schob eine alte Schachtel mit Zeitschriften beiseite, unter der zwei lose Dielenbretter zutage traten. Mit einem Schraubenzieher hob sie die Bretter an, griff dann in den Hohlraum zwischen die Holzbalken und holte ein Leinensäckchen hervor, das sie auf ihrem Bett ausleerte. Zum Vorschein kam ein mit Blei ausgekleidetes Säckchen, wie es Fotografen benutzen, um ihre Filme im Röntgenband am Flughafen zu schützen. Sie öffnete es und betrachtete ehrfurchtsvoll den Stein auf ihrem zerknitterten Laken, den man vor sechsunddreißig Jahren auf dem Descartes-Hochland des Monds gefunden hatte.
Cricket hob ihn hoch. Sie konnte es noch immer nicht fassen, dass sie ihn wieder gefunden hatte, als sie eine Woche nach der Rückkehr aus dem Krankenhaus auf Krücken in die Garage gehumpelt war. Dort, wo ihr Vater die Ausrüstung für die Höhlenbefahrungen verstaut hatte, hatte sie ihren Schleifsack hervorgezerrt. Tief unten, zwischen anderen Ausrüstungsgegenständen, lag noch immer der Stein.
Niemand, weder die Soldaten noch Dr. Swain, weder Chester noch ihre Eltern, weder die Ärzte noch die Regierungsbeauftragten, die den Tower-Kamm durchsucht hatten, war auf den Gedanken gekommen, ihren Schleifsack zu durchsuchen, als man sie aus der Höhle trug. Alle waren damit beschäftigt, ihr Leben zu retten. Und je mehr Zeit verging, ohne dass sich die Aufmerksamkeit auf sie richtete, desto mehr wuchs ihre Überzeugung, dass es besser war, den Stein geheim zu halten.
Die Ärzte hatten gesagt, sie hätte eine hohe Strahlungsdosis beim Quark-Zerfall abbekommen, und es gab Zeiten, da machte sie der Gedanke nervös, dass sie das Mondgestein in ihrem Besitz hatte. Mindestens hundertmal hatte sie in den vergangenen zwölf Monaten den Stein mit dem alten Geigerzähler ihres Vaters kontrolliert, aber keinen Ausschlag registriert. Auch bei den zweimonatlichen Kontrolluntersuchungen hatten die Ärzte keine zusätzliche Strahlenbelastung festgestellt.
Ohne die elektronische Matrix war die Gesteinsprobe Nr. 66095 absolut inaktiv und übertrug keinen Funken jener seltenen Energie, die sie in der Höhle beobachtet hatte. Und doch wusste sie, dass sie den Stein früher oder später jemandem geben musste, der ihn wirklich sicher verwahren konnte.
Ab und zu machte Chester Norton ihr gegenüber eine kryptische Bemerkung über die Gesteinsprobe Nr. 66095, und sie fragte sich, ob er und Dr. Swain nicht den Verdacht hatten, dass der Stein in ihrem Besitz war. Aber weder Chester noch sein Onkel hatten sie jemals direkt danach gefragt, und so hatte sie es für sich behalten. Eines Tages würde sie es ihnen vielleicht sagen.
Jetzt dachte sie an die gewaltige Explosion beim Einschlag eines Asteroiden auf dem Mond, die diesen Wunderstein vor Milliarden von Jahren geschaffen hatte, und fragte sich, ob dies Gottes Absicht gewesen war. Sie dachte an die vielen schrecklichen Dinge, die geschehen waren, weil Menschen diesen Stein in ihren Besitz bringen und sein Geheimnis ergründen wollten. Ob auch dies Gottes Absicht gewesen war? Dann dachte sie an Dr. Swain und seine Theorie über diesen Stein. Sie hatte ihre eigene Theorie über den Stein – eine Theorie, die sie seit ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus fast jeden Abend weiterentwickelt hatte. Diese Theorie hatte nichts zu tun mit Supraleitern, Quark-Zerfall oder sonst einer wissenschaftlichen Begrifflichkeit, mit der man den Stein bisher beschrieben hatte.
Cricket stellte sich gern vor, der Stein sei ein Herz, eine wundersame, gefährliche Pumpe, die fähig war, Energie zu verstärken und zu beschleunigen, so wie das menschliche Herz das Blut schneller fließen lassen und in Bahnen lenken konnte.
Das Herz konnte drei Menschen wie Cricket, ihren Vater und ihre Mutter mit derselben Leichtigkeit miteinander verschmelzen, mit der der Stein Metalle in exotische Elemente verwandeln konnte. Geniale Menschen wie Gregor, die ihr Herz verleugneten, wurden zu Verrückten und zu Mördern. Auf der Suche nach diesem Stein, den jeder Mensch doch schon als Herz in sich trägt, hatten sich Männer wie Mann, Kelly und sogar Lyons von ihren Mitmenschen abgekehrt.
Ihre Mutter hatte mit ansehen müssen, was ihrer Freundin Schreckliches zustieß, und sie hatte sich in den finstersten Gängen ihres Geistes verirrt. Aber ihr Herz hatte ihr schließlich den Ausweg gezeigt. Ihr Vater besaß ein größeres Herz als sonst jemand, den sie kannte. Aber in der Höhle hatte es eine Situation gegeben, in der auch er nicht mehr weiter gewusst hatte. Mit Whitneys Hilfe hatte er seine Verzweiflung überwunden. Aus diesem Erlebnis war er gestärkt und gleichzeitig noch mitfühlender und rücksichtsvoller hervorgegangen.
Cricket lächelte und hielt den Stein in das warme Licht des Mondes. Sie staunte darüber, wie die haarfeinen Adern aus schwarzem Kristall das Mondlicht einfingen und es aufleuchten und glitzern ließen wie einen Bergbach.
Dann drückte sie den Stein an die Brust und dachte daran, dass dieser Stein vom Mond und die Ereignisse in der Labyrinthhöhle aus ihr eine Frau gemacht hatten.
Sie hatte gelernt, dass die unsichtbare Energie des Herzens ihr die Kraft verlieh, alles zu meistern, was ihr das Leben bringen würde, wenn sie sich nur immer wieder von seiner Schwerkraft in Bann ziehen ließ.
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